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Praͤſident 
für itlaufendes Viertheljahr: 


Herr Hermann Schuͤtzer, 


Archiater unb. d. Ihro koͤniglichen Majeftät Leib 
chirurgus. 


Fortſetzung und Anmerkungen 


vom 


Nutzen der jährlichen Verzeichniſſe 


Gebohrner und Verſtorbener 


in einem Lande. 


Ma ven werden, fo nimmt die Anzahl der 
AAAA Einwohner dennoch ab, wenn jährlich 

en mehr Menſchen ſterben. Die natuͤrli⸗ 

" che Vermehrung gründet fid) einzig auf 
den Ueberſchuß der Gebohrnen über die Verſtorbenen. Daß 
ſich die Menge des Volkes durch Ausziehen der Einwohner 
vermindert, oder durch Einnehmung Fremder vergroͤßert, 
geſchieht nur zufälliger weiſe; aber auch, wie es fi), ba» 
mit verhaͤlt, lågt fi) aus den Verzeichniſſen genau bes . 
merken. f 


Ys ä wia 


| 4 Vom Nutzen der jährlichen Verzeichniſſe 


Viele haben in den Gedanken geſtanden, das menſchli⸗ 
che Geſchlechte habe anfangs durch eine ſtarke Vermeh⸗ 
rung, die fih auf die längere Lebenszeit gründete, gleich⸗ 
ſam geeilet, die Erde mit Einwohnern zu füllen, nachge- 
hends haͤtten die Kräfte abgenommen, und dieſe Vermeh⸗ 
rung ſey gleichſam ſtehen geblieben, daß ſich die Zahl der 
Menſchen nun in ein paar tauſend Jahren weder merklich 
vermehret „noch vermindert hätte, und es wuͤrden nur jaͤhr⸗ 
lich ſo viel gebohren, als ſterben, oder ungewoͤhnlichen Ab⸗ 
gang durch Krieg, Peſt u. d. g. zu erſetzen erfordert wuͤr— 
den. Das ift allerdings wahr, daß es ſcheint, als wå- 
ren viel Länder vor dieſem ſo reich, wo nicht reicher am Vol⸗ 
ke geweſen, als zu unſerer Zeit, wovon fid) verfchiedene Urs 
ſachen angeben laſſen. Wer wundert ſich wohl, daß einige 
roͤmiſche unter einer deſpotiſchen Regierung ſtehende Laͤnder, 
eben keinen großen Zuwachs an Leuten haben? da eine Men⸗ 
ge Perſonen beyderley Geſchlechtes von der Fortpflanzung 
abgehalten wird; da viele tauſend Familien zu einer oder 
der andern Zeit fliehen muͤſſen; da ſich die Landleute in der 
groͤßten Unterdruͤckung und beftändigen Unſicherheit ihres 
Lebens und Eigenthumes befinden? und wo ein Krieg nach 
dem andern, iho einen Ort, itzo den andern verheeret hat? 
Italien war ohne allen Zweifel zu der Roͤmer Zeiten volk⸗ 
reicher, als zu den unſrigen. Spanien iſt gewiß vor die⸗ 
ſem mit Einwohnern mehr angefuͤllt geweſen, als zuvor: 
die Franzoſen ſelbſt geſtehen zu, daß ſie ſchon vor 200 Jah⸗ 
ren eine Anzahl von ungefaͤhr 20 Millionen ausgemacht ha⸗ 
ben *, und daß fie noch io nicht höher ſteigen *. Da- 
gegen beſchreibt Tacitus das igo fo dicht bewohnte Deutſch⸗ 
land faſt wie eine Wuͤſte. Alſo koͤmmt es viel auf die Um⸗ 
ftände an, ob die Menge des Volkes in einem Lande wirk⸗ 
lich waͤchſt, aber die Verzeichniſſe der Gebohrnen und Ver⸗ 
ſtorbenen weiſen am beſten, wozu die Natur ſelbſt geneigt iff. 


Graunt, 
Diction. de Moreri, art, France, 


** Gy Alemberts Rede bey ſeiner Aufnahme in die Acid: 
Franceife. . \ 
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Graunt, Petty und Maitland , find bey ihren 
Berechnungen der zunehmenden Menge des Volkes in Eng⸗ 
land, auf ſehr unterſchiedene Folgerungen gekommen; man 
wird ſich bárüber nicht wundern, wenn man bedenket, daß 
einer nur kleine Gemeinden auf dem Lande vor Augen ges 
habt hat; ein anderer hat ſeine Rechnung auf die Zahl der 
Gebohrnen und Verſtorbenen in London und andern großen 
Städten gegründet, wo zunehmender Handel und Geſchaͤff— 
te jährlich eine Menge Fremder herzu locken, welche die 
Anzahl der Einwohner in ſehr kurzer Zeit verdoppeln, noch 
ein anderer Dat (id) meiſtens auf Muthmaßungen oder Schaͤ⸗ 
tungen, die noch nicht völlig ausgemacht ſind, verlaſſen. 
Darinnen ſtimmen gleichwol alle überein, daß fid) die Men⸗ 
ge des Volkes in vorigem Jahrhunderte merklich vermehret 
habe, obgleich Krieg und Peſt verſchiedenemal großen Schas 
den gethan haben. Graunt ſetzet auf dem Lande die Ver⸗ 
mehrung in 280 Jahren auf das Doppelte. Derham ** 
hat aus vieljährigen Verzeichniſſen vieler Gemeinden gefun⸗ 
den, daß gegen 100, die in einem mittelmaͤßig kraͤnklichen 
Jahre ſterben, gemeiniglich auf dem Lande 130 bis 140, in 
den Staͤdten aber viel weniger, ſo, daß ſich die Zahl der 
Verſtorbenen zu den Gebohrnen nur wie 100: 112 verhalten 
hat, wenn man Land und Städte zuſummen genommen 
hat. Nach dieſer Anleitung, und 30 Erwachſene in einem 
Lande gegen jedes Kind im Jahre gerechnet, muͤßte ſich die 
Menge der Leute in England innerhalb 200 Jahren ver⸗ 
doppeln, wenn nicht Peſt oder eine andere ungewohnliche 
Abnahme der Leute etwas aͤnderte. 

Herr Suͤßmilch hat in Deutſchland, beſonders in den 
brandenburgiſchen Landern, eine viel anſehnlichere und ſchnel— 
lere Vermehrung bemerket. Gemeine Verzeichniſſe auf dem 
Lande und in Staͤdten von 20, 30 bis 40 en her „ha⸗ 

A3 ben 
Ihre Schriften ſind im erſten und weyten Stuͤcke PS 
Unterſuchungen erwaͤhnet. 
* Phyſicptheol. III B. 1 C. 
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ben gelehret, daß gegen roo Verſtorbene 135 find gebohren 
worden, in manchen Jahren und an manchen Orten etwas 
mehr, anderswo etwas weniger. Wenn die Vermehrung 
auf dieſe Art ohne merkliche Hinderniß in einem Lande 8x 
Jahre fortfaͤhrt, verdoppelt ſich die Anzahl des Volkes. 
In unſerm werthen Vaterlande find zwar ſchon über 
60 Jahre lang alle Kindtaufen und Begräbniffe in die Kirə 
chenbuͤcher aufgezeichnet worden, aber man hat den Auszug 
daraus der Regierung nicht eher, als ſeit einigen Jahren 
uͤbergeben, nachdem das Tabellenwerk errichtet worden. 
Daher iſt es ſchwer zu ſagen, ob das Land in vorigen Zei⸗ 
ten volkreicher geweſen iſt, oder nicht. Vermuthlich haben 
wohl die vielen, blutigen und langwierigen Kriege von Koͤ⸗ 
nig Guſtav des erſten Tode bis 1720, keine merkliche Ver⸗ 
mehrung zugelaſſen, beſonders wegen des ſchlechten Zuſtan⸗ 
des der allgemeinen Haushaltung, wegen der unterſagten 
Theilung der Bauerguͤter, dadurch dem weitern Wachs⸗ 
thume des Volkes eine unuͤberwindliche Hinderniß in den 
Weg geleget wurde; wegen der Peſt, die einige mal in ge⸗ 
wiſſen Landſchaften gewuͤthet hat, und anderer ſolcher Um⸗ 
ſtände. Aber die Ruhe des Friedens und viel nuͤtzliche Ber- 
faſſungen, ſcheinen in den letzten 34 Jahren durch góitli- 
chen Segen die erwünfchte Wirkung auch zu Vermehrung 
des Volkes gethan zu haben. Einige Auszuͤge aus den 
Kirchenbuͤchern gewiſſer Gemeinden für dieſes Jahr, unb für 
verſchiedene Oerter, die man der koͤniglichen Akademie uͤber⸗ 
geben hat, und die von ihr ſind zum Theil in die Abhand⸗ 
lungen eingeruͤcket worden , zeigen, wenn man eine mitte 
lere Zahl nimmt, daß allemal gegen 100 Verſtorbene 140 


geboh⸗ 


* Waffende Gemeine in Aelfsborgslehn in 25 Jahren. Jerlſs 
in Halfingeland in 26 Jahren. Cuopio in Finland in 25 
Jahren. Råneå in Weſtbothnien i in 24 Jahren. Alems 
im Calmarelehn in 25 Jahren. Flackebo in Weſtmanland 
in 24 Jahren. Kraklinge in Nerike in 25, und pi an 
Gemeine in Nerike in 5 Jahren. 
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gebohren werden. Bleibt dieſe Verhaͤltniß auch kuͤnftig fo 
durch das ganze Reich, und gehen nicht mehr Schweden 
außer Landes, als Fremde ſich hier ſetzen, ſo wird ſich die 
Menge des Volkes jede 74 Jahre verdoppeln. ' 

Aber die Tafeln, welche Ihrer Koͤn. Maj. von den meñ 
fien Landshauptmannſchaften im Reiche, für das Jahr 1749. - 
find übergeben worden, vermindern unfere Hoffnung zu efe 
nem ſo ſtarken Anwachſe. Gegen 100 Verſtorbene, waren 
nur 126 Gebohrne, und dieſer jaͤhrliche Ueberſchuß wuͤrde 
die Anzahl erſtlich in 100 Jahren verdoppeln. Doch iff 
hiebey zu merken, daß Pocken, rothe Ruhr und andere 
anſteckende Seuchen, dieſes Jahr, faſt in allen ſchwediſchen 
Landſchaften, ungewoͤhnlichen Schaden gethan haben. Die 
Ver zeichniſſe von 1 Landshauptmannſchaften für das naͤchſt⸗ 
folgende Jahr 1750, welches viel geſuͤnder war, vergnuͤg⸗ 
ten uns mit einem Ueberſchuſſe von 37 Gebohrnen, úber. 100 
Verſtorbene, oder mit der Hoffnung einer Verdoppelung 
in 77 Jahren. Ja Finnland allein, das den fuͤnften Theil 
von den Landleuten des Reiches enthaͤlt, und 1749 mehr als 
5000 Menſchen durch Pocken, und andere nicht alle Jahre 
gangbare Seuchen verloren hat, zeigte gleichwol 144 Kin⸗ 
der gegen 100 Verſtorbene. Mit einem gleichgroßen jaͤhr⸗ 
lichen Zuwachſe, und hier wie vorhin 30 Erwachſene gegen 
ein Kind gerechnet, wuͤrde Finnland in 69 Jahren noch 
einmal ſo volkreich werden. Rechnet man aber nur 25 Er⸗ 
wachſene gegen ein Kind, wie ich in der letzten Abhandlung 
von dieſem Gegenſtande berichtet habe, ſo brauchet man 
nicht mehr als 58 Jahre zur Verdoppelung, und dieſes wird 
durch die Verzeichniſſe einiger beſondern Gemeinen auch 
viele Jahre beſtätiget, die ich gefeben habe f. 

T X 4 | Ich 


1 Die angegebenen Rechnungen werden folgendermaßen ame 
geſtellet: Die Zahl derer, die in einem Jahre gebohren 
werden, verhalte ſich zu der Zahl derer, die im Anfange 
dieſes Jahres ſchon leben, wie n: y, aber zu der Zahl 
derer, die in dieſem Jahre ſterben, wie n;m; man fete 

" ferner 


. Bom Ruten der jäpeichen Bergeichnife 


Ich erwaͤhnte vorhin, daß fid) in dieſer Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Lande und großen Staͤdten ein Unterſchied be⸗ 
fände: er ift nicht in allen Staͤdten einerley. In Paris 
und Amſterdam werden gemeiniglich mehr gebohren, als 
ſterben; in einigen andern iſt die Anzahl der Gebohrnen 
und Verſtorbenen meiſtens gleich. Aber in London, Wien, 
Breslau und einigen mehrern, ſterben allezeit mehr. Wenn 
die jährlichen Todtenzeddel, die in London herauskommen, 

ihre 


ferner dieſe Verhaͤltniſſe unveraͤnderlich, und die Zahl der 
Menſchen, die in eines gegebenen Jahres Anfange leben, 
c p, fo werden in dieſem Jahre pn: Kinder gebohren, 
und es ſterben pm: v; alfo ift die Zahl der Lebenden am 
Anfange des folgenden zweyten Jahres — p+ pn: v — 
pm:vop v-n— m):v. Weil nun diese Zahl fuͤr 
das zweyte Jahr iſt, was p. für das erſte war, und v, n, 
m unverändert bleiben, fo kömmt die Zahl der Lebenden 
im Anfange des dritten Jahres heraus, wenn man die 
nur gefundene Zahl mit (v d DM v multipliciret, 
oder fie iff piv n — m):v)?, und fo erhellet, daß im 
Anfange des (q I) ten Jahres die Zahl der Lebenden 


pP. (dn — m): id iff. Soll alfo dieſe Zahl rp 
m fo iff gl (vpn — m): v) = lr, und q—lr: 
yos — m)tv). 


Exempel Es ſey r Da, oder man ſuche die Jahre, 
welche zur Verdoppelung noͤthig find. Ferner nach den 
allerletzten zu er gehörigen Zahlen n — P * 25 


CaL ODENA T * 91 b 
dco N — 
1 2 ? foi (v4 900 di 


i 911 = 2, 9595184 
1 960 — 2, 2: 9542425 
1977 So, 0052759 
Damit 12 =, 3010300 dividiret; giebt 57 = g. Al 
fo geſchieht die Verdoppelung in 58 Jahren. 
Man findet nicht eigentlich dieſe, aber aͤhnliche Aufga⸗ 
ben als Exempel vom Gebrauche der Logarithmen in Hn. 
Eulers Introduck. in analyf, infin. L. I. c. 6. K. 
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ihre Richtigkeit haben, ſo werden daſelhſt nicht mehr, als 
62 gebohren, gegen 100, die ſterben. Weil zu London 
jährlich mehr ſterben, als zu Paris, haben die Engländer 


daraus ſchließen wollen, London ſey volkreicher; aber die 


Franzoſen behaupten das Gegentheil, und gründen ſich dar⸗ 
auf, daß in Paris mehr gebohren werden, als in London. 


Dieſes noͤthigte die Engländer, die Richtigkeit ihres Vorge⸗ 


bens zu behaupten, daß fie zugeſtunden, die Verzeichniſſe der 
Verſtorbenen waͤren pulánglid) aber die Summe der jährlich 
Gebohrnen ſey ohngefaͤhr ein Drittheil zu klein, weil die Kin- 
ber der Quacker und anderer Secten nicht darunter begriffen 
wären. Es mag ſich nun hiemit verhalten, wie es will, 
und ob es gleich nicht unglaublich ſcheint, daß in großen 
Staͤdten mehr ſterben koͤnnen, als auf dem Lande, theils, 
weil die Lebensart daſelbſt unordentlicher iſt, theils auch, 
weil ſich Seuchen daſelbſt leichter ausbreiten koͤnnen, ſo ſcheint 
es doch von Suͤßmilchen zuviel geſaget, große Staͤdte 
thäten eben die Wirkung, wie eine ceftánbige Peft die Men⸗ 
ge des Volkes nach und nach zu verzehren. Waͤre die Po⸗ 


licey und Ordnung in allen Städten fo vortrefflich, als in- 


Paris, ſo wuͤrde man vermuthlich ſehen, daß dieſer Vor⸗ 
wurf den Städten mit Unrecht gemacht wird. Kleine 
Staͤdte, wie alle die ſchwediſchen, Stockholm ausgenommen, 
tragen zur Vermehrung des Volkes, dem Ebenmaaße nach 
faſt ſo viel bey, als das Land, wenigſtens kann man ſie nicht 
beſchuldigen, daß ſie das Volk duͤnner machten, welches die 
vieljaͤhrigen Verzeichniſſe, von Upſal, Fahlun und We- 
ſteraͤs, die bey der Königl. Akad. ſind eingeliefert worden, 
deutlich zeigen. In Scockholm ſelbſt find in den beyden 
letzten verfloſſenen Jahren, nur 5t Menſchen uͤber die Zahl 
der Gebohrnen geſtorben. 
; Wir wollen hiebey ein wenig ſtehen bleiben, und fols 
gende Anmerkungen machen: Erſtlich, weil die Natur ſich 
uͤberall aͤhnlich iſt, und ſie hier dem ee Geſchlech⸗ 
A 5 te 
* Philoſ. Transact. 450 N. i 
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le eine anfehnliche Vermehrung zugeſteht, fo hat man wohl 
nicht Urfache zu zweifeln, die Menſchen koͤnnten ſich noch 
uberall vermehren, und wenigſtens habe ihnen die Vorſicht 
keine unuͤberwindliche Hinderniſſe in den Weg geleget. Peſt 
und Krieg, die beyden ſchwerſten Hinderniſſe der natürlichen 
Vermehrungen ſind nicht nothwendige Plagen; man kann 
ihnen oft vorkommen, oder ſie daͤmpfen. Sina weiß gar 
nichts von der Peſt. Es iſt wahr, in einem Lande, das 
noch leerer iſt, und folglich mehr Platz hat, geht die Ver⸗ 
mehrung geſchwinder vor ſich, und dieſes kann die Urſache 
ſeyn, warum die Verdoppelung eher in Finnland, als in 
Schweden und in Deutſchland geſchieht, und in dieſen g Laͤn⸗ 
dern wiederum eher erfolget, als in England: aber es wird 
doch kein Land geben, das gar keinen Zuwachs vertruͤge. 
Es iſt auch noch nicht bewieſen, daß in einem Lande zu viel 
Volk ſeyn koͤnnte, daß es nicht moͤglich waͤre, ſolchem 
unter einer guten Regierung, vermittelſt Fleißes, Emſig⸗ 
keit und Maͤßigkeit, zulaͤngliche Nahrung zu verſchaffen: 
gegentheils wachſen die Beduͤrfniſſe, und folglich die Gele⸗ 
genheiten, ſein Brodt zu verdienen, mit der Menge des Vol⸗ 
kes. Wenigſtens koͤnnten noch viele hundert Jahre in be⸗ 
ſtaͤndigem Friede und Gluͤckſeligkeit verſtreichen, ehe alle 
Laͤnder auf der Erde, in Vergleichung mit ihren natuͤrlichen 
Vortheilen, ſo volkreich wuͤrden, als Sina ſchon iſt, wo 200 
Millionen Menſchen in einem Lande, das nicht vielmehr als 
fünfmal größer it, als Schweden, gleichwol nicht klagen, 
daß es ihnen zu enge ſey, ſondern ſich für das gluͤcklichſte Volk 
der Welt halten, und dieſerwegen es in gewisser Abſicht ſind. 
Außerdem werden nie alle Völker zu einer Zeit klug wirth⸗ 
ſchaften. Wenn einige mehr zunehmen, als daß fie fid) alle 
von dem, was ihr Land hervorbringt, ernaͤhren koͤnnten, ſo 
werden andere ſeyn, deren Verſaͤumniß, oder Ueberfluß je- 
nen Brodt geh Wenigſtens haben wir hier in Norden 
noch in langen Zeiten keinen Ueberſluß am Volke zu be⸗ 
ſuͤrchten. Man findet bier noch Platz für eine vielmal gròf- 
ſere Menge. Weh ſich in vorigen Zeiten große Mengen 
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von hier wegbegeben haben, ſo iſt es gewiß nicht wegen der 
Enge des Landes, ſondern aus Traͤgheit, eee oder 
einem wunderbaren Einfalle geſchehen. 

2. Weil es ſich, ungeachtet aller nch lichen Vorſich⸗ 
tigkeit, felten ereignet, daß nicht ein Land aller 60 ober 100 
Jahre, mit Peſt, oder einem unumgänglichen Kriege beim» 
geſuchet wird, wodurch in kurzer Zeit mehr Volk hingeriſſen 
wird, als eine Vermehrung vieler Jahre haͤtte ſammlen koͤn⸗ 
nen, ſo iſt daraus leicht zu ſchließen, daß die Vermehrung 
der Menge des Volkes in der That ſelbſt nicht fo ſchnell vor 
ſich gehen kann, als die Natur es ſonſt geſtattete. Die be⸗ 
truͤbte Erfahrung hat gewieſen, daß eine Peſt von einem 
Jahre, an dem Orte, wo ſie eingeriſſen, und gemeiniglich 
den ſechſten Theil des Volkes ins Grab geleget hat. Es 
giebt Exempel, daß ein Drittheil, ja die Haͤlfte mitgenom⸗ 
men worden ſind. Wo ſie ſelten koͤmmt, pflegt ſie deſto 
grimmiger zu ſeyn. Anſteckende Seuchen thun, wenn ſie 
oft einfallen, in die Lange fo viel Schaden, als eine Peft. 
In Helſingland ſtarben 1743, nur an der rothen Ruhr, mehr 
Leute, als eine achtjährige Vermehrung natürlicher Weiſe 
erſetzen kann. Man kann alſo nicht Vorſichtigkeit genug 
anwenden, fo graufamen Feinden bey Zeiten zu begegnen. 
Krieg raubet einem Lande nicht allein alle, die im Felde 
fallen, gefangen weggefuͤhret werden, und beym Einfalle 
des Feindes umkommen, ſondern man muß auch dabey rech⸗ 
nen, wie viel Eheweiber dadurch ihre Maͤnner verlieren, 
und ſolchergeſtalt außer Stand geſetzet werden, etwas zur 
Fortpflanzung beyzutragen, da denn das Land alle den Zus 
wachs verliert, den ſie haͤtten geben konnen. Muß man 
es nicht großentheils dem Abgange zuſchreiben, den das 
maͤnnliche Geſchlechte in unſerm letzten Kriege gelitten hat, 
daß hier im Reiche 1749 wirklich über rooooo mehr Weibs. 
bilder als Mannsbilder ſind gefunden worden, ohngeachtet 
jährlich mehr Mannsbilder auf die Welt kommen, und daß 
hier fuͤr jeden Witwer, ſechs Witwen ſind. Ueber dieſes 
alles wird auch die allgemeine Wirthſchaft, und ari die 
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Vermehrung des Volkes durch einen langwierigen Krieg in 
groͤßere Unordnung gebracht, als durch eine ſchnell voruͤber— 
gehende Peſt. Aus allen dieſen zuſammen genommen, er» 
pellet, daß die vorfichtigften Anſtalten von beſonders glüͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnden muͤſſen unterſtuͤtzet werden, wenn ein Land 
innerhalb 100, oder 150 Jahren, durch die natuͤrliche Ber- 
mehrung noch einmal fo volkreich werden foll. 
3. Das Wachsthum des Volkes zu beſchleunigen, hilft 
zwar ſehr viel, daß Heirathen aufgemuntert und befoͤrdert 
werden, aber noch mehr, daß Anſtalten gemacht werden, in 
allen Staͤdten und Gegenden des Landes, eine zulängliche 
Anzahl geſchickter Aer zte zu ſetzen, und einen gehörigen Vorrath 
von Arztneyen anzuſchaffen, damit nicht ſo viel junges und 
friſches Volk, bey anſtoßenden Krankheiten, unrechter War- 
tung wegen verderbe. Koͤnnte man nur den fuͤnften Theil 
von denen heilen, welche jaͤhrlich in Schweden ſterben, und 
verhielte fid) übrigens die Zahl ber Gebohrnen zu der Zahl 
der Verſtorbenen, wie 1749, ſo wuͤrden zur Verdoppelung 5 
nur 57 Jahre ftat 100 vonnoͤthen ſeyn. Nun ſterben jaͤhr⸗ 
lich an den Pocken nicht viel weniger, als ein Fuͤnftheil, wele 
che vielleicht bloß durch die außer Laudes ſo wohl verſuchte 
Einpfropfung der Pocken koͤnnten geheilet werden, wenn ſie 
auch noch bey uns in Gebrauch kaͤme. Eben ſo iſt nicht zu 
zweifeln, daß von jungen Leuten, ober von Leuten von mitte 
lerem Alter, welche an hitzigen Krankheiten, Stechen, den 
fegenannten: unbekannten Kinderkrankheiten u. ſ. w. ſterben, im 
sten Theile durch gute Wartung beym Leben könnte erhalten 
werden. Gewiß wird es eine Regierung mehr koſten, jahrlich 
einige tauſend Heirathen mehr zu ftiften, als auf vor erwaͤhn⸗ 
te Art noch einmal ſo viel Leben ſchon gebohrner Menſchen 
zu retten. Und was hilft es, die Fortpflanzung zu before 
dern, wenn man ſich ſolchergeſtalt um die ſchon 1 Ain 
nicht bekuͤmmdert! Geſchieht es, die Kirchhöͤfe zu fuͤllen? 
Unſer chriſtlicher Glaube verbietet, uns ein unvermeidliches 
Schickſal zu fürchten, und leget uns auf, erlaubte Mittel, zu 
Beforderung des allgemeinen Wohlſtandes zu gebrauchen. 
i Die 
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Die Bauern fodern nicht gern einen Arzt, wenn er auch 
gleich zu haben iſt, aber darauf wuͤrde nicht wenig ankom⸗ 
men; der Arzt muͤßte ſich ſelbſt einfinden, und wenn einige 
anſteckende Krankheit drohete, gedruckte Unterrichte und nös 


thige Arztneymittel austheilen. Was für ein Vortheil und 


für Erfparung waͤre es nicht für das Reich, wenn . 
Prieſter in der Heilungskunſt erfahren waͤre. l 

4. Wenn das wahr ift, daß ein König noch einmal ^ 
mächtig ift, der über noch einmal fo viel treue und wohlmey⸗ 
nende Unterthanen zu befehlen hat, fo folget, daß durch eine 
weiſe hundertjaͤhrige Regierung, ohne Blutvergießen, gleich” 
ſam ein neues Reich zu gewinnen iſt, indem die Anzahl der 
Unterthanen verdoppelt wird. 

5. Es iſt leicht zu erklaͤren, wie ſich die Menſchen nach 
der Schoͤpfung und Sündfluth gleich ſo ſtark und ſchnell 
haben vermehren können, und die bibliſche Geſchichte meb 
det. Wenn ſie nur jedes fuͤnfte Jahr, von 60, bis ſie ihr 
500 Jahr erfuͤllten, Kinder zeugeten, und der größte Theil der 
erzeugten 800 bis 900 Jahre und daruͤber lebte, ſo konnte 
Adam, ehe er todt war, uͤber 250 Millionen Icbende Kinder 
und Kindeskinder ins zwoͤlfte Glied zählen. 


Wir bemerken weiter bey den Verzeichniſſen der Ver- 


ſtorbenen, daß fie, auch ohne Vergleichung mit dem Regiſter 
der Gebohrnen zu erkennen geben, ob die Menge waͤchſt, 
und in was fuͤr einem Maaße ſolches geſchieht. Denn wie 
wir vorhin gewieſen haben, daß in einem Lande, darinnen 
mehr Kinder gebohren werden, auch mehr Menſchen ſeyn 
muͤſſen, ſo laͤßt ſich eben der Schluß machen, wenn einige 
Jahre nach einander mehr ſterben, ohne daß anſteckende 
Seuchen folches verurſachet hatten, Suͤßmilch halt diefe 
Art, die Menge des Volkes zu erforſchen, fuͤr ſicherer, als 
diejenige, die ſich auf die Anzahl der Gebohrnen gründet, 
Aber fo viel Tafeln ich geſehen habe, giebt es allemal einen 
gleichen und mehr übereinftümmenden Ausſchlag, wenn man 
ſich an die Kinder haͤlt, wenigſtens an den Oertern, da Sit— 


ten und Geſetze nicht allzuſe dr unterſchieden find, wie in vros 
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teſtantiſchen und roͤmiſchkatholiſchen Laͤndern. Am ſicher⸗ 
(ten ift, beyde Arten zugleich zu gebrauchen und gegeneinan⸗ 
der zu halten. Weil in den brandenburgiſchen Landern in 
den letztern Jahren gemeiniglich ein Fuͤnſtheil mehr geſtor⸗ 
ben ſind, als 20 Jahre zuvor; fo ſchließt Suͤß milch mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit, die Menge des Volkes habe 
ſich in zwanzig Jahren um den fuͤnften Theil vermehret, 
und koͤnne alſo in 100 Jahren noch einmal ſo groß ſeyn. 
Aber wir haben geſehen, daß ſie nach dem Ueberſchuſſe der 
Gebohrnen, in eben den Laͤndern, fid) in 81 Jahren verdop⸗ 
peln ſollte; daher muß es von Krieg, Seuchen, oder Aus⸗ 
ziehen der Leute herruͤhren, wenn ſich die Verdoppelung bis 
auf 100 Jahre oder länger verzieht. Gegentheils zählte 
man in London die Jahre zunaͤchſt vor und nach 1700 noch 
einmal ſo viel Todte, als um das Jahr 1650, alſo iſt die 
Stadt in 50 Jahren noch einmal fo volkreich, geworden; 
weil aber ſo viel, wo nicht mehr, daſelbſt zu eben der Zeit 
geſtorben ſind, als ſind gebohren worden; ſo muß die Ver⸗ 
mehrung nur dadurch geſchehen ſeyn, daß Fremde, aus an⸗ 
dern Ländern, oder doch andern Theilen von England dahin 
gezogen ſind. Ueberhaupt iſt folgendes klar: Wenn man 
fuͤr eine gewiſſe Reihe von Jahren genaue Verzeichniſſe von 
allen hat, die innerhalb der Graͤnzen des Landes gebohren 
und geſtorben ſind, und wenn man die wirkliche Vermeh⸗ 
rung dieſe Zeit uͤber groͤßer oder geringer befindet, als der 
Ueberſchuß der Gebohrnen über die Verſtorbenen verftate 
tet, fo kann man es keiner andern Urſache zuſchreiben, als 
daß im erſten Falle Fremde eingezogen, im andern Einhei⸗ 
miſche ausgezogen ſind, welches man alſo hiedurch entdecken 


kann. - 8 
Alle Verfertiger von Anmerkungen uͤber die Verzeich⸗ 


niffe der Gebohrnen und Verſtorbenen haben (id) bemuͤhet, 
die eigentliche Verhaͤltniß zwiſchen der Zahl aller Lebenden 
in einem Lande, und der Zahl derjenigen, die in einem 
Jahre ſterben, auszumachen, um dadurch eine allgemeine 
Regel zu finden, wie man aus der Zahl der Verſtorbenen, 

die 
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die Zahl der Lebenden, jungen und alten, berechnen koͤnnte. Sie 
haben dieſe Verhaͤltniß eifriger geſuchet, welche ſich gleich⸗ 
wol ſtark verändert, nachdem ein Ort, oder ein Jahr mehr 
oder weniger ungeſund iſt, als die Verhaͤltniß zwiſchen allen 
Lebenden, und den Gebohrnen, von der ich in beyden vor⸗ 
hergehenden Theilen dieſer Anmerkungen geredet habe, und 
welche aus Erfahrungen und waheſcheinlichen Gruͤnden bes. 
ſtaͤndig erſcheint, wiewol man in roͤmiſchkatholiſchen Laͤn⸗ 
dern eine andere Rechnung fuͤr den ganzen geiſtlichen Stand 
halten muß, welcher nichts zur Fortpflanzung beytraͤgt. Ich 
geſtehe gleichwol zu, daß es dienlich iſt, beyde Verhaͤltniſſe 
zu wiſſen, und gegen einander zu halten *. | 
Graunt behauptet, auf dem Lande in England ſtuͤrbe 
jährlich ohngefaͤhr der funfzehnte Theil, aber in London der 
zaſte. Struyk faget, der Tod nehme jaͤhrlich in Holland 
den gaſten Mann weg. In Breslau ſtirbt nach Halleys Bas 
rechnung der 28ſte oder 2gfte. Suͤßmilch haͤlt für glaube 
lich, daß in den brandenburgiſchen Laͤndern nicht mehr als 
einer von 40 ſtuͤrben, keiner aber von allen dieſen hat zuver⸗ 
laͤßige Verzeichniſſe aller Leute in einem Lande gehabt, die 
Anzahl der Verſtorbenen damit zu vergleichen. Dieſes ha⸗ 
ben wir hier in Schweden, wenn die Tabellenanſtalt fortge⸗ 
ſetzet wird. Denn aus einem einzigen ſo ungeſunden Jahre, 
wie 1749 läßt (id) in dieſer Abſicht nichts gewiſſes ſchließen. 
Wir wollen doch ſehen, was es fuͤr einen Ausſchlag giebt? 
Wenn die ganze Menge Volks in allen Lehnen, die Staͤdte 
mit eingeſchloſſen, aber Calmar und Bohuslehn ausgenom⸗ 
men, mit derer Zahl dividiret wird, welche dieſes Jahr verſtor⸗ 
ben find, fo weiſet der Quotiente, daß dieſes Jahr der 3öfte 
Mann abgegangen iſt. Nimmt man jedes Lehn für fich, 
ſo findet ſich in Upland, Suͤdermanland, Oſtgothland, Ne⸗ 
i vife 
Man ſehe hiervon die goͤttliche Ordnung in den Veraͤnde⸗ 
rungen des menſchlichen Geſchlechtes, beſonders im Tode, 
durch einige neue Beweisthümer beſtatiget, und gegen des 
koͤnigl. großbrit. Bergrachs Hrn. von Juſti Erinnerun⸗ 
gen und Muthmaßungen in zweyen Sendſchreiben an ſel⸗ 
bigen, gerettet von Joh. Pet. Süͤßmilch, Berl. 1756. K. 
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rike und Wermland, auch ganz Finnland, eben dieſe Ver⸗ 
haͤltniß. Aber in Weſtmannland, Schonen, Halland und 
Blekinge, iſt der 28 oder 30 geſtorben. Dagegen fehlet in 
Weſtgothland, Smaͤlen, ^ an und ganz Weſtnorrland 
nur der 43 oder 47fte. Das folgende Jahr ift in Schonen 
einer von 31 geſtorben; in Nerike und Wermland einer von 
35, in Weſtmannland, Upland und Weſtnorrland einer von 
40, in Smälen und Dalland einer von 44, und in Sú- 
dermannland nur einer von 48. Aus beyden Jahren ein 
Mittel genommen, welche eben keine von den geſuͤndeſten 
waren, läßt ſich bis auf weitere Unterſuchung ſetzen, daß i in 
Schweden jährlich ohngefaͤhr der 40 Menſch ſtirbt. So 
kann man unterſuchen, welche Jahre und welche Oerter am 
geſuͤndeſten ſind. Wenn an einem Orte jaͤhrlich viel Volk 
ſtirbt, wie dieſe beyden Jahre mit Schonen geſchehen iſt, 
ſo hat die Regierung Anlaß, die Urſachen davon zu unterſu⸗ 
chen, und auf Huͤlfsmittel dagegen zu denken. 0 
s In Stockholm iſt, nach einer mittlern Zahl von bre». 
jährigen Verzeichniſſen, der 24 geftorben, aber ich habe ver» 
ſchiedene Veranlaſſungen zu glauben, daß die Zahl der 
Leute in der Stadt, welche in den Verzeichniſſen angegeben 
wird, zu klein iſt, vielleicht deswegen, weil viele ſich auf dem 
Lande aufzeichnen laſſen, wo ſie was eigenes haben „ohnge⸗ 
achtet ſie ſich ein großes Theil des Jahres uͤber in der Stadt 
aufhalten, daſelbſt Kinder zeugen, und ihre Todten begra⸗ 
ben laſſen. 


Die Fortſetzung folget. : 
Peter Wargentin, 
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Heilung der Waſſerſucht 
im Lazarethe, 
auf S / 


Sehen 17321 im November und December, 


Von s 
Abr. Baͤck. 


IL Beri $ t. ; 
N abgedankte Kanzleybothe, E. V. 58 Jahre af, 


von dicker und geſchwollener Leibesbeſchaffenheit, ein 

großer Liebhaber von Branntwein, kam den 30 

Nov. 1752 in das Lazareth, wegen einer ſchweren Waſſer⸗ 
fudit, nachdem er im Anfange des Julius ein viertaͤgiges 
Fieber gehabt, und mitten im Auguſt gemerket hatte, daß 
die Fuͤße ſo zu ſchwellen anfiengen , worauf auch die Schen⸗ 
kel und Huͤften, und mitten im September der Bauch 
ſchwollen. Nun war der Unterleib ſchrecklich ausgeſpannt, 
die Gliedmaßen geſchwollen und durchſichtig. Er wußte 
keine Urſache ſeiner Waſſerſucht anzugeben, als daß er in 
der Kälte ohne Wartung gelegen, und viel Waſſer bey dem 
Anfalle des Fiebers und der ſtaͤrkſten Hitze getrunken. Er 
fügte, er ſchwitzte ſtark, und hätte die ganze Nacht Unru⸗ 
he, worauf ein Fieber folgte, welches Nachmittage halb 
vier Uhr anfienge. ; 
Den 31 Nov. und den 1 Dec. bis der Froſt kam, gab 
man ihm 10 Pulver vom Seignettenſalze 3 Drachme, und 

fuͤnf Gran Khei unter dem Namen Puluis Salinus,. 

Schw. Abh. XVI. B. B : LS 
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‚Rheo; auf jedes Pulver trank er eine Tiſane von Bacc. Tu- - 
' nip. contuſ. Rad. Taraxaci aa, unc. un, c. Semi. Raff. 
' Saffafras unc. un. Bey dem Anfalle hatte er ſtarke Hitze 
u Schweiß, Unruhe, und mitten in der Nacht ſchweren 
dem. 

Den 2 und 3 nahm er neun Pulver und enm, wo⸗ 
von er viel Oeffnungen hatte. 

Den 4 eben das Pulver und Tiſane, bis n Froſt um 
3 Uhr kam, und bis 6 Uhr anhielte; aber Hitze und Un⸗ 
ruhe dauerten die ganze Nacht durch, wenig Schweiß. Er 
patte dieſen Tag drey Oeffnungen. 

Den 5. Die Ausdünſtung zu vermehren, gab man 
ihm Eſſent. Alexiph. Stahlii, mit der Hälfte Mixt. Sim- 
plex vermiſcht, welches den Tag über fortgeſetzet wurde, 
und Nachmittage bekam er wieder einige Pre Salinos 
cum Rheo. 

Den 6 gleichfalls einige Pulver und ben Trank. Der 
Odem ward ihm nun ſo ſchwer, daß er nur an den Tod 
gedachte. l 

Den 7 wieder einige Pulver und Trank. Der Odem 
gieng die Nacht leichter. 

Den 8 dauerte der Froſt von 4 bis 6 Uhr, aber nicht 
fo ſtark, als zuvor; darauf folgete Hitze und Unruhe, aber 
kein merklicher Schweiß. Dieſen Tag hatte er drey ſtarke 
Oeffnungen. 

Den 9 fing er an des Abends vi des Morgens fünf 
Gran Pil. Aloet. purg. zu nehmen, die im erſten Berichte 
ſind erwaͤhnet worden. Er klagte uͤber Hitze in den Fuͤßen, 
ſchwere Bruſt, und Schmerzen im ganzen Koͤrper. 

Den 10 die Pillen. 

Den ır war fein Fiebertag; er fuͤhlete viel Hitze und 
Unruhe, und hatte vier Oeffnungen. Die Pillen 1 er 
des Abends nicht. 

Den 12 nahm er wieder die Pillen, und ein Pulver wi⸗ 
der die Waſſerſucht von Squilla, zunaͤchſt Vormittage, und 
darnach, ohne ſich darnach zu becher, Er hatte drey Oeff⸗ 

nungen, 
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nungen, und in 24 Stunden gieng ein Stop Urin von ihm, 
ob er wohl nicht mehr, als ein Quartier Tiſane getrunken 
hatte. Die Schwulſt gab ſich gaͤnzlich aus den Füßen, 
Schenkeln und Huͤften; der Bauch ward weicher und klei⸗ 
ner, aber er hatte keine Luſt zu eſſen, und war im Ange⸗ 
ſichte blaß. Des Trankes ward er uͤberdruͤßig, und nahm 
kaum ein Quartier zu fib. Man geſtattete ihm einige Loͤf⸗ 
fel ſchwaches Bier. 


Den 13 brauchte man Pillen und pulo. Squillit. wie 
9 Der Urin brach fib. ſtark, und gab einen rothen 
ziegelſteinfarbenen Bodenſatz. j 


Den 14 nahm er die Pillen nur Vormittage. Das Fie⸗ 
ber kam um 6 Uhr, da der Froſt nur eine Stunde anhiel⸗ 
te, die Hitze aber die ganze Nacht. Er hatte viel Bren⸗ 
nen im Magen, und ſo ſtark, als laͤge er im Feuer; die 
Nacht ſchwitzte er, und hatte einige Oeffnungen. Diefen. 
Tag gieng wenigſtens eine Kanne Urin von ihm, bei, jd 
nicht brach. 


Den 15. Geſtern Abend aß er geſottene Fiſche 17 
brach ſich darnach, da er denn dicken Schein getan bes 
fant. Er nahm darauf um 10 Uhr pulu. Squillit. und 
brach ſich wieder halb 12. Eine halbe Stunde darnach fieng 
er an decoctum Quinquinae emulſiuum zu nehmen, bis zwey 
Löffel voll nach einander, brach ſich aber bald darauf wie⸗ 
der, da eine Menge dicker zaͤher Schleim von ihm gieng. 
Zweymal Nachmittage nahm er eben dieſes Decoct, und ge⸗ 
gen die Nacht die Pillen. Er klagte nun, wie er ſchon ei⸗ 
nige Tage gethan hatte, uͤber Quaal im Magen, hatte kei⸗ 
ne Luſt zu efen, und konnte nicht das geringſte hinunter 
bringen, wobey er außerordentlich matt war, und in Ohn⸗ 
macht fallen wollte. Der Puls war ſchwaͤcher, als im An⸗ 
fange, beſonders nach dem Brechen, langſam und faſt un⸗ 
kerbrochen. Die Zunge, die anfangs rein war, ward nun. 
in drey Tagen dicke und braun. Er war unruhig, und dach⸗ 
te af feinen Tod. Bey allen dieſem, befand fid) Feine Härte’ 

B 2 


oder 
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oder Spannen mehr im Bauche, und Fuße, Schenkel und 
Huͤften waren ausgeleeret. 

Den 16 nahm er des Morgens Pillen, iib nachgehends 
Vormittage Chinaemulſion. Er glaubete fid) nun wohl zu 
befinden. Er fror de en zwo Stunden, und hatte 
darauf ſtarke Hize. Den Tag hatte er vier Oeffnungen, 
duͤnne wie Waſſer. : 

Den 17 brauchte er wieder Pillen, des Morgens unb 
des Abends dreymal das Decoct; das Quinquina emulfi- 
vum. Noch einmal ſo viel Urin, als er getrunken hatte. 
Der Puls beſtaͤndiger und größer. Er ſchien ſich nun beſ⸗ 
ſer zu befinden. 

Den 18 nahm er die Pillen wieder des Abends und des 
Morgens; das Decoct. Quing. emulſ. dreymal; noch ein 
mal ſo viel Urin, als er getrunken hatte. 

Den 19 die Pillen des Morgens; Nachmittage halb 
drey Uhr Froſt, aber gelinder. 

Den 20 Pillen des Abends und des Morgens; den Tag 
uͤber vier Pulver von nachfolgender Zuſammenſetzung. 
Rc. Cort. Peruu. gr. XV. Sal. mirab. Glaub. Serup. femi. 
S:r. Puluis falinus c. Quinquina, Er hatte ben 3ag fünf 
Deffnungen. 

Den 21 und 22 brauchte man die Pillen des Morgens 
und Salzpulver mit Quinquina den Tag über. Der Froſt 
dauerte den Tag eine halbe Stunde, und er war zufrieden, 
daß ſein Fieber ſo gelinde war. Beyde Tage gieng viel⸗ 
mehr Urin fort, als er getrunken hatte. 

Den 23, 24, 25 wurden Pillen und Pulver genommen. 
Der Kranke fühlte den Tag ein wenig Froſt. Er hatte gus 
te Oeffnungen, und es gieng dreymal ſo viel Harn von ihm, 
als er getrunken hatte. Er nahm dieſen Tag eine Unze 
engliſch Salz. i i 

Den 26, 27, 28. Die beyden erſten Tage nahm er des 
Morgens Salz. Den letzten war der Fiebertag, aber er 
empfand nicht das geringſte vom Froſte. Er brauchte eben: 

i bie 
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die Pillen und Pulver. Er hatte täglich viel Stühle. Der 
Harn war klar und gieng häufig. a 

Den 29 Nov. und 2, 3 Decemb. Man bediente fid) 
dieſe Tage der Pillen und eben des Pulvers. Es gieng drey⸗ 
mal ſo viel Urin von ihm, als er Getraͤnke zu ſich genom⸗ 
men hatte. Man (íef den Unterleib des Abends und des 
Morgens mit wollenen Tuͤchern reiben. Itzo ſtund er das 
erſte mal auf. 

Den 4 und p eben fo. 

Den 6 Pillen und darauf vier coöffel Senestrank. Dara 
nach hatte er vier Oeffnungen, und faft dreymal fo viel Urin, 
als fein Getraͤnke, betrug. 

Den 7, 8 Pillen und Senestrank, wovon er den einen 
Tag ſechs Oeffnungen und den andern achte hatte. 

Den 9 Pillen und drey Salzpulver mit Chinachina. 
Darnad) zwo Oeffnungen, viel Urin. Er 9 Stro⸗ 
fen im Unterleibe. ae 

Den 10 Pillen und 2 Loth engliſch Salz. Darauf 
hatte er fuͤnf Oeffnungen. Ein Quartier vom Decocte mit 
Rad. Britann. bekam der Kranke dieſen Tag. 

Den rr wieder Pillen und engliſch Salz, welches fünf 
Oeffnungen machte; der Urin gieng dreymal ſo ſtark, als 
das Getraͤnke betrug. Er trank drey Quartiere vom De⸗ 
cocto Britann. und war den ganzen Tag auf. 

Den 12 nahm er die Pillen gegen die Nacht, und ein 
halbes Stop Decoet, worauf er fünf Oeffnungen hatte: 

Den 13, 14, 15 brauchte er taͤglich Pillen und Decvet, 

und jeden andern Tag 2 Loth engliſch Salz, worauf er eis 
nige Oeffnungen bekum. Er befand ſich nun völlig wohl, 
wie aber die Fuͤße ſchwollen, wenn er auf war, und Nach⸗ 
mittage einiger Froſt empfunden warb, fo fieng man mif 
Salzpulver mit Chinachinaͤ an. Man rieb die Fuße und 
Schenkel des Abends und des Morgens. 

Den 16 empfand er wieder Froſt und Kopfſchmer zen 
Nachmittage, nahm die Pillen gegen die Nacht, und trank 
ein halbes Stop Decodt. Britann. 
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Den 17 Pillen, Decoct, und neun Salzpulver mit Chi- 
nacht Gr befand ſich beſſer. | 

Den 18 bis den 22 brauchte man täglich eine Doſin git 
len und einige Salzpulver mit Sinadinà, auch zuweilen 
englisch Salz. 

Den 23 bis 29, da er friſch und geſund ſeinen Abſchied 
aus dem Lazarethe nahm, brauchte er Pillen und SDecoct, - 
weil die Fuͤße zu einer kleinen Geſchwulſt gegen die Nacht ge⸗ 
neigt waren, nachdem er ſich den ganzen Tag bewegt hatte. 


Apes Ziaſäatze. 
1. Dieſe Bauchtwafferfucht (Afcites) , ob fie gleich fehe 
ſchwer war, und fich in einem Körper befand, den unmaͤs⸗ 
ſiges Brannteweinſaufen verderbet hatte, der dabey mit 
Preſſungen auf der Bruſt und ſchwerem Odemholen auch 
Hitze geaͤngſtiget ward, muß dod fúr weniger gefährlich 
geachtet werden, da das kalte ST anhielt, und noch Kraͤf⸗ 
te vorhanden waren. \ 

2. Ich hielt daher fuͤr das beſte, das Fieber nicht zu 
ſtillen, ſondern mit lofenben und oͤffnenden Mitteln mich M 
fen zu Verduͤnnung und Bewegung der Feuchtigkeiten zu 
bedienen. Der unmaͤßige Schweiß unter dem Anfalle des 
Fiebers verſchwand, nachdem der Leib offen ward, und die⸗ 
ſes war ohne Zweifel ein Mittel, das viel zu Hebung der 
Krankheit beytrug. 

3. Als aber das Waſſer ausgelerret war, fand ſich 
große Mattigkeit und Angſt ein, ohne Zweifel, weil die 
Gefaͤße nach einer ſo ſtarken Ausleerung zuſammen fielen. 

Da war es Zeit, mit dem Saquillapulver aufzuhoͤren und 
den Körper zu ſtaͤrken. Deſto ſicherer zu gehen, gab ich 
das Chinachinaͤdecoct, und endlich Chinachinaͤ mit Salz 
in kleinen Doſibus, welches, wie ich befand, bey dieſem Zu⸗ 
falle ſehr dienlich war, worauf nach Zubereitung des Koͤr⸗ 
pers das Fieber zu ſtillen nicht mehr noͤthig war. 

4. Nachdem die Kräfte mehr zugenommen hatten, und 
das codi ſich gegeben hatte, konnte ich ſicherer hits 

i axir⸗ 
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Laxirmittel geben, als Senestrank und Salz. Decod, 
Rad. Britann. hat bey dieſem Zufalle viel genuͤtzet. ' 


III Bericht. 


Der Mäurergefelle N. 26 Jahr alt, fagte, er hätte ein 
hitziges Fieber am Ende des Julius gehabt, und gleich bate 
auf das breytaͤgige Fieber, welches ihn wieder nach Michae⸗ 
lis täglich ein paar Stunden fpäter angegriffen hätte, Am 
Ende des Octobers fiengen Füße, Schenkel und Bauch an 
zu ſchwellen. Die Geſchwulſt flieg in die Aerme und in das 
Angeſichte hinauf. Er hat dagegen das Geſichte mit Krei⸗ 
de gerieben und Alaunwaſſer im Munde gehalten, daß ſich 
die Haut nicht abloͤſen ſollte. Es ſtank ihm gräulich aus 
dem Munde, und das Zahnfleiſch war geſchwollen. In drey 
Tagen hatte er keine Oeffnung gehabt, und 1 des kal. 
ten Fiebers viel Waſſer getrunken. 

So war fein Zuſtand beſchaffen, als man ihn den 19 
Nov. ins Lazareth nahm, und ihm den Tag einige Salz 
pulver mit Rheo gab, bis er feinen Froſt Nachmittage ber 
kam, und mäßig ſchwitzte. 

Den 20 des Morgens nahm er 2 both englih Salz, 
und nachgehends uͤber die andere Stunde Salzpulver mit 
Rheo,,bas ihm ſieben Oeffnungen machte. Der Froſt 
kam um 8 Uhr wieder. 

Den 21 ein Loth engliſch Salz, und nachgehends einige 
Salzpulver mit Rhco. Vier Oeffnungen und der Froſt 
um die Nacht, auch ſtarker Schweiß. 

Den 22, 23, 24 nahm er täglich ein Loth engliſches Salz 

des Morgens, worauf er drey bis vier Deffungen bekam, 
ua den Tag nur eine; der Ucin war dick und ſtark ges 
aͤrbt. 
Den 25 zwey Loth, engliſch Salz, und Nachmittage 
Squillapulver, auch ein Quartier gegenſeorbutiſches min 
nach folgender Vorſehrift, v. Ph. P. Ed. 
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Rc. Rad. Armorac, rec. unc. duodecim. 
^: Britann. unc. Sex. 

Canell. a. unc. duas. 

Trifol. aquat. unc. tres. 

Abf. V. unc. 


Cereviſ. ten. cong. X. 


Den 26, nahm er zwey Loth. Salz und Squillapulver, 
zwey Salzpulver mit Rheo und ein Quart. gegenſcorbuti⸗ 
ſches Bier. Dieſes machte nur einen Stuhl. Der Urin 
gieng ſtark. 

Den 27 brauchte er eben das. Er fror von 1 bis 3 
die Nacht, und ſchwitzte ſtark. 

Den 28 nahm er vier Löffel Senestrank und vier Pulver 
mit Chinachinä, auch ein Quartier gegenſcorbutiſches Bier. 
Darauf hatte er eine Oeffnung. j 

Den 29 nahm er vier Löffel Senestrank und drey Salz⸗ 
pulver mit Chinachinaͤ. Er hatte zwo Oeffnungen und drey 
Quartier Urin. Er trank ein halbes Stop geg genſcorbuti⸗ 
fehes Bier. Der Froſt kam halb drey Uhr, da ihm mies 
der die Gliedmaßen, der Bauch und das Geſicht ſchwollen. 


Den 30 Aloes Pillen, und darauf 4 Löffel Senestrank. 
Er hatte drey Stuͤhle, und nahm ſieben Salzpulver mit 
Ehinachina. Er trank auch ein halbes Quartier gegenſcor⸗ 
butiſches Bier, und ließ drey Quartier Urin. Er klagte 
über Wehthun im Bauche und Rüden, Er hatte halb fünf 
Uhr nur gelindes Reißen, und den Tag drey Oeffnungeu. 
Den 1 December nahm er fünf Loͤffel Senestrank und 
zwoͤlf Sal pulver mit Chinachina. Dieſen Tag hatte er 
keine Empfindung vom Froſte, aber zwo Oeffnungen, und 
ließ noch einmal ſo viel Urin, als ſein Trinken betrug. 
„Den 2 wieder Aloespillen, und nachgehends Salzpulver 
mit Chinachinaͤ. Er batte í im Unterleibe und den Seiten 
grauſamen Schmerzen mit Spannen. Die Geſchwulſt 
nahm zu. yt 

Den 
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Den 5 bediente man fid) eben deſſelben. Er war dif 
Armen und Fuͤßen ſehr geſchwollen. 

Den 4 zwey Loth engliſch Salz. Zu Mittage Squil⸗ 
lapulver, und gegen Abend Aloespillen. 

Den 5 wieder engliſch Salz, vier Salzpulver mit 
Chinachinaͤ und ein Squillapulver. Er hatte dieſen Tag 
fuͤnf Oeffnungen, und ließ noch einmal ſo viel Urin, als er 
trank. Der Unterleib war weich; gegen die Nacht gab 
man ihm Aloespillen. 

Den 6 brauchte er eben die Arztneyen. Den Tag war 
der Hodenbeutel gewaltig ausgeſpannt. Man ließ ihn raͤu⸗ 
chern und reiben, und legte Ceratum ex coepis auf, welches 
ſehr viel Dienſte that, aber Blaſen zog und Brennen ver⸗ 
urſachte. 

Den 7 verhielt man ſich wieder ſo. Er hatte darnach 

drey Oeffnungen, und der Harn gieng ſtark. Gegen die 

| gud, nahm er die Hälfte von Pil. Aloet. unb Purg. 
oett 

Den s eben dieſe Mittel, vier Oeffnungen, und faſt 
zwey Kannen Urin mit vieler Linderung. 

Den 9 eben diefe Mittel, mit gleicher Wirkung, und 
einem halben Quartiere gegenſcorbutiſches Bier. 

Den 10 eben diefe Mittel. Er hatte darauf ſieben Deff- 
nungen, und der Harn betrug drey Stop. Nun vermin⸗ 
derte ſich der Hodenbeutel anſehnlich. Gegen die Nacht 
nahm er Pilul. purg. foetid. und Aloét. vermengt. 

Den ır eben die Mittel. Er hatte vier Stühle; und eine 
Kanne Urin. Dieſen Tag befand er ſich ſo wohl, daß er 
herumgieng. 

Den 22 eben die Mittel mit guter Wirkung. 

Den 13 brauchte man die Pillen wie zuvor, ein Quartier 
gegenſcorbutiſches Bier, drey Salzpulver mit Chinachina; 
aber es erfolgte nur eine Oeffnung und ein Quartier 
Urin. 

Den 14 zwey Loth engliſch Salz, wovon er eilf Oeffnun⸗ 
gen hatte. Nach dieſem fuhr man mit dem Salzpulver, 
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mit Chinachinaͤ und einem Quartier gegenſcorbutiſchen Biere 
fort, wie auch ben 15, da er (tib wohl befand, ſeine Sachen zuſam⸗ 
men packte, und ſein Zimmer einem andern Kranken uͤberließ. 


| Sufige — | 

2. Mit der Bauchwaſſerſucht war hier eine ſtarke 
Leucophlegmatie verbunden; der Kranke aber hatte zulaͤng⸗ 
liche Kraͤfte, und gab Hoffnung zu einem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange. 1 i ] 

2. Die Beſchaffenheit feines Körpers gab Anleitung zu 
den Heilungsmitteln, die beſonders im engliſchen Salze be. 
ſtunden, wovon er innerhalb weniger als einem Monate 
uͤber ein Pfund genommen hat. Im Anfange gab man 
ihm Rhabarberpulver mit Salze, den Koͤrper vorzuberei⸗ 
ten, nachgehends halb engliſch Salz mit loͤſenden und zer⸗ 
theilenden Pillen, und zuweilen mit Senestranke, auch wenn 
es gut gehen wollte, mit Squillapulver. Das gegenſcor⸗ 
butiſche Bier war dieſem Kranken beſonders nuͤtzlich. 

3. Man brauchte hier nicht völlig vier Loth Chinachi⸗ 
nà, und nicht ein Loth, das Fieber zu ſtillen. Das übrige 


diente den Körper zu ſtaͤrken. \ | 
III. Bericht. 


Ein Zimmermann ~ = = 42 Jahre alt, hatte vor ei- 
nem Jahre einen Hodenbruch gehabt. Verwichene Michae⸗ 
lis empfand er acht Tage Froſt, fo daß er zuweilen bettlaͤ⸗ 
gerig war, welches endlich zu einem viertaͤgigen Fieber aus⸗ 
ſchlug, indem er nach dem zweyten Anfalle uͤber den ganzen 
Körper zu ſchwellen anſieng, erſtlich im Bauche, nachge⸗ 
hends in den Hüften, Füßen, Händen, Augen, und beſonders 
dem rechten Arme. Nach dem vierten Anfalle beſuchte ihn 
der Herr Aſſeſſor und Medicus, Dr. Elf, und gab ihm das 
vorerwaͤhnte Decoct. Britann. und Squillapulver, worauf 
die Feuchtigkeit anfieng, in 14 Tagen anfebnlid) durch den 
Stuhlgang und Urin fortzugehen. Axis ith 

" Als 


Von Heilung der Waſſerſucht. 27 


Als er den 4 Dec. ins Lazareth genommen ward, war 
der Bauch noch etwas hart, und die Fuͤße waren ge 
ſchwollen. 

Den 5 gab ich ihm des Abends Aloespillen. 

Den 6, 7, 8 brauchte man eben die Mittel. Er hatte 

dieſen Tag ſechs duͤnne Oeffnungen und viel Urin. 
Deng eben diefe Mittel, der Bauch war nun viel meis 
cher, die Füße dünner. Er hatte den Tag ſechs Oeffnun⸗ 
gen. Er trank ein halbes Stop, und ſein Urin betrug fuͤnf 
Quartiere. 

Den 10 von eben dem Mittel vier Oeffnungen. 

Den 11, 12, 15, 14, 15 nahm er taͤglich die Pillen mit fo 
gutem Nutzen, daß die Schwulſt gänzlich verſchwand, und 

der Kranke ſeinen Abſchied aus dem Lazarethe den 16 


nahm. 
Zu fag. 


Dieſe Waſſerſucht hatte ihren Anfang von ſchleimich⸗ 
ten und zaͤhen Feuchtigkeiten, daher das Quartanfieber ruͤhr⸗ 
te, das zu dieſer Zeit herumgieng. Weil das Fieber nicht 
zulaͤnglich war, dieſes zaͤhe Weſen zu verduͤnnen und zu zer⸗ 
theilen, ſo verfeßte fich diefe Feuchtigkeit, außer ben ordent⸗ 
lichen Wegen des Umlaufs, ſpannte die Gefäße aus, unb 
verurſachte die Geſchwulſt. Die Eingeweide waren hier 
nicht beſchaͤdiget. Das Waſſer war durch das Squilla⸗ 
pulver leicht zum Abgange zu bringen, da zugleich das De- 
coct. rad. Brit. die Oeffnung unterhielt und ſtaͤrkte, auch der 
Faͤulung widerſtand. Radix Rumici, die man zuerſt in 
America wider Knochenſchaden fuͤr gut befunden hat, iſt un⸗ 
ſerer Britannica am naͤchſten verwandt, welche durch den 
Herrn Archiater Linnäus bey uns in fo großen Ruf wider 
Cachexie und alte Beinſchaͤden gekommen iſt, und bey den 
Alten fo beruͤhmt wider den Scorbut war. Dieſesmal 
that ſie alles, das viertaͤgige Fieber zu heben, welches 
ſonſt ſo eigenfinnig zu ſeyn pfleget, und fo viel UA 


erfodert. * 
* 
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ag Von der Bewegung des Waſſers 
* * * * * * * * * * * * RAE Rb a C * 
mom | 
Unterſuchung der Urſache, 


warum 


das Waſſer im atlantiſchen Meere 
allezeit in das mittellaͤndiſche Meer durch 
die Enge bey Gibraltar hineinſtrömet. 
; - Eingegeben 
von dem caſſeliſchen geheimen Rathe, 


Herrn Waiz. 


pu. FINES is, 
$ hi Seefahrenden bezeugen einhaͤllig, daß durch die 
8 Enge bey Gibraltar, zwiſchen Cap⸗Trafalgar und 
Spartel, allezeit ein ſtarker Waſſerzug oder Strom iſt, 
welcher aus dem atlantiſchen Meere, oder der ſpaniſchen 
See in das mittellaͤndiſche Meer hineingeht. Dieſer Strom, 
der doch nicht allezeit von gleicher Staͤrke iſt, wird noch 20 
engliſche Meilen von der Meerenge im mittellaͤndiſchen 
Meere, oder an der Kuͤſte von Malaga empfunden. Ei⸗ 
nige behaupten, der Strom ſey noch bis an das Vorgebirge 
von Cap⸗Gaeta, ien engliſche Meilen von der aen ems 
pfindlich. 
$. 2. Daß (id) dieſes fo verhält, beſtätiget die Charte 
uͤber erwaͤhnte Meerenge, die man in dem franzoͤſiſchen Sees 
atlas findet, den D' Ablancourt 1700 herausgegeben hat. 
Daſelbſt heißt es, der Strom, welcher in das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer hineindringt, ſey mitten in der Enge ſo beſtaͤn⸗ 
dig, daß nicht einmal Ebbe und Fluch darinnen einen Auf: 
enthalt 
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enthalt machte, vielweniger daß er irgends einmal zuruͤck 
gehe; das Waſſer fließe aber an beyden Kuͤſten in 24 
Stunden zweymal hin, und zuruͤcke, wie es die Geſetze der 
Ebbe und Fluth erfoderten. Dieſe Charte iſt deſto zuver⸗ 
laßiger, da fie auf Befehl des Königes von Portugall foff 
verfertiget fen, und da man dabey die genaueſten Unter⸗ 
ſuchungen, erfahrner Ingenieurs und Seeleute gebrau⸗ 
chet hat. . i ; 
F. 3. Weiter erzaͤhlet Hudſon (Phil, Trans. N. 385.) 
mitten in der Enge, welche ohngefaͤhr fuͤnf engliſche Meilen 
breit ift, gehe der Strom in das mittellaͤndiſche Meer fo 
ſchnell hinein, daß er in einer Stunde zwo Meilen laufe, 
und ſey ſo tief, daß man mit allen den Seilen, die auf 
einem Kriegsſchiffe angeſchaffet werden, den Grund nicht er⸗ 
reiche. 

$. 4. Alles dieſes wird auch von einem andern Berichte 
Beftätiger; (Phil. Trans. Abridg. T. II. p. 288.) wo pinz 
zugefuͤget wird, der Strom helfe den Schiffern in das 
mittellaͤndiſche Meer hinein, wenn auch der Wind ihnen ent⸗ 
gegen wäre, nur muͤſſe er nicht zu ſtark ſeyn. Ein beruͤhm⸗ 
ter Admiral hat auch vor einigen Jahren aus eigener Er⸗ 
fahrung den Einwurf widerlegt, den man dawider gemachet 
hat: aber er hat auch dabey gefunden, daß zwar das obere 
Waſſer, mitten in der Enge allezeit in das mittelländifche 
Meer hineinſtroͤme, das in der Tiefe aber gerade entgegen, aus 

dem mittellaͤndiſchen Meere in das atlantiſche gehe. 
$. 5. Weil nun das mittellaͤndiſche Meer keinen ans 
dern ſichtbaren Auslauf, als durch dieſe Enge hat; und bas 
Wafer daſelbſt anſtatt herauszufließen, vielmehr beſtaͤndig 
hineinfließt, fo haben fib die Naturkuͤndiger befchäfftiger, 
ſolches zu erklären. Entweder muß das mittellaͤndiſche 
Meer einen unſichtbaren Abfluß haben, oder eine verbor⸗ 
gene Wirkung der Natur das zufließende Waſſer ab. 

fuͤhren. ' 
$. 6. Dr. Röhn hat inſonderheit die erſte Meynung 
behauptet, und ín feinem Buche, von dem Urſprunge der 
. Quellen, 
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Quellen, 178 Seite, weiſen wollen, daß das mittellaͤndiſche 
Meer einige unterirdische Schluͤnde habe, durch welche das 
überflüßige Waſſer unvermerkt abgefuͤhret werde. Dieſe 
Meynung aber widerleget ſich ſelbſt, denn das Waſſer koͤnn⸗ 
te nicht mit ſolcher Heftigkeit, wie gemeldet wird, durch die 
Enge in das mittellaͤndiſche Meer fließen, wenn es nicht im 
atlantiſchen Meere wirklich hoͤher ſtuͤnde, als im mittellaͤndi⸗ 
ſchen. Lagen beyde Meere gleich hoch, und hätte ihr Bafe 
fec einerley eigene Schwere, fo ließe fid) keine Urſache anges 
ben, warum der Strom nicht eben ſowol zur Meerenge 
hinaus, als in ſolche hinein gehen ſollte. Weil er aber bes 
ſtändig hinein fließt, ſo muͤßte, nach den hydroſtatiſchen Ge⸗ 
ſetzen, das atlantiſche Meer hoͤher als das mittellaͤndiſche 
liegen. Liegt es hoͤher, ſo ſcheinen auch alle uͤbrigen Theile 
des großen Weltmeeres, die mit dem atlantiſchen zuſammen⸗ 
haͤngen, hoͤher zu liegen. Folglich kann aus dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere kein Waſſer in die andern umherliegenden 
Meere durch unterirdiſche Gaͤnge auslaufen, wenn auch 
gleich ſolche Gaͤnge vorhanden waͤren; ſondern das Waſſer 
wuͤrde durch ſelbige vielmehr in das mittellaͤndiſche Meer 
dringen, bis ſolches mit den herumliegenden Meeren ins 

Gleichgewichte kaͤme. 
$. 7. Weil gleichwol nicht nur das atlantiſche Meer, 
ſondern auch eine Menge großer Fluͤſſe wirklich in das mita 
tellaͤndiſche Meer fallen, wozu auch noch Regen und Thau 
kommen, welche ebenfalls das Waſſer in demſelben vermeh⸗ 
ren, dagegen aber auch durch unterirdiſche Gaͤnge kein Waſ⸗ 
ſer herauskommen kann, ſo muß die Natur ein anderes 
Mittel zu Abfuͤhrung deſſelben gebrauchen, daher ſind eini⸗ 
ge auf die Gedanken gerathen, die bloße Ausduͤnſtung waͤ⸗ 
re hierzu zulaͤnglich. Dieſe Meynung iſt vielen deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher vorgekommen, da Mariotte, und nach ihm 
mehr Mitglieder der koͤnigl. franz. Akad. der Wiſſenſ. durch 
fleißige Verſuche, welche 1688 und die folgenden Jahre an⸗ 
geſtellet worden, bewieſen haben, daß aller Regen, Schnee 
und Thau, der jahrlich um Paris fällt, zuſammen jd 
als 
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Waſſer ausmachet, daß das Erdreich davon auf 18 bis 20 
Zoll hoch koͤnnte bedecket werden; daß aber dagegen die 
Ausduͤnſtung das Waſſer jaͤhrlich auf 30 oder 32 Zoll ver⸗ 
mindert, EOS IST HER 
$. 8. Man fege nun, der jährlich niederfallende Rea 
gen im mittellaͤndiſchen Meere habe zu deffen Ausduͤnſtung 
eben die Verhaͤltniß, wie zu Paris, ſo wuͤrde die Ausduͤn⸗ 
(tung jährlich 1o bis 12 Zoll mehr Waſſer wegnehmen, als 
Regen und Thau zuführen. Dieſe 10 oder 12 Zoll jaͤhrli⸗ 
chen Abgang im mittellaͤndiſchen Meere zu erſetzen, iſt das 
Waſſer, das von fo vielen Fluͤſſen rings herum beſtaͤndig 
hinzukoͤmmt, auch das, das aus der ſpaniſchen See kommt, 
nicht allein zulaͤnglich, ſondern ich will auch beweiſen, daß 
eine viel ſtaͤrkere Ausduͤnſtung noch bey weitem nicht zurei⸗ 
chend ift, das zufließende Waſſer wieder wegzuſchaffen, 
woraus folget, daß man einen andern Abfluß für daſſelbe 
finden muß. Ich will zugeſtehen, daß das mittellaͤndiſche 
Meer, weil es in einer waͤrmern Gegend liegt, jährlich ra. 
bis 14 Zoll mehr ausduͤnſtet, als das Waſſer um Paris, 
(o, daß die Verminderung des Waſſers durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung jährlich 24 Zoll flárfer wäre, als durch Regen und 
Schneewaſſer erſetzet wird. í 

$. 9. Die Laͤnge des mittelländifchen Meeres ift ohn⸗ 
gefahr coco Meilen, deren 25 auf einen Grad der Breite 
gehen; feine Breite nach einem Mittel ungefähr geſchaͤtzet, 
betraͤgt 100 ſolcher Meilen; alſo kann man ſeine ganze Flaͤ⸗ 
che auf das genaueſte 100000 Quadratmeilen annehmen. 
Wie daher alle Fluͤſſe, welche ihr Wafer in die mittellaͤn⸗ 
diſche See ſenden, die jaͤhrliche Verminderung des Waſſers 
durch Ausduͤnſtung erſetzen ſollen, ſo muͤſſen fie einen Raum 
von 100000 Quadratmeilen auf 24 Zoll hoch, und dieſes 
ohne Beyhuͤlfe des Regenwaſſers anfuͤllen koͤnnen. 

$. 10. Nach Wariortes Unterſuchungen und Berech⸗ 
nungen gießt der Seineſtrom jährlich ſo viel Waſſer aus 
daß es einen Raum von 56r Quadratmeilen auf 12 Zoll 
hoch füllen konnte. Nach des Ricciolus Ueberſchlage (Geogr. 
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Ref. Lib. 10. Cap. 7.) fuͤhret der Poſtrom 26% mal mehr 
Waſſer, als die Seine, folglich wuͤrde er in einem Jahre 
einen Raum von 14586 Quadratmeilen auf 12 Zoll hoch 
uͤberſchwemmen, welches der vierzehente Theil alles des 
Waſſers ift, das man noͤthig hat, den jährlichen Abgang 
der mittelländifchen See durch die Ausduͤnſtung zu erſezen. 
. I. Wenn nun alle übrigen Ströme, welche in die 
mittellaͤndiſche See fallen, zuſammen nicht mehr Waſſer 
gaͤben, als 14 Poſtroͤme, ſo waͤre die Ausduͤnſtung dadurch 
reichlich erſetzet. Aber Bicctolus rechnet den Nil allein 
für ſiebenzigmal waſſerreicher, als den Po, daher kann der 
Nilſtrom allein fünfmal mehr Waſſer geben, als die Aus⸗ 
duͤnſtung zu erſetzen noͤthig ift. Wenn nun auch Riccio⸗ 
lus den Zufluß der Stroͤme noch einmal ſo groß gerechnet 
åtte, als er ihn haͤtte rechnen follen, wie Sedileau bewieſen 
I fo bekoͤmmt doch das mittellaͤndiſche Meer von ihm mehr 
Waſſer, als durch die angenommene ſtarke Ausduͤnſtung 
weggefuͤhret wird. i 
612 Die Breite der Enge bey Gibraltar fey nur 
eine ſolche Meile, deren 25 auf einen Grad gehen, unb das 
Waſſer bewege ſich innerhalb einer Stunde eine ſolche Meile 
weit. Statt einer bodenloſen Tiefe (H. 3.) wollen wir ſolche 
nur 200 Fuß annehmen. So wuͤrde das mittellaͤndiſche 
Meer jaͤhrlich durch die Enge eine Menge Waſſer von 
3723000 Quadratmeilen in der Grundfläche, und 24 Zoll 
Hoͤhe e e und davon jaͤhrlich 74 2 Fuß hoͤher ſteigen. 
Weil aber die Geſchwindigkeit des Stromes nichr allezeit 
von gleicher Stärke ift, und das Waſſer nur mitten in der 
Enge beſtaͤndig nach dem mittellanbifcben Meere zuſtreicht, 
an den Kuͤſten aber fih nach der Ebbe unb Fluth richtet, 
($. 2.) folglich, wenigſtens zu gewiſſen Zeiten, aus dem 
Meere neben und gegen den mittlern Strom laͤuft; weil 
wir auch weiter hin weiſen werden, daß der hineingehende 
Strom nicht allzu tief iſt, ſondern daß das Waſſer in der 
Tiefe gerade dem oberſten Waſſer entgegen geht, und aus 
dem mittellaͤndiſchen Meere in das atlantiſche fließt, ſo n 


eu 


im atlantiſchen Meere. 33 


fen wir dieſer Umſtaͤnde wegen etwas anſehnliches von vor⸗ 
erwaͤhnter Berechnung der Menge des Wafers, das durch 
die Enge einfließe, herunter laſſen. Gleichwol aber ſcheink 
es, als koͤnne man mit Sicherheit für ausgemacht anneh⸗ 
men, daß alles das Wafer, welches das mittellaͤndiſche 

Meer jaͤhrlich durch die Enge und den Nil amt, feine 
Höhe wenigſtens 20 Fuß vermehren muͤſſe. 


§. 13. Setzet man nun hiezu die großen Ströme, die 
Donau, den Dniſter, den Dnieper, Don und mehrere, 
welche in das ſchwarze Meer fallen, und ihr Waſſer alfo 
von dar durch die Meerenge bey Conſtantinopel in das mite 
tellaͤndiſche Meer fenden, wie auch die Menge groͤßerer und 
kleinerer Ströme und Fluͤſſe, die von allen Seiten gleich in 
das mittellaͤndiſche Meer fallen, ſo wird niemand laͤugnen 
koͤnnen, daß die Höhe des Wafers im mittellaͤndiſchen Mee. 
re von einem fo häufigen und ſtarken Zuſammenfluſſe jähr⸗ 
lich wenigſtens auf 30 Fuß ſteigen muͤſſe. 


H. 14. a. Daß eine fo große Menge Waſſers nur in Dún: 
ſten fortgehen ſollte, ſcheint ganz unglaublich, weil in die⸗ 
ſem Falle die Ausduͤnſtung des mittellaͤndiſchen Meeres 25 
mal ſtaͤrker waͤre, als um Paris, wo der Landſteich doch 
nicht ſo gar viel kaͤlter f: Eine See von 30 bis 40 Fuß 
tief, die keinen Zufluß häfte, wuͤrde vermuthlich⸗ felbſt un- 
ter der Linie, nicht in einem Jahre austrocknen. Nichts 
deſtoweniger hat der berühmte Herr von Büffon neulich 
dieſen Satz behaupten wollen, und in ſeiner Naturgeſchich⸗ 
te XI Art. feiner Theorie vom Meere, Folgendes gefeßer: 
„Alles dieſes beweiſet, daß die Ausduͤnſtung zulaͤnglich iſt, 
„eine ſehr anſehnliche Menge Wafer zu erheben, unb daß 
„dieſer großen Ausduͤnſtung wegen auf dem mittellaͤndiſchen 
„Meere, das Wafer des Oceans beſtaͤudig durch die Enge 
„von Gibraltar hineinlaͤuft c., Der Wider rſpruch eines 
ſo ſcharfſauigen Natur for ſchers noͤthiget mich, genauer zu 
unterſuchen, wie es fid) mit der Ausduͤnſtung im mittellan⸗ 
diſchen Meere verhaͤlt. 

Schw. Abh. XVU een 
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H. 14. b. Man verfertiget aus des mittellaͤndiſchen Moe 
res Waſſer Salz durch eine natürliche Ausduͤnſtung, derge⸗ 
ſtalt, daß man das Waſſer in ebene und flache Behältulſſe 
laͤßt, fo, daß es, nach Walchs Beſchreibung, darinnen 
14 Zoll hoch ſtehl. Dieſes Waſſer laͤßt man durch die 
Sonnenhitze aueduͤnſten, bis es fein Salz fahren laͤßt, wel: 
ches innerhalb 24 Stunden in der waͤrmeſten Jahreszeit zu 
geſchehen pflegt, wenn es indeſſen nicht regnet. 
$ 13. Dr. Hofmann (SJalsvoerPabrfcbteib,). be. 
richtet, ein Pfund d Waſſer aus dem mittellaͤndiſchen Meere 
enthalte 2 Loth Salz; aber das Salzwaſſer läßt fein Salz 
nach meinen eigenen oft wiederholten Verſuchen nicht fallen, 
bis das Waſſer ſo weit ausgedunſtet iſt; daß die Vermi⸗ 
ſchung aus 5 Loth Salz und 13 Loth füfem Waſſer beſteht. 
Daher muß die Ausduͤnſtung an den Kuͤſten des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres in der waͤrmeſten Jahreszeit innerhalb 24 
Stunden auf jedes Pfund Waſſer, das in vorerwähnten 
Behaͤltniſſen eingeſchloſſen iſt (in groͤßern Tiefen wuͤrde ſie 
nicht fo geſchwinde geſchehen,) 24 5 Loth Waſſer fortführen, 
welches 3 des 12 Zolles macht, den die Tiefe des Waſſers 
im Anfange betrug. Solchergeſtalt wäre die Ausduͤnſtung 
in 24 Stunden 12 Zoll. Wollte man nun zugeben, daß die 
1X Zoll Waſſer Ih 24 Stunden gar gu&ttod'tiitet , und das 
Salz völlig trocken ließen, und daß das Salz 7% von der 
ganzen Maſſe ausmachte, fo aug die tägliche Ausduͤnſtung 
14i $ Zoll, unb die jaͤhrliche 447° F. Fuß, wenn es das gan: 
ze Jahr durch gleich warm waͤre, und kein Regen fiele. Weil 
es aber nur einige Monate das Jahr uͤber ſo warm iſt, und 
wenig Tage ohne Regen vergehen, dagegen es zu manchen 
Jahrszeiten um das mittelländifche Meer herum faſt beſtaͤn⸗ 
dig regnet, und die Ausduͤnſtung geringer iff, fo kann man 
dem mittelländiſchen Meere nicht 44 Fuß Jährliche Ausduͤn⸗ 
(tung geben, zumal, da Lemery (Cours de Chymie) ſchrei⸗ 
bet, bey Rochelle dünſte von 6 Zoll tiefem Seewaſſer in x4 
Tagen i in der beſten Jahrszeit kaum ſo viel ds daß ſich 
das Salz davon Hiit 
H. 16. 
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$. 16. Hieraus folget, daß die Natur dem Waſſer 
der mittellaͤndiſchen See einen andern Ausweg muß gege 
ben haben, als vorerwaͤhnten, und dieſen wollen wir nun fus 
chen. Viele haben ſich vorlaͤngſt vorgeſtellet, das Waſſer 
koͤnnte in der Enge bey Gibraltar in der Tiefe der obern 
Waſſerflaͤche gerade entgegen ſtroͤmen, und aus dem mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere in das atlantiſche zu eben der Zeit gehen, 
da bas obere hineinfließt. Dieſe Meynung ſcheint bey dem 
erſten Anblicke wider die Geſetze der Hydroſtatik zu ſtreiten, 
beſonders, wenn man das Waſſer in beyden Meeren gleich 
geſalzen, und folglich gleich ſchwer annimmt: denn das 
Waſſer läuft nicht anders, als von einem hoͤhern Orte an 
den niedrigern, und ſollte alfo auf der Oberflaͤche und in der 
Tiefe nach einer Seite fließen. Buͤffon verlaͤßt ſich auf 
dieſen hydroſtatiſchen Grundſatz ſo viel, daß er kein Beden⸗ 
ken trágt, gerade heraus zu ſagen: „Ich weiß es wohl, daß 
„einige behauptet haben, in der Enge von Gibraltar befinde 
„ ſich ein doppelter Strom, ein oberer, welcher das Waſſer 
„des Oceans in das mittellaͤndiſche Meer bringt, und ein 
„unterer, der, wie fie fagen, die entgegengeſetzte Wirkung 
seht. Aber diefe Meynung iſt offenbar falſch, und den 
„hydroſtatiſchen Geſetzen entgegen. Man hat ebenfalls ges 
„ſagt, es befaͤnden fich an verſchiedenen andern Orten der⸗ 
„gleichen untere Ströme, deren Richtung dem obern ents 
„gegen wäre, als in dem Boſphorus, in der Enge vom 
„Sunde, u. ſ. w. und der Graf Marſigli erzaͤhlet ſelbſt 
„Erfahrungen, die man in dem Boſphorus angeſtellet hat, 
„und welche dieſes beweiſen: aber es ift febr wahrſcheinlich, 
„daß die Erfahrungen unrichtig find angeſtellet worden, 
„weil die Sache unmoͤglich iſt, und allen Begriffen wider⸗ 

„ſpricht, die man von der Bewegung des Waſſers hat. „, 
$. 7. Ich geſtehe gerne zu, daß die hydroſtatiſchen 
Geſetze, welche ich vollkommen einraͤume, und auf die ich 
mich ſelbſt vorhin berufen habe ($. 6.), eine unaufloͤsliche 
Schwierigkeit gegen die doppelten Stroͤme zu machen ſchei⸗ 
nen, und daß ich deswegen vornehmlich der vorigen Mey⸗ 
Ca nung 
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nung vom Ausdünften beyfallen würde, wenn ihr nicht ein 

noch ſchwererer Einwurf entgegen fiinte. i 
$. 18. Alle Naturforſcher, und diejenigen, welche mit 
Salzſiedereyen zu thun haben, wiſſen genugſam, daß nur 
das ſuͤße Waſſer durch die Ausduͤnſtung fortgeht, und das 
Salz zuruͤcke bleibt. Alle Zubereitung des Salzes an dem 
mittellaͤndiſchen Meere ($. 15.) und anderswo, gruͤndet fid) 
auf dieſen Satz. Stiege alſo alle das Waſſer, das jaͤhr⸗ 
lich in das mittellaͤndiſche Meer fließt, in Duͤnſten auf, fo 
wuͤrde es doch alles ſein Salz zuruͤcke laſſen, und das ganze 
mittellaͤndiſche Meer müßte ſchon lån gſtens mit Salze er⸗ 
fuͤllet, und in eine harte Salzgrube verwandelt ſeyn, denn fo- 
wol das Waſſer, das aus der ſpaniſchen See durch die Meer⸗ 
enge koͤmmt, als auch das aus dem ſchwarzen Meere durch 
die thraciſche Meerenge einfließt, ſind beyde ſtark geſalzen. 
Das Wafer des mittellaͤndiſchen Meeres beſteht den ſechs⸗ 
zehnten Theil aus reinem Salze ($. 15.) Wenn alſo eine 
Maſſe ſolchen Waſſers, deren Grundflaͤche ſo groß, als der 
Boden des mittellaͤndiſchen Meeres ift, die Höhe aber nur 
24 Fuß betraͤgt, jährlich in Duͤnſten aufſtiege, ohne daß 
ſonſt Salzwaſſer ablaufen koͤnnte, dagegen aber beſtaͤndig 
neues und gleichhaltiges Salzwaſſer hineinkaͤme, ſo erzeugte 
fic) daraus jaͤhrlich eine Salzmaſſe von gleicher Grundflaͤ⸗ 
che mit dem Meere und 12 Fuß Höhe, wenn man auch 
gleich annähme, das Salz naͤhme nur den 16 Theil bes Rau⸗ 
mes des Waſſers ein. Weil aber nach angeſtellten Verſu⸗ 
chen ein Pfund Salzwaſſer nur dreymal mehr Raum ein⸗ 
nimmt, als das darinnen befindliche Salz, wenn ſolches 
aus dem Waſſer ift gefaͤllet und getrocknet worden, fo erhel⸗ 
let, daß durch die Ausduͤnſtung des füfen Wafers jedes 
Jahr über den ganzen Boden des mittellaͤndiſchen Meeres 
eine Schicht Steinfalz von 6 Zoll Höhe übrig bleiben múr- 
de, welche jährliche 6 Zoll in 500 Jahren 250 Fuß betruͤ. 
gen. Nun iſt das mittellaͤndiſche Meer, nach des Grafen 
Warſigli «pei in an manchen Orten nicht allzu⸗ 
tien fondern die mittelmaͤßige Tiefe kann ungefähr und pòch- 
ſtens 
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ſtens 250 Fuß ſeyn, alſo waͤre dieſes ganze Meer innerhalb 
500 Jahren mit Steinſalze erfuͤllet worden, wenn das haͤu⸗ 
ſig eindringende Salzwaſſer keinen andern Ausfluß gehabt 
haͤtte, und alſo alles Salz deſſelben da geblieben waͤre. 
Aber das mittellaͤndiſche Meer ift felt fo vielen tauſend Jah⸗ 
ren, da man es kennet, nicht mit Salze angefüllet worden, 
ses iſt fein Waſſer, ſoviel man weiß, nicht ſalziger gewor⸗ 
den; alfo iſt unlaugbar, daß alles zufließende Waſſer bef 
ſelben nicht bloß wegduͤnſtet, ſondern wirklich mit ſeinem 
Salze irgendwo abfließt. 

§. 19. Wir muͤſſen daher die Meynung von den dop⸗ 
pelten Stroͤmen nicht ſo ſchlechterdings verwerfen, ſondern 
erſtlich ſehen, ob es ſich in der That ſo verhaͤlt; und als⸗ 
denn ſuchen, wie wir dieſe durch Gruͤnde und Erfahrungen 
gefundene Beſchaffenheit der Ströme mit den hydroſtati⸗ 
ſchen Geſetzen vergleichen koͤnnen. 

$. 20. Außer dem Zeugniſſe, das wir im 4 $. ange⸗ 


fuͤhret haben, wird ae in der im 3 F. erwähnten Stelle 


der philoſophiſchen Transactionen gemeldet, ein ollánbi- 
ſches Fahrzeug fey 1712 von einem franzoͤſiſchen Kriegsſchiffe 
mitten in der Straße von Gibraltar zwiſchen Tariffa und 
Tanger zu Grunde geſchoſſen worden, aber die Stuͤcken die⸗ 
ſes geſunkenen Fahrzeuges, nebſt einigen Tonnen, und an⸗ 
dern dazu gehörigen lockeren Sachen, wären einige Tage 
darauf, vier engliſche Meilen westlicher, oder nach der ſpa⸗ 
niſchen See zu, in die Hoͤhe gekommen. Wenn der Strom 
in der Tiefe wie in der Oberflache von Weſten nach Often 
gienge, ſo haͤtte das Fahrzeug mit den Faͤſſern nicht gegen 
den Strom hoͤher hinauf ſchwimmen koͤnnen, ſondern waͤre 

ſolchem in das mittellaͤndiſche Meer geſolget. 
$. 21. Daß man den Grund der Enge ($. 3.) nicht 
mit den laͤngſten Tauen finden kann, beweiſet nicht, daß 
die Tiefe wirklich ſo groß iſt, welches in einer ſo ſchmalen 
Enge unglaublich ſcheint, ſondern es ſcheint, als laffe fich 
dieſes aus zween ſtarken wider einander gehenden Stroͤmen 
erklaͤren, welche die Leinen des Senkbleyes beugen, und es 
C 3 nicht 
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nicht ſenkrecht hernieder laſſen. Daß ſich dieſes ſo verhalte, 
bat der Graf Marſigli ſelbſt in der Enge bey Conſtanti⸗ 
nopel, wo das ſchwarze Meer ſeinen Auslauf hat, genau 
bobin. Als er die Tiefe mitten in bem Strome meffen 
wollte, ift die Schnur mit daran haͤngendem Lothe anfangs 
dem obern Strome etwas nach Suͤden gefolget, als man 
aber mehr niederlicß, hat er bemerket, daß (id) der Schnure 
unterſter Theil gewandt, und von Süden nach Norden ges 
zogen hat. Er berichtet (Act. Erud. Tom. 1. Supplem. p. 
207.) die tuͤrkiſchen Fiſcher hätten ihn verſichert, dieſes ges 
ſchaͤhe zu allen Jahrszeiten. Graf Warſigli hat ſelbigen 
Tag gefunden, daß die eigene Schwere des obern Waſſers 
ſich zu der Schwere desjenigen, das man aus der Tiefe hob, 
wie 62:72 verhielte. 


$. 22. Aehnliche Bemerkungen hat man in Dereſund 
angeſtellet, (Phil. Tranf. Abridgd. Tom. 2. p. 288.) die 
engliſchen Seeleute ſind daſelbſt auf einem Boote mitten in 
den ſtaͤrkſten Strom gefahren, und haben gefunden, daß 
das Boot dem Strome gefolget iff: als fie aber einen Eis 
mer mit einer Stuͤckkugel darinnen in einem Boote nieder⸗ 
ließen, blieb das Boot erſtlich in ſeiner Fahrt dem Strome 
nach ſtehen, und fieng nachgeheuds an, dem Strome gaͤnz⸗ 
lich entgegen zu gehen, als man den Eimer noch mehr nie⸗ 
derließ. Sie fanden, daß der obere Strom nicht tiefer, 
als 4 bis 5 Fammar war, je tiefer man aber den Eimer 
niederließ, deſto ſtaͤrker hat der untere Strom gegen den 
obern gezogen. Solche doppelte und wider einander gehen⸗ 
de Ströme ſoll man auch im Canale zwiſchen Frankreich 
und England bemerket haben. 


S. 23. Dieſe angeführten Gründe und Verſuche ma⸗ 
chen es ungezweifelt, daß fih wirklich doppelte Ströme fins 
den, die untereinander, einander entgegen gehen. Man 

muß alfo natürliche Urſachen von ihnen angeben, welche 
dieſe Wirkungen hervor bringen koͤnnen, und das iſt ‘go 
meine Abſicht. 


$. 24. 
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$. 24. Wir haben ſchon erwaͤhnet, 1) daß das Waſ⸗ 
fer des mittellaͤndiſchen Meeres viel Salz enthalt (S. 15.) ; 
2) daß eben das Meer, weil es in einem warmen Landſtriche 
lieget, ſtark ausdunſtet ($, 15.); 3) daß das Salz bey dem 
Ausduͤnſten nicht mit fortgebt, ſondern zuruͤcke bleibt (H. 18.) 
4) daß das Salz faſt dreymal ſchwerer iſt, als das Waſſer, 
wenn beyde gleich viel Raum einnehmen ($. 18.); 5) daß 
ſich das Salzwaſſer durch die Ausduͤnſtung dergeſtalt ver⸗ 
mindern laͤßt, daß 18 Loth Wafer, 5 Loth Salz enthalten, 
welches Waſſer alsdenn eine anſehnliche Vermehrung ſeiner 
eigenen Schwere erhaͤlt. Ich habe durch eigene Verſuche 
gefunden, daß die Schwere des Salzwaſſers um den fuͤnf⸗ 
ten Theil vermehret wird, ehe das Salz in ſelbigem in Cry⸗ 
ſtallen anſchießt. 

H. 25. Weil alfo eine Menge Salzwaſſer beſtaͤndig 
in das miltellaͤndiſche Meer hineindringt, und ein großer 
Theil daſelbſt wegduͤnſtet und fein Salz zuruͤcke läßt, fo wird 
das zuruͤckbleibende immer ſalzichter und folglich ſchwerer. 
Stehen nun beyde Meere, das atlantiſche und das mittel⸗ 
laͤudiſche, gleich hoch, fo ift doch kein Gleichgewicht vorhan⸗ 
den, ſondern das ſchwerere Waſſer des mittellaͤndiſchen 
Meeres wird des atlantiſchen leichteres verdraͤngen, und 
durch die Enge zu fließen anfangen, bis beyde Meere ins 
Gleichgewichte gekommen ſind, da alſo das mittellaͤndiſche 
Meer nothwendig niedriger wird. Sobald nun dieſes niedri⸗ 
ger iſt, kann das hoͤhere Waſſer im atlantiſchen Meere nicht 
anders, als in die Meerenge oben dem Strome nach hin⸗ 
ein laufen, durch den es ſich in das mittellaͤndiſche Meer 
ausbreitet; dadurch wird dieſes Gewichte noch ſtaͤrker ver⸗ 
mehret, und das gefalzene und ſchwere Waſſer des mittel; 
laͤndiſchen Meeres muß ſeinen Ausfluß wieder durch die 
Straße, am Boden, unter dem oben einfließenden Strome 
ſuchen. So ſcheinen die doppelten Stroͤme zu entſtehen, 
und unaufhörlich unterhalten zu werden. Das leichtere at⸗ 
lantiſche Waſſer läuft hinein, wird durch die Ausduͤnſtung 
ſalzichter und ſchwerer, ſenket fi) zu Boden, und verdraͤn⸗ 
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get daſelbſt mit ſeinem vermehrten Gewichte das vor ihm 
ſtehende leichtere Waſſer, wodurch es fich einen natürlichen 
Auslauf macht. 

$. 26. Wollte man an der Gewißheit dieſer hydroſta⸗ 
tiſchen Wahrheit zweifeln, fo lafe man fid) ein langlichtes 
Kaͤſtchen verfertigen, das durch ein Queerbret in zweene 
Theile getbeilet iſt. Im Queerbrete laſſe man eine kleine 
Oeffnung, die ſich mit einem Schieber verſchließen laßt. 
Nach dieſem fülle man die eine Abtheilung mit Waſſer, die 
andere mit Oele, ſo, daß die Feuchtigkeiten beyde gleich 
hoch ſtehen. Man ziehe den Schieber ſchnell von der Deff- 
nung weg, fo wird man (eben, daß bas Waſſer, welches 
ſchwerer, als Oel iſt, durch die Oeffnung im Boden in den 
Theil geht, in welchem fidh das Oel befindet. Dagegen 
fließt das Oel zugleich und zu eben der Zeit an der obern 
Flaͤche in den Waſſertheil hinein, und breitet fid) über das 
Waſſer aus. Man kann hiegegen einwenden, das Oel 
vermenge ſich nicht mit dem Waſſer, und muͤſſe ſolcherge⸗ 
ſtalt allemal oben ſtehen, wo es auch mit dem letztern zu⸗ 
ſammen komme: aber dieſes ereignet ſich auch bey zweyerley 
Wafer, wenn das eine ſchwarz gefarbet, und viel ſalzichter 
iſt, als das andere. Wenn das Gefäße, darinnen man 
dieſen Verſuch anſtellet, von Glaſe iſt, ſo kann man ein 
Beyſpiel zweener entgegen geſetzten wider einander laufenden 
Ströme deſto deutlicher ſehen. 

H. 27. Wie ſich die Luft in folchen Umſtaͤnden verhaͤlt, 


kann man vermittelſt eines noch leichtern Verſuches entde⸗ 


cken. Wenn man zwey Zimmer mit einer Thuͤre zwiſchen 
beyden hat, ſo erwaͤrme man in dem einen die Luft, wovon 
fie fid) ausdehnet und leichter wird; dieſes Zimmer ſtellet 
das atlantiſche Meer vor. Das andere kalte Zimmer hat 
ſchwerere Luft, und ſtellet das mittellaͤndiſche Meer vor. 
Wenn man die Thre offnet, welches die Enge zwiſchen bey⸗ 
den Meeren iſt, und ein Licht auf die Thuͤrſchwelle ſtellet, 
ein anderes aber unweit der obern Thuͤrpfoſte hält, fo wird 
man aus den Lichtflammen ſogleich ſehen, daß die kalte Luft 

unten 
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unten an der Thuͤrſchwelle aus dem kalten Zimmer in das 
warme geht, und zu eben der Zeit die Waͤrme oben an der 
Thuͤre, aus dem warmen in das kalte dringt. Die war⸗ 
me Luft, welche hinaus geht, wird bald kalt; aber in den 
warmen Zimmer erhält fih die Wärme durch das Einhei⸗ 
zen, dadurch bleibt die warme Luft gleichſam in einem be⸗ 
ſtaͤndigen Umlaufe aus dem warmen Zimmer durch den 
obern Theil der Thuͤre in das kalte, und wieder aus dieſem 
naͤher bey der Schwelle in das warme, bis die Luft in beys 
den ginem gleich warm, und folglich gleich ſchwer ift: 


$. 28. Befindet ſich ein warmes Zimmer auf jeder 
Seite eines großen kalten Zimmers, fo ereignet fih dieſes 
in beyden Thuͤren, daß die kalte Luft unten herzudringt, 
und die warme oben zu den Thuͤren hinausgeht. Daraus 
laͤßt ſich erklaͤren, was ber Graf Warſigli (§. 21.) von 
den Stroͤmen in der Enge bey Conſtantinopel berichtet, wo 
das ſalzichte Waſſer des mittelländiſchen Meeres, unten am 
Boden in das ſchwarze Meer rinnt, daſelbſt mit ſuͤßerm von 
den vielen hineinfallenden Fluͤſſen verduͤnnet wird, und nach- 
gehends wieder durch eben die Enge oben über das geſalze⸗ 
ne Waſſer wieder in die mittelländifche See flieftt, vollkom⸗ 
men auf die Art, wie es ſich in der Straße von Gibraltar 
ereignet. Die Ströme find bey Conſtantinopel ſtaͤrker, als 
bey Gibraltar, weil der Unterſchied zwiſchen der Salßzigkeit 
des ein⸗ und ausgehenden Waſſers, dorten ſtaͤrker iſt, als 
hier, denn Marfigh fand, daß fi) die Schwere bes Waſ⸗ 
ſers in der Tiefe zur Schwere des obenſtehenden verhielte, 
wie 72: 62, aber in der ſpaniſchen Meerenge iſt der Unter⸗ 
ſchied nicht fo merklich. 


$. 29. Man kann gegen dieſe Theorie mit vieler Wahr. 
ſcheinlichkeit einwenden, das atlantiſche Meer liege in einer⸗ 
ley Erdſtriche mit dem mittellaͤndiſchen, folglich müßte bena 
der Ausduͤnſtung gleich ſtark, und alſo ihr Waſſer gleich 
ſchwer fem, befonders , wenn man in Erwägung zieht, daß 
€ 5 das 
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das mittellaͤndiſche Meer von der Menge hineinfallender 
Ströme viel ühes Waſſer erhält. Die Autwort hierauf 
aber iſt: das Seewaſſer bey beyden Polen hat bekannter. 
maßen weniger Salz, als naher beym Aequator; ein be» 
ſtaͤndiger Strom führer dieſes füßere Polwa ffer zu dem Aez 
quafor, einige große Fluͤſſe, als die Guadiana und der 
; Guadalquivir, (tin an 1 benden Kuͤſten gleich, laufen vor der 
Straße mit fügen Wafer in die ſpaniſche See, eine taͤgli⸗ 
che und heftige Ebbe und Fluth beweget diefe Waſſer ber 
ſtaͤndig durch einander, vom Boden bis an die Oberfläche, 
Aus dieſen Umſtaͤnden iſt leicht zu ſchließen, daß das Waſ⸗ 
fer im atlantiſchen Meere nicht fo ſalzicht ſeyn kann, als im 
mittellaͤndiſchen, wo es durch die Ausduͤnſtung unaufhoͤrlich 
ſalzichter und ſchwerer wird. 

$. 30. Was den nur erwaͤhnten Strom vom Pole bis 
an die Linie betrifft, d bezeugen die Seefahrenden genuge 
fam deſſen Daſeyn. Sie ſegeln allezeit ſchneller von den Dos 
len nach der Linie, als entgegengeſetzt, (Kicciol. Geogr. 
Ref. L. X. c. 3.) und fie ſehen alle Jahre große Eisberge 
von Norden nach Suͤden treiben. Verſchiedene Urſachen 
koͤnnen etwas zu dieſem Strome beytragen, und man kann 
weiſen, daß das Waſſer, welches er mitbringt, nicht viel 
Salz enthaͤt. Wenn das Waſſer zu Eis gefriert, wird 
es leichte, und ſchwimmt oben auf. Wenn Eis aus Salz⸗ 
waſſer wird, geht wenig Salz in das Eis. Ich habe durch 
vielfältige Vorfuche gefunden, daß bas Eis, in zweylöthich⸗ 
tem Salzwaſſer kaum ein Viertel loͤchicht Waſſer enthält, 
daß Eis von einer ſechsloͤthichten Salzſoole, nachdem es ges 
ſchmelzt ift, nicht mehr als ein zweyloͤthichtes Waſſer giebt, 
u. f. w. nach Proportion. Bey einigen Salzſtedereyen Des. 
dienet man ſich der Kaͤlte, die Soole ſtaͤrker zu machen; ſie 
laſſen das Waſſer anfangs zu Eiſe gefrieren, nehmen das 
Eis weg, und ſondern dadurch einen großen Theil füpen 
Waſſers ab, das uͤbrigbleibende aber wird ſalzichter, und 


hiedurch erſporet man Zeit und Feurung, welche ſouſt auf 
das 
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das Sieden aufgienge. Fuͤr mich ift genug, wenn man nur 
das einraͤumet, daß das Eiswaſſer nicht fo ſalzicht ift, als 
das Waſſer, aus welchem es gefroren ift, daß das Eis bo» 
her und lelchter in Salzwaſſer als in fügem Waſſer ſchwimmt: 
daß das Eiswaſſer an den Polen oben auf uͤber dem ſalzich⸗ 
ten ſchwimmt, ohne fid leicht mit ſelbigem zu ver nengen, 
Ich habe durch Erfahrung gefunden, daß geſchmelztes Eis⸗ 
waſſer in einem Gefäße eine lange Zeit oben auf dem Salz⸗ 
waſſer geſtanden iſt, wie ein Fett zu thun pfleget, und es 
war nachgehends, als man das geſalzene abgezapfet hatte, 
faſt noch fo füBe, als wie es aus dem Eiſe kam. 
$. 31. Weil alſo das Eis leichter auf dem ſalzigten 
Seewaſſer ſchwimmt, als auf dem ſuͤßen, ſo kann dieſes Eis 
deſto eher eine Menge Schnee, Regen und Dünfte, welche 
zur Winferszeit darauf fallen, auffangen und behalten, 
Wenn Wind und Regen dazu kommen, welche ein Stuͤck 
Eis uͤber das andere ſchieben, ſo iſt es nicht zu bewundern, 
daß große Eisberge entſtehen, die nach des Ricciolus Bez 
richte ( Geogr. Re D cc einige hundert italiaͤni⸗ 
ſche Meilen in die Länge halten, und einige hundert Fuß hoch 
find, auch vielleicht eben fo tief unter die Waflerfläche gehen. 
Wenn dieſe Eisberge ſchmelzen, wird eine Menge ſuͤßes 
Waſſer daraus, das ſich mit dem ſalzichten nicht vermenget, 
ſondern oben auf demſelben ſteht. An die Pole kann es 
nicht kommen, weil daſelbſt noch mehr Eis und füßes Waſſer 
iſt, als ſuchet es deſtomehr ſeinen Ablauf nach Suͤden, wo 
das Waſſer ſalzichter und alſo niedriger iſt. 
$. 32. Betrachtet man nun noch dabey, wie die Aus⸗ 
duͤnſtung in dem warmen ſüͤdlichen Erdſtriche kaͤlter ift, als 
in den nähern bey den Polen, ſo iſt es ſo viel, als wenn daſelbſt 
beftandig eine Menge fügen Wafers weggenommen würde, 
wovon das Übrige ſalzichter wird, ſinkt und fib am Boden 
ausbreitet, und das Meer niedriger machet. Das Eiswaſ⸗ 
fer von dem nerdlichern und hoͤhern Meere bekoͤmmt als⸗ 
denn freyen Platz bey der Waſſerflaͤche in das ſuͤdliche Meer 
hinein zu fallen, um deſſelben Abgang durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung 
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ſtung zu erſetzen. Das ſalzichte Bodenwaſſer wird von dem 
dazu kommenden ſuͤßern gedruͤcket, und muß weichen, trifft 
aber an der füolichen Seite ein noch ſalzichteres Waſſer an, 
daher muß es vornehmlich ſeinen Weg nordwaͤrts nehmen, 
und dieſer Weg wird ebenfalls, nach Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens, der Lage des feſten Landes und der Inſeln, der groͤßern 
und geringern Hoͤhe der Sonne, zu verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten u. d. gl. m. vielen Veränderungen unterworfen ſeyn. 
Koͤnnten ſich nicht hierinnen die Urſachen von den meiſten 
Stroͤmen befinden, welche, nach der Schiffer Berichte, in 
der Tiefe den obern entgegen geſetzt bemerket werden? Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß man das Gewichte des Waſſers in 
dieſen untern und obern Stroͤmen unterſuchen koͤnnte. Mir 
ſcheint es nothwendig, daß es in den untern ſchwerer ſeyn 
muß, ſonſt wuͤrde es nicht niederſinken, ſondern in die Höhe 
ſteigen. Wenn aus dem Boden der See einige reichhalti⸗ 
ge und ſtarke Salzquellen entſpringen, ſo kann man ſie fuͤr 
die andere Ueſache erwähnter Stroͤme anſehen. Ich laͤugne 
nicht, daß Ebbe und Fluth, nebſt den Wellen, nach und 
nach das ſalzichte und ſuͤße Waſſer unter einander mengen 
koͤnnen, aber wir haben ($. 30.) geſehen, daß ſolches nicht fo 
geſchwinde zugeht, und daß man Urſache hat, zu glauben, 
das obere Wafer fey allezeit füßer, als das untere. 

H. 33. In das ſchwarze Meer ergießen fid) viel mehr 
und waſſerreichere Ströme, als in das mittellaͤndiſche, und 
weil es fieben bis achtmal kleiner iſt, duͤnſtet keine fo große 
Menge aus dem erſten aus, als aus dem letztern. Daraus 
folget, daß das Wafer im ſchwarzen Meere nicht ſo ſalzicht 
und ſchwer ſeyn kann, als im mittellaͤndiſchen. Es muß 
alſo hoͤher ſtehen, und durch den Boſphorus auslaufen, und 
doch kann es das geſalzene Waſſer des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res nicht hindern in der Tiefe, unter und gegen das vorige, 
ſich in das ſchwarze Meer zu drängen, Dieſes ift die Ur- 
ſache, warum das Waſſer im ſchwarzen Meere ſalzicht iſt, 
ſonſt wuͤrde es von den vielen einfallenden Stroͤmen bald 
verduͤnnet und ſuͤße werden. 


H. 34. 
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$. 34. Moch ift zu erklaren übrig, warum der Strom 
an beyden Enden der Straße von Gibraltar nicht allezeit 
in das mittelländifche Meer hinein geht, wie mitten in der 
Enge, ſondern ſich nach der Ebbe und Fluth richtet, und 
folglich zweymal des Tages zuruͤcke geht, wie wir im 2 $. 
berichtet haben. Die Seefahrer, welche aus dem mittel⸗ 
ländiſchen Meere heraus wollen, pflegen die Zeit zu beob⸗ 
achten, wenn der Strom hinausgeht, uns halten ſich gemei⸗ 
niglich an die africaniſche Kuͤſte, theils weil ſie dadurch ge⸗ 
ringerer Gefahr ausgeſetzet ſind, auf Untiefen und Klippen 
zu kommen, theils auch, weil Ebbe und Fluth daſelbſt viel 
ſtaͤrker find, als an den ſpaniſchen Kuͤſten. Dieſe Seiten⸗ 
ſtroͤme weiſen die Möglichkeit, daß in einerley Waſſercanale 
verſchiedene Stroͤme neben einander, unter und wider ein- 
ander gehen fónnen. 

6:13, Wenn zweene Waſſertropfen einander Gero, 
fo gehen fie nach den Geſetzen bes Anziehens und Zuſammen⸗ 
hangs zuſammen, und vereinigen ſich. Iſt ein Tropfen 
merklich groͤßer und in Bewegung geſetzet, ſo zieht er den 
kleinern mit ſich. Ein Strom iſt nichts anders, als eine 
Menge zuſammenhaͤngender und in Bewegung geſetzter Waf 
ſertropfen: daher zieht er etwas von dem Waſſer mit ſich, 
das er an den Seiten beruͤhret. Hievon uͤberzeuget uns fol⸗ 
gender Verſuch: Man mache ein kleines Loch in den Bo⸗ 
den eines Gefaͤßes, und ſteckte eine hohle Röhre in einer fol- 
chen Stellung hinein, daß das Waſſer durch einen Druck 
durch die Rohre hineingeſpritzet, nicht in das Gefaͤße zurücke 
fallt, ſondern über den einen Rand hinuͤber ſpruͤtzet. Wenn das 
Wafer ſolchergeſtalt ſpruͤtzet, gieße man anderes Wafer 
beftändig in das Gefäße hinein, fo, daß es ein wenig über 
der Mündung der Roͤhre ſteht, fo führer der fpríngenbe. 
Waſſerſtrahl allezeit etwas aus dem Gefaͤße mit ſich, derge⸗ 
ſtalt, daß das Gefäße nicht voller wird, wenn man auch 
gleich neues Waſſer in einer gewiſſen Verhaͤlcniß beſtaͤndig 3 
jugic, ! 
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$. 36. Wenn man an einem unterfchlächtigen Waſſerrade 
das Schutzbret oͤffnet, fo flebt man, wie ſchnell ein Strom ín 
der Mitte fortrinnt, aber man wird auch allezeit bemerken, 
daß ein Theil des Waſſers auf beyden Seiten zuruͤcke fließt, 
und Wirbel macht. S. I T. 1 F. Die Geſchwindigkeit 
des Stroms iſt am groͤßten zwiſchen E, E, und reißt das 
Waſſer da am ſtaͤrkſten mit ſich; davon wird es bey D, D 
niedriger, und bekoͤmmt gleichſam eine Aushoͤhlung, dahin 
fälle denn das Wafer von den Seiten F, K, und wird vom 
Strome fortgetrieben; ſo, daß gleichfalls an den Ecken F. F. 
weniger Wafer wird, als bey I, I, und daſelbſt weniger als bey 
H, H, u. ſ. w. Iſt nun das Waſſer um F, F, niedriger, fo ift 
das Gleichgewichte gehoben, und zu deſſen Wiederherſtel⸗ 
lung dringt allezeit neues Waſſer dahin. Von D, D kann 
es nicht kommen, weil der Strom daſelbſt die ſtaͤrkſte Bewe⸗ 
gung nach einer andern Seite hat, alſo zieht es ſich dahin 
an beyden Rändern H, H, I, I. So entſteht der Wir⸗ 
bel, und ſo wird er unterhalten. Ich habe oft geſehen, 
wenn das Waſſer aus einem ſchiefliegenden Muͤglengerinne 
gefallen iſt, daß in dem untern Waſſer bey E, E, eine 
Grube entſtanden iſt, die in Vergleichung mit der Waſſer⸗ 
flaͤche auf beyden Seiten einen Fuß tief und noch tiefer war. 

H. 37. Je tiefer der Strom geht, deſto mehr Waſſer 
ſetzet er in Bewegung, ſo wohl unten, als an den Seiten; 
und je ſchneller er ſelbſt ſtreicht, deſto geſchwinder fuͤhret er 
auch das Seitenwaſſer mit ſich, weil es alsdenn von ſo viel 
mehr vorbeyrinnenden Tropfen beruͤhret und fortgetrieben 
wird. Daher ſteht die Menge des Seitenwaſſers, das 
der Strom mit fid) führer, allezeit in einer Verhaͤltniß, die 
aus der Weite oder Oberfläche des Stromes und feiner Ges 
ſchwindigkeit zuſammengeſetzet ift, d. i. fie verhält (id) wie 
die Menge der Berührungspuncte, 

F. 38. In jeder Stromader, deren Fall gleich, und ihr 
Weg gerade iſt, fließt das Waſſer mitten in der Ader ge⸗ 
ſchwinder, als an den aͤußern Raͤndern. $ 
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H. 39. So oft fid) die Ufer eines Stromes durch Land⸗ 
ſpitzen zuſammen beugen, und den Waſſerbauch enger ma⸗ 
chen, (J. 2. Fig.) «fo oft ſchwillt das Waſſer an den engſten 
Stellen etwas auf, und laͤuft ſchneller. Hinter den Land⸗ 
ſpitzen pfleget das Wafer ſtille zu ſtehen, oder wenigſtens 
langſamer zu fließen. Wenn nun die Waſſerader ſchnell aus 
der Enge koͤmmt, und ein langſam fließender Waſſer an⸗ 


trifft, fo führer fie ſolches mit fib, und macht unten vor der 


Landspitze niedriges Wafer. Dieſen Mangel zu erſetzen, 
kann kein Waſſer mit dem Strome von oben her kommen, 
well die Landspitze ſolches hindert, und das Waſſer, das 
durch die Enge kommt, gerade hinaus eilet, daher muß 
dieſe Erfüllung von unten her, neben und gegen die Fahrt 
des Stromes kommen, und daraus entſteht ein Wirbel, 
welcher feinen Anfang entweder an einer neuen Landſpitze 
nimmt, wo fic) das Waller aufdaͤmmet, ober auch ſonſt an 
einem andern Orte, wo die Geſchwindigkeit der Stromader 
abnimmt, und ein großer Theil Waſſers ſtehen bleibt, das 
der Strom von der obern Spitze mit ft) gefuͤhret hat. Von 
dar geht es zuruͤcke nach der obern Spitze hinauf, laͤngſt 
dem Lande hin, und kann auf ſolche Art oft vorwaͤrts und 
zuruͤcke gehen, ehe es hinauslaͤuft, welches fich durch 
hinein geworfene Spaͤne und andere ſchwimmende Sachen 
zulaͤnglich bemerken läßt. Wenn wir nach Anleitung dieſer 
Erfahrung von den Wirbeln urtheilen wollen, die ſich in der 
See und in lüfen ereignen, fo ift es unnoͤthig, auf unter 
irdiſche Schlünde zu fallen, welche das Wafer, nach der al⸗ 
ten Sage, verſchlingen ſollen. : 

H. 40. Wendet man das Angefuͤhrte auf die Enge bey 
Gibraltar an; ſo haben wir ſchon bemerket, daß baſelbſt 


viel Untiefen und Klippen find, (F. 33.) anch der Strom 
daraus febr ſchnell in das atlantiſche Meer dringt (F. 3.). 
Gleichfalls weiſen die Charten, daß ſich hey beyden Ufern 


viel Landſpitzen befinden: daher iſt es nicht zu verwundern, 
wenn an den Seiten der geradeſten und tiefſten Strom⸗ 
3 ader 
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ader Wirbel und zuruͤckgehende Stroͤme zu finden ſind. Be⸗ 
ſonders, wenn man in Betrachtung zieht, daß das Waſſer 
mitten in den Strömen ſchneller fließt, ($. 38.) als an den 
Seiten. ; ' ; ; 


F. 41. Wenn der untere Strom, der in ber Tiefe aus 
dem mittellaͤndiſchen Meere geht, mehr Geſchwindigkeit 
hat, als der obere und hineinkommende, ſo muß er auch, 
nach eben Diefer Verhaͤltniß, mehr von dem Seitenwaſſer 
mit ſich nehmen, als das Waſſer des obern Stromes thut. 
Geſchieht dieſes, fo emſteht eine deſte tiefere Aushöhlung 
in der Waſſerflaͤche, langi der Enge, wo die Strombahn 
hinſtreicht, und das Waſſer des atlantiſchen Meeres be⸗ 
kommt einen deſto höheren Fall, und folglich in feinem Zus 
fluſſe deſto mehr Geſchwindigkeit, bis beyder Ströme Ge- 
ſchwindigkeiten in eine richtige Verhaͤltniß gegen einander 
kommen. eia 


$. 42. Weil das Meer von fäglicher Ebbe und Fluch 
wechſelsweiſe in der ſpaniſchen See febr viel ſteigt und fälle, 
und daher das Waſſer vorne vor dem Einfluſſe in die n» 
ge zuweilen hoͤher, zuweilen niedriger iſt, ſo muß bald 
der obere, bald der untere Strom, in der Enge ſchneller 
fließen. Dieſe veraͤnderlichen Bewegungen werden den 
Seitenſtroͤmen mitgetheilet, und verurſachen einige Ab⸗ 
wechslungen bey ihnen, wie die gewoͤhnliche Ebbe und 
Fluth, welches mit den Beobachtungen des 2. H. uͤberein⸗ 
ſtimmet. 6 è 


$. 43. Alle flüßige Körper, fie mögen ſchwerer oder 
leichter ſeyn, find einerley Geſeßen der Bewegung unters 
worfen. Weil man alſo in der Luft oft bemerket, daß die 
obern Wolken den untern gerade entgegen gehen, ſo uͤber⸗ 
zeuget dieſes uns nicht allein von der Moͤglichkeit der hier 
erwaͤhnten gegen einander gehenden Stroͤme, welche Herr 
Buͤflon fo zuverſichtlich laͤugnet, (. 16.) ſondern es 15 
i et 
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fet auch unwiderſprechlich, daß fid) dergleichen in ber Na- 
tur wirklich finde, wobey wir Anleitung erhalten, diefe Bes 
wegungen der Luft zu erklaren. Wollte jemand vorgeben, 
dieſe Bewegungen der Wolken geſchaͤhen nicht wirklich, ſon⸗ 
dern wären nur ein Betrug des Geſichtes, der fid) aus 
optiſchen Betrachtungen erklaren ließe, fo darf er nur auf 
den Mond, oder irgend einen Stern Acht geben, wenn 
der Himmel halb klar ift, und zerſtreute Wolken in der 
Luft fliegen, wie oft es fih da ereignet, daß Wolken von 
zwo verſchiedenen einander entgegenſtehenden Seiten unter 
dem Monde, als unter einem feften Puncte, zuſammenſtoſ⸗ 
fen, welches nicht geſchehen koͤnnte, wenn die Wege dieſer 
Wolken einander nicht wirklich entgegen giengen *. 


Verleſen den 1 Map 
1754. 


* Herr Popowitſch hat in feinen Unterſuchungen vom Mees 
re, II. III. IHI Unterſ. vieles zu der hier abgehandelten 
Frage gehoͤriges. X. ; 
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Beschreibung einer glatten „ 
| mit ſechzehn Füßen und getheilten 


Gelenken, 
welche von allerley Hausmannskoſt lebet. 
Eingegeben 
von Dan. Rolander. 


nter den Inſecten, welche die Speiſe mit den Men⸗ 
ſchen theilen, befindet fid) auch diefe Raupe; fie ift 
deſto ſeltener, je mehr Arten Gemuͤſe fuͤr ihren Ge⸗ 
ſchmack dienlich ſind, daher ſie ſich gern in Speiſekammern 
aufhaͤlt, wo Fleiſch, Butter, Gebratenes, Speck, Fleiſch⸗ 
bruͤhe, Kohl u. d. g. ſtehen. Ich habe ſie vor einigen Jah⸗ 
ren gefunden, und nachgehends mehrmal angetroffen, aber 
allemal, daß ſie ihr voͤlliges Wachsthum erreichet hatte, da⸗ 
her mir der Ort ihrer Geburt unbekannt blieb; aber die 
Stelle, wo ſie ſich das erſtemal aufhielt, gab Anleitung, 
ihr ein Stuͤcke Speck, Kaͤſe und Butter darzubiethen. 
Sie verachtete nichts von dieſen Speiſen, vornehmlich aber 
fiel ihr Geſchmack auf den Speck und die Butter, wovon 
fie fi) acht Tage lang naͤhrete, und nachgehends fid) zu 
ihrer Verwandelung zu bereiten anfieng. Ich habe fie auch 
in Kohl, Fleiſchbruͤhe und Erbſenbruͤhe angetroffen, wel- 
che uͤber Nacht geſtanden hatte, ich ſchaͤme mich zu fagen,- 
daß ich fie im Löffel und im Munde angetroffen Habe, denn 
fie ift fo unangenehm, daß, ohne fiè bey dergleichen Gele⸗ 
genheit zu finden, nur ihr Anblick die Luſt zum Eſſen beneh⸗ 
men kann. 

[ © 
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So viel mir bekannt iſt, hat man vor dieſem keine 
Raupe, oder kein kriechendes Inſect, aus dem Schmetter⸗ 
linge werden gefunden, das dergleichen Speiſe waͤhlete. 
Man weiß, daß Oel und fette Sachen auf den Koͤrper ei⸗ 
ner Raupe, die im Trocknen lebet, geſchmieret, ihre fuft« 
loͤcher verſtopfen, wodurch ihr Odemholen gehindert wird, 
daß fie ſterben muß. Der Herr Kammerherr von Geer 
hat in ſeinem Buche von den Inſecten einer Waſſerraupe er⸗ 
waͤhnet, die uͤber acht Tage mitten im Oele gelebet bat, oh⸗ 
ne davon zu ſterben, welches etwas febr feitenes iſt. Ich 
habe vergeſſen, gegenwärtige Raupe in Oel zu verſenken, 
aber mit Speck und Butter habe ich ihren ganzen Körper 
beſchmieret. Sie hat daruͤber kein Misvergnuͤgen bezei⸗ 
get, ſondern vielmehr ſich noch mehr beſchmieret, und nach 
dieſem wie zuvor gelebet, auch ihre Verwandlungen gehabt, 
und dieſes muß uns deſto ſeltſamer vorkommen, weil ſie ſich 
im Trocknen aufhaͤlt. Herr Feaumur lehret uns an vera 
ſchiedenen Stellen ſeiner Abhandlungen von den Inſecten, 
daß verſchiedene Arten von Maden aus den Fliegen wer⸗ 
den, die ins Naſſe geleget werden, daſelbſt zu wachſen, ſich 
aus ihr er Haut ſelbſt eine Art Saͤcke machen können, darinn 
fie ihre Luftlöcher bergen, ſo, daß die Feuchtigkeit nicht zu 
den Luftroͤhren dringen, noch ihnen ſchaden kann. 

Der Schöpfer hat oft verſchiedene Wege zu Erreichung 
einer ley Abſicht beliebet, und dieſer Raupe eine ſonderbare 
Art, wenn fie in Noth koͤmmt, fid) zu retten, verliehen. 
Sie bringt ihre Haut in eine ganz andere Stellung, und 
machet daraus Saͤcke, welche aller Feuchtigkeiten Anfall zu⸗ 
ruͤcke halten. Zu dieſer Abſicht iſt jeder der Ringe, aus de⸗ 
nen der Koͤrper der Raupe beſteht „ queeruͤber in zweene 
Theile getheilet, welche bis auf eine gewiffe Höhe koͤnnen 
von einander geſondert und zuſammen gezogen werden. An 
der Seite unter ben. duftloͤchern befinden (ib laͤngſt jeden 
Ringes zwo tiefe Falten, welche auf eine gewiſſe Höhe fon 
nen aufgewickelt und zuſammen gelegt werden. Wenn nun 
die s ihre Ringe, deren 8025 in zwey Stuͤcke gethei⸗ 

let 


i 
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let iſt, zuſammenzieht, und zugleich die Falten gegen dieſel⸗ 
ben aufwickelt, fo kommen die Luftlöcher in eine Art von Så- 
cken, welche alle Feuchtigkeiten abhalten, daß die Luftlöcher 
beftändig trocken bleiben, wie oft man nur den Körper be⸗ 
ſtreicht. Dieſes ſonderbare Verfahren, die Luftlöcher zu 
verſtopfen, wird mit einer Fertigkeit vollendet, der die Augen 
kaum folgen koͤnnen, denn die Raupe iſt ſehr behende und 
beweget ſich ſchnell. * 1 
"Km May fängt dieſe Raupe an, fid) zu ihrer Verwan⸗ 
delung zu bereiten; fie ſpinnt fid) dazu ein Behaͤltniß von 
weißer Seide, welches fie mit Körnern, oder was fie ſonſt 
um ſich herum findet, bedecket. Nach 24 Stunden leget ſie 
bie Haut ab, und die Puppe zeiget fich, welche kuͤrzer, als 
die Raupe, aber auch dicker iſt, eine braune Farbe hat, und 
nichts von andern Puppen Unterfchiedenes zeiget. 
Nach einem Monate oder mehrern, nachdem die Witte⸗ 
rung wärmer oder kälter ift, fómmt ein Nachtvogel zum 
Vorſchein, der nach ihrem allgemeinen Geſetze ſogleich auf 
die Nachkommenſchaft zu denken anfaͤngt. Außer dem an⸗ 
ſehnlichen Schaden, welchen die Raupe an Speiſen und 
Hausmannskoſt thut, hat man auch ſehr viel Urſache zu glau⸗ 
ben, daß fie gleichfalls Tapeten benaget. Sie hat unge 
ſtraſt länger und öfter geſchadet, als man fich hat vorſtellen 
koͤnnen. Nun waͤre es hohe Zeit, ihre Gewalt, wo nicht 
"gänzlich zu zerftören, doch zum Theil zu dämpfen. , 
Die natuͤrlichſte Art ift, die Speifen wohl zuzudecken, 
wie auch, die Raupe, die Puppe und den Schmetterling ſo 
oft zu toͤdten, als man (ie antrifft. Die Raupe laͤßt ſich 
leicht vor allen andern erkennen, weil ſie ohne Haare ſchwarz⸗ 
bleich, ganz runzlich und allezeit wie mit Oele uͤber den Koͤr⸗ 
per beſchmieret ift. Den Schmetterling fangt man am be- 
ſten des Abends bey dem Lichte in Speiſekammern, weil er 
darnach fliegt. Wenn man auch einen Abend im Junius 
eine neu ausgekrochene Sie faͤngt, und ſie ſogleich an einer 
Nadel im Zimmer befeſtiget, ſo kommen ein Maͤnnchen oder 
mehrere, die ſich im Zimmer befinden, und ſuchen ſich mit 
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ihr zu paaren, da man denn alle leicht fangen kann, weil ſie 
ihrentwegen alles wagen. Das Weibchen unterſcheidet fich, 
von dem Männchen‘ dadurch, daß es dicker iſt. Man kann 
auf dieſe Art ein Weibchen verſchiedene Abende im Junius 
und Julius hinſtellen, da denn die Männchen, fobald [ie aud» 
kriechen, nach ihm zukommen. 


Die Raupe iſt ohne Haare und ſchwarzbleſch „wie p 2, 


3 Fig. II T. zeiget, hat 16 Füße, von denen die 6 vordern 
; 95 hornichten Fuͤße 1. 3 Fig. a, lichtgelb find; die Zwi⸗ 
ſchenfüße 1. 3 Fig. b, mit voͤlligen Kronen von Klauen find 
lichtgelb oder dunkel; der Kopf iſt zum Theil in den vorder⸗ 
(ten Ring eingezogen und dunkelbraun. Der erſte Ring iff 
oben hornicht, ganz, und braun, der zweyte und dritte 
ſind jeder queeruͤber in 4 Theile getheilet, ſo, daß die erſte 
Abtheilung cylindriſch iſt und ſich bis an den Bauch erſtre⸗ 


T, 


cket; die zweyte und vierte find oben weiter, gegen die Sei⸗ 


ten zugeſpitzt und kurz, daß ſie ſich nicht an den Bauch er⸗ 
ſtrecken; die dritte Abtheilung iſt oben ſchmal, an den Sei⸗ 
ten breit, und machet des Ringes groͤßten Theil aus. 

Die uͤbrigen Ringe ſind jeder in zween linialgleiche Thei⸗ 
le getheilet, von denen die erſten groͤßer ſind; unten hat je⸗ 
der Ring drey bis vier Runzeln, an den Seiten laͤngſt jeden 
Ringes befinden fid zwo Falten, und auf dem Körper der 
Raupe ſind einige Haare zerſtreuet. Sie haͤlt den Leib ſel⸗ 
ten ausgeſtreckt (2 Fig.), ſondern meiſtens in verſchiedenen 
gekruͤmmten Stellungen. (1. 3 Fig.) Man hat ſie noch 
nirgends beſchrieben gefunden. 

a Die Puppe, 4, 5, 6 Fig. iſt Goa, und erwaͤhnter⸗ 
maßen wie andere Puppen beſchaffen; ſie hat Augen c, c, 
die febr fichtlich (inb. 

In des Herrn Archiat. Linnaͤus Fauna Suecica N. 915. 
befindet ſich eine kurze, aber artige Beſchreibung des Schmet⸗ 
terlings, naͤmlich: 


Ein Nachtvogel mit fadenähnlichen Fuͤhlhoͤrnern, ohne } 


Saugruͤſſel, der Kopf mit zwey Hoͤrnern, die Flügel lichte 
mit ſchwarzen Queerſtrichen an den Raͤndern. 


D 3 Be⸗ 
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Beſchreibung. Er iff von mittelmaͤßiger Größe; 
wenn die Fluͤgel ausgebreitet find, ſo find die aͤußern dun⸗ 
kelgrau mit verſchiedenen ſchwarzen Queerſtrichen an den 
Raͤndern, die untern Fluͤgel find lichtgrau; auf der Stiene 
befinden ſich zwey Anhaͤngſel, die zuruͤcke gebogen, rauch, 
und mit ſtumpfen, aufgerichteten auch haarloſen Spitzen 
verſehen find, wodurch er fid) von andern unterſcheidet. Die 
Fuͤhlhoͤrner find fadenaͤhnlich. Dieſe Beſchreibung trifft 
bey dem Weibchen 8 Fig. vollkommen ein. Des Maͤnn⸗ 
chens 7 Fig. obere Fluͤgel ſind lichtgrau mit einigen dunkeln 
Flecken im Rande, ſonſt iſt es dem Weibchen gleich. Das 
Weibchen ſtrecket den Schwanz aus, wenn es Eyer legen 
will. 8 Fig. d. Ich habe geſehen, daß es 200 weiße und 
runde Eper geleget hat, aus denen aber nichts geworden iff. 
Vielleicht waren ſie nicht recht befruchtet, weil ſich das 
Maͤnnchen mit ihm paarete, da das Weibchen an der Na⸗ 
del ſteckete. Wenn der Schmetterling ſitzt, leget er ſeine 
Fuͤhlhörner oft laͤngſt des Ruͤckens hin, wie die 8 Figur 
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Eine Art, | 
behender zu ſaͤen und zu Déngen, 
als 


mit der Saͤemaſchine. 
| Von 


Zacharias Weſtbeck. 


aß die in Schweden erfundene Saͤemaſchine unwi⸗ 
; $ derſprechlich ihren Nutzen hat, weil fie Ausſaat 
und Duͤnger zuſammen auf eine Stelle bringt, 
wird niemand laͤugnen, der verſuchet hat, wozu ſie dien⸗ 
lich iſt, da man mit Vergnuͤgen verſuchet hat, wie die Aus⸗ 
faat auf magern Aeckern, dadurch ſowol an gutem Wachs⸗ 
thume, als an Koͤrnern, die Ausſaat uͤbertroffen hat, die 
auf gleich magern Acker, ohne dieſe Düngung daben, ift ges 
bracht worden. Auch iſt es eine uͤberzeugende Wahrheit, 
daß dieſe Maſchine noch ihren Preis behaͤlt, Erbſen damit 
zu ſaͤen, und ſolche fo tief in die Erde zu legen, daß Regens 
guͤſſe fie nicht wegſchwemmen, oder für Sonne und Voͤgel 
entbloͤßen koͤnnen. Aber eben ſo unwiderſprechlich iſt es 
auch, daß dieſes Werkzeug für einen Landmann, der viel 
Acker und Ausſaat zu beſtreiten hat, ſehr beſchwerlich, muͤh⸗ 
ſam und langweilig iſt, daher es viele verſuchet, aber we⸗ 
gen des Zeitverluftes nicht behalten haben. Und dieſerwe⸗ 
gen will ich meinen lieben Ackerleuten eine Art weiſen, leich⸗ 
ter und behender eben den Vortheil, Erſparung und Nutzen 
zu erhalten, den die Saͤemaſchine verſpricht. 
D 4 Der 
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Der Grund hiervon iſt ſo deutlich, daß man ihn mit 
gehoͤriger Aufmerkſamkeit leicht begreifen und zugeſtehen, 
und mit gehoͤriger Geſchicklichkeit leicht darnach verfahren 
wird. Ich frage, wenn die Ausſaat auf einem gewoͤhnli⸗ 
chermaßen geharkten und beſtellten Acker verrichtet, und 
fogleich niedergeackert wird, wo ber Saame alsdenn fid) 
aufhält und liegen bleibt? Die Antwort iſt, in den Ers 
hoͤhungen zwiſchen den Furchen. Ich frage weiter, wie 
tief aber von dem oberſten Ende dieſer Erhoͤhungen? Alle er⸗ 


fahrene Ackerleute antworten, nicht uͤber zween Querfinger 


tief, und da bleibt aller Saame, einige Körner ausge⸗ 
nommen, die hier und dar in die Furchen fallen, und mei⸗ 
ſtens verderben. Recht, folget nicht hieraus der Schluß, 


daß, wenn auch der verbrannte Duͤnger zugleich mit dem 


Saamen, oder oben auf demſelben ausgeſtreuet wuͤrde, ſo 
kaͤme er gleich in eben die Sage mit dem Saamen, und ift 
dieſes nicht das Sonderbareſte, das man durch die Saͤe⸗ 
maſchine ſuchet? Daß der Saame durch das gewohnliche 
Adern erwaͤhntermaßen zu liegen koͤmmt, ift ganz unſtrei⸗ 
tig, jeder kann es mit Augen ſehen und mit Haͤnden grei⸗ 
fen, es bezeugen dieſes auch unſere Erbſen auf dieſe Art aus⸗ 
geſaͤet und niedergepfluͤget, denn wenn ſie tiefer hinunter in 
die Erhoͤhungen zwiſchen den Furchen kaͤmen, ſo wuͤrden ſie 
von Regenguͤſſen nicht fo leicht ausgeſpuͤhlet werden, als ges 
ſchieht. Aus allen dieſen Umſtaͤnden kann man gewiß 
ſeyn, daß Saamen und Duͤnger einander folgen. 

Wird nun dieſes zugeſtanden, ſo fraget ſich mit gutem 
Grunde: Wie kann man mit den Händen fo viel Dünger, 
ausfáen, als noͤthig iſt? Hiebey ift keine Gefahr. Es 


geſchieht ſehr behende und leichte, leichter als man vermu⸗ 


then ſollte. Man harket feine Tonne Land zum Befåen, 
fuͤhret alsdenn 10 oder 12 Laſt, mehr oder weniger, nachdem 
man Gelegenheit und Neigung dazu hat, wohl verbrannten 
Dünger, oder geduͤngte ſchwarze Erde darauf, ſchuͤttet die 
Laſten hie und da auf den Acker, doch ſo, daß man den fer⸗ 
tigen Duͤnger gemaͤchlich, wie Waſſer, auf dem jk 

et 
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x Acker herum mit Schaufeln werfen und ausbreiten kann, 
daß der Acker davon etwas ſchwarz wird; nachdem dieſes 
verrichtet iſt, machet man, nach Gewohnheit, bie Saa⸗ 
menfurchen, fået aus, und ackert den Saamen PAM und 
ſo iſt alles beſtellet T 


Was ift nun hiebey, bas Bust nach Schere u unb. 
Anrufung Gottes nicht bewerkſtelligen koͤnnten? Man 
darf nicht daruͤber klagen, daß die Arbeit mit dem Dünger. 
allzuſchwer waͤre; Fuhrlohn, Arbeit und Koſten kommen 
ja hoͤher, wenn man auf eben dieſes Stuͤcke Acker nach Ge⸗ 
wohnheit 150 bis 200 Laſten halbverbrannten Miſt, von 
dem vieles unnuͤtze if, führen, und Leute halten foll, die ihn 
breiten und zerhacken. Man darf ja in Wahrheit nicht 
klagen, ſondern muß herzlich froh ſeyn, und Gott danken, 
vornehmlich, wenn man ſieht, wie herrlich dieſe kleine Ar⸗ 
beit und dieſer geringe Aufwand mit einem fröhlichen Ges 
waͤchſe und guter Erndte gekroͤnet werden, gegen meines 
Nachbars ſonſt eben ſo magere Felder, welche werth ſind, 
beweinet zu werden. 


Dieſes habe ich von der Ausſaat uͤberhaupt geſaget: 
weil aber die Fruͤhlingsſaat, die auch niedergepfluͤget iſt, 
acht Tage nach dem Gåen endlich geeget wird, theils wes 
gen der Trockene im Fruͤhjahre, theils auch beſſerer Gleich⸗ 
heit bey der Erndte wegen, ſo entſteht hier von ſich ſelbſt die 
Frage, ob nicht die erwähnten Freunde, Ausſaat und Duͤn⸗ 
ger, hier ihr Band und ihre Vereinigung trennen werden, 
da ſie die unruhige Ege von einander ſondert, daß die un⸗ 
fruchtbare Ackererde eben ſo bald des Saamens Aufenthalt 
werden kann, als der wenige Duͤnger? Dieſes kann ich 
nicht laͤugnen, aber dieſerwegen muß man die Ege nicht 
brauchen, ſondern an ihrer flatt die Walze, denn damit 
druͤcket man Saat und Duͤnger gleich an dem Orte, wo ſie 
liegen, nieder, und zerſtreuet nichts, ſondern bringt fie viel- 
mehr in naͤhere Vereinigung. 


D 5 Ich 
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Ich weiß, daß fid) auch Oerter im Reiche finden, wo 
ſie nicht niederackern, ſondern nur ihre Herbſtſaat einegen. 
Dieſen kann ich mit gegenwaͤrtiger Art zu ſaͤen und zu duͤn⸗ 
gen nichts helfen, wenn ſie nicht erſtlich ihr Feld aufackern, 
und nachgehends ihre Ausſaat in die offenen Furchen ver- 
richten, auch den Dünger eben fo, wie den Saamen aus⸗ 
ſaͤen wollen, welches aber allzubeſchwerlich fallt. 

Aber die vorige Art, da man Saamen und Duͤnger 
niederackert, habe ich zwey Jahre mit der Fruͤhlingsſaat in vie⸗ 
ler Gegenwart verſuchet, und allezeit einen ſonſt gleichen, un⸗ 
geduͤngten Acker an der Seite gelaſſen, der von dieſem klei⸗ 
nen Duͤnger nichts bekommen hat, damit man den Unter⸗ 
ſchied deſto beffer fae, wir haben alsdenn alle mit Bewun⸗ 
derung geſehen, wie viel diefe geringe Mühe nuͤtzet. Und 
ich muntere meine werthen Landsleute kuͤhnlich auf, nàdj- 
fies Fruͤhjahr einen Verſuch hierinnen zu thun; ich weiß juz 
verſichtlich, daß es ſie nicht gereuen wird. EB 


Den 7 Jaͤnner, 1755. 
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VI. 
Anmerkung Aa 


von der Lahmheit. 
Bon 
Peter 80 


Or. der Arztneykunſt. 


Di Nerven find das Werkzeug, durch deffen Verbin⸗ 
dung mit den Mufkeln eigentlich die Bewegungen 
verrichtet werden, und durch welche die Eindrücke. 
empfindlicher Gegenſtande dem Gehirne zugefuͤhret und der 
Selle vorgeſtellet werden. Werden fie an irgend einem Dra 
te abgeſchnitten, verderbt, oder auch nur gepreßt, ſo ver⸗ 
lieren die Theile, denen fie zugehoͤren, ſogleich Empfin⸗ 
dung und Bewegung, entweder alles beydes, oder eines 
von beyden, das heißt, ſie werden lahm. Im erſten Falle 
wird entweder die Zuſammenſetzung des Nervens zerſtoͤret, 
und da ift leider keine Moͤglichkeit mehr, eine ſolche Laͤh⸗ 


mung zu heben; aber in dem letztern Falle, wenn der Ner⸗ 


ve von irgend einer Urſache gepreßt iſt, kann man nach den 
Umſtaͤnden Huͤlfe vermuthen. Wie aber eine folche pref 
ſende Urſache ihren Sitz bald bey dem Urſprunge des Ner⸗ 


vens, im Gehirne, Gehirnchen, oder Ruͤckgradsmarke, 


bald irgendwo in deſſelben fånge haben kann, fo ift ſonnen⸗ 
klar, daß eine ſolche Laͤhmung zu heben, darauf ankoͤmmt, 
daß man die Beſchaffeneheit und den Sitz der Urſachen er⸗ 


forſchet. Was die Beſchaffenheit der Urſachen betrifft, ba- 


ben wir dazu verſchtedene Mittel einen Unterricht davon zu 
ees wie auch, ob der Sitz im Urſprunge ber Ner- 
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ven, im Gehirne, Gehirnchen, oder Ruͤckgradsmarke iſt, da man. 
gemeiniglich entweder ſo gleich, oder in kurzem, einen Mangel 
an verſchiedenen freywilligen Handlungen findet, woraus wir 
alsdenn durch Beyhuͤlfe der Nervenkenntniß allen den Unter⸗ 
richt bekommen, der uns zu Beſorgung der Krankheit noͤthig 
iſt, die in dieſem Falle wie ein Schlag muß abgewartet 
werden. Hat aber die druͤckende Urſache ihren SIE irgend- 
wo in der Laͤnge des Nervens, das iſt, zwiſchen dem Aus⸗ 
gange aus dem Kopfe, oder dem Ruͤckgrade und dem ge⸗ 
laͤhmten Muf Fel, fo ift esuns ſchwerer, die eigentliche Stelle 
zu finden, aber dieſe Erfindung iſt zugleich von deſto groͤßern 
Folgen, weil wir bey folchen Umſtaͤnden, am meiſten aus: 
richten koͤnnen, wenn wir einmal den rechten Sitz der Urfa- 
che gefunden haben. "em o gite 
Als ich 1753 und 1754 auf Veranlaſſung des Herrn Ar- 
chiater Koſens unterſuchte, was die Electricitär zu Heilung 
der Krankheiten vermoͤchte, kamen mir verſchiedene vor, die 
durch Lähmung gewiſſer Theile ungluͤcklich waren. Bey 
einem von dieſen entdeckte ich gewiſſe ganz kleine Flecke, wel⸗ 
che grauſam ſchmerzten, wenn die Funken geſchlagen wurden. 
Ich bewunderte im Anfange ſehr, was dieſe Erſcheinung 
ſagen wollte, welche kein Beobachter zuvor bemerket hatte, 
aber endlich, als ich die gegenwärtige Theorie von der tahm- 
heit damit vergliche, fiel mir ein, daß dieſe Flecken die Stel⸗ 
len anzeigen koͤnnten, wo der Nerven litte, und daß ich alſo 
verſuchen müßte, ob fid) die Lähmung dadurch heben ließe, 
daß man diefe Stellen electriſirte; die Laͤhmung aber bes 
fand ſich in den untern Theilen, und der Ausgang dieſes 
Electriſirens mußte meinen Gedanken entweder beſtaͤtigen, 

oder umſtoßen. Ich verrichtete dieſes folgendermaßen: 
Der Sattelmcher, J. W. ein Mann von mittlerm 
Alter, ward 1753, im Herbſtmonate des Abends, indem er 
arbeitete, unvermuthet in der rechten Hand lahm, ſo, daß 
er fogleich mußte aufhören zu arbeiten, ohne daß er einige 
Schmerzen oder einige Geſchwulſt empfunden hatte. Mit 
dem Arme konnte er alle Bewegungen machen, wie er woll 
te, 
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te, aber mit der Hand nicht das geringſte nehmen, die Fauſt 
zuſammendruͤcken, oder etwas dergleichen thun. Die Hand 
hieng fo, daß fie mit der großen Armroͤhre einen anſehnli⸗ 
chen Winkel machte. Er hatte von jemanden gleich an⸗ 
fangs eine Salbe bekommen, den gelaͤhmten Theil damit zu 
ſchmieren, und dieſes ſetzte er einige Zeitlang fort, doch oh⸗ 
ne Aenderung; er hatte auch die Hand mit Brennneſſeln 
peitſchen laſſen, aber es hatte gleiche: Wirkung gehabt, 
Nachdem die Krankheit ſechs Wochen angehalten hatte, kam 
er in das upſaliſche Krankenhaus, und verlangte die Ele⸗ 
etricitaͤt zu verſuchen. Man electriſirte das erſtemal den 
gelaͤhmten Theil zugleich mit dem Supinatore lengo radiaeo 
interno , und ben Muſkeln, welche die Finger beugen, da⸗ 
bey denn der Kranke ſehr klagte, wenn die Funken bey dem 
Carpo, oder dem Orte, wo man den Puls fuͤhlet, geſchla⸗ 
gen wurden. Ich unterſuchte darauf mit dichten Funken 
über den ganzen Arm, ob ſich mehr ſolche Flecken faͤnden, 
und traf noch einen an, naͤmlich am obern Ende des Radiaei 
interni. Dieſe Stellen electriſirte ich nachgehends jeden 
Tag einmal ziemlich ſtark, ja ſo, daß die Haut ſelbſt an der 
erſten Stelle nach einigen Tagen abbrannte; aber die Laͤh⸗ 
mung des Kranken ward auf diefe Art, nach vierzehnkaͤgi⸗ 
gem Eleetriſiren ſo vollkommen gehoben, daß der Mann 
ſeitdem mit ſeiner Hand ſo fertig, als zuvor, gearbeitet hat. 
Anmerkung: Hier war kein Schmerzen, keine Ge⸗ 
ſchwulſt, Krampf oder Reißen; man bemerkte auch unter 
dem Gebrauche der Electricitaͤt kein Zeichen eines fluͤßigen 
Weſens; alſo erhellet klaͤrlich, daß diefe Krankheit eine Laͤh⸗ 
mung, und nicht ein ſolches Unvermoͤgen zu Bewegungen 
war, daß auf Fluͤſſe und arthritiſche Kraͤmpfe zu folgen 
pfleget. Tu 2d. 
; Man hatte keine Veranlaſſung, bey dem Kranken eini⸗ 
gen Verdacht auf eine Materie zu hegen, die fid), nach oi⸗ 
nem vorhergegangenen Fieber etwa geſetzt haͤtte, oder an ei⸗ 
nen zuruͤckgetriebenen Ausſchlag, oder eine Colik zu den⸗ 
ken. Eben ſo wenig vermerkte man hier eigentlich etwas 
Scor⸗ 


62 Aninerkung 


Scorbutiſches, aber die Geſichtsfarbe gab doch ſchlimme 
Feuchtigkeiten zu erkennen, die vielleicht vom Misbrauche 
geiſtvoller Getraͤnke herruͤhreten. Hier befand ſich alſo der 
Fehler bey den Feuchtigkeiten, daß ſie langſam umliefen, 

und es war alſo nicht zu bewundern, daß in den zarten Ge⸗ 
fluaͤßen etwas ſtehen geblieben war, die in das zuſammenhaͤn⸗ 
gende Nervennetz gehen, das die Haut umgiebt. Vielleicht 
war die Veranlaſſung dazu die Stellung und der Druck ei⸗ 
nes gewifien Werkzeuges. Dieſes if deswegen möglich, weil 
ſich die fàSinung mitten unter der Arbeit ereignete, und ich 
hier im ſtockholmiſchen electriſchen Tageregiſter eine Bege 
benheit mit einer Frau habe, welche mit haͤngendem Arme 
auf dem Rande einer Kiſte ſchlief, und dadurch Empfin⸗ 
dung und Bewegung in ihrer linken Hand eben fo verlor, 
wie dieſer Mann in ſeiner rechten. ; 


Bey den Funken empfand er eben auf der Hand einen 
Schmerzen, auf einige Linien breit, an zween Oertern, 
naͤmlich in dem fleiſchichten Theile des Radiaei interni, und 
da, wo man den Puls fuͤhlet. Das erſte war voͤllig da, 
wo kleine Aeſte von Mediannerven, oder dem untern Ners 
venkuoten an ben Radiaeum internum , ſublimem und pal- 
marem longum gehen, und das legte an bem Afte des 
dritten Stammes, der bey dem Supinatore longo vor nad) 
dem Daumen geht. Dieſe Nerven giengen ans Ende 
der Finger und an die Muſkeln, deren Bewegung 
hier verloren war. D- : 


Mich daͤucht, ich habe Grund, aus allem dieſen fol⸗ 
gendes zu ſchließen: 1. Bey dieſen Stellen, welche von 
den Funken ſchmerzeten, hatte die ſtehengebliebene Feuch⸗ 
tigkeit, oder die Urſache der Krankheit ihren Sitz, welches 
unter andern beſonders ſcheint, durch den Ausgang der Cur 
beftätiget zu werden, die bloß durch Electriſiren dieſer 
Stelle verrichtet wurde. 2. Die Electrieſtaͤt durfte wah 


von der Lahmheit. 63 


bey der ſogenannten unächten Laͤhmung, da an einer Stelle 
in der fånge des Nervens etwas geklemmt ift, zu einem Mita 
tel dienen, den Sitz der Urſache zu entdecken. Ein Um⸗ 
ſtand, welcher von vielen Folgen iſt, wenn dieſe vorge⸗ 
ſchlagene Art Stich halten will, wie ich gleichwol zu vega 
muthen Urſache habe, weil ich auch nachgehends, außer dem 
biererwaͤhnten Kranken, dergleichen Flecken bey zween ana 
dern geſehen habe, naͤmlich bey einem vierjährigen Kinde, 
das in den Windeln war auf der linken Seite gelaͤhmet 
worden, fanden fid) Flecken, die bey den Funken ſchmerz⸗ 
ten, unter dem obern Arme, gleich an den Staͤmmen der 
Armnerven, und einer unten an den Mediannerven; und 


bey einem Studenten, der an der Hand lahm war, ſchmerz⸗ 


ten eben die Stellen, die bey dem erſten Falle ſind erwaͤh⸗ 


net worden, wenn die electriſchen Funken auf fie ſchlu. 


gen. 


VII. Aus⸗ 


, 
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VII. 
Auszug 


5 
aus ben 


gBitterungéfenóa tungen, 


bie 


bier in Upfal 1752 find gehalten 
worden. 


Von Bengt Ferner. 


I. 
- Größte und kleinſte Höhe des Barometers 


in jedem Monate. 
Jan. den 28. 2 Uhr, n. M. 25. 70. S. 0 3. bünne Wolf. 
7. 8. v. M. 24. 52. SW. 2 1. zerſtr. Wolf, 
3 M. 25. 88. N. 2. heiter. 


ebr. Te 7. 
: 5.21. n M. 25. 15, SW. 3. woͤlkicht. 
Mart. 31. 6. v. M. 25. 69. N. 12. duͤnne Wolk. 
10. 3. n. M. 24. 59. SW. 3. heiter 
Apr. 2. 2 f. n. M. 25. 80. NND. 1.) T 
9. 6. v. M. 25. 10. W. 1. wolkicht. 
May. II. 24. n. M. 25.95. SSH. o£. heiter. 
; 29, 2 2. n. M. 25. 19. SW. 5. hier und da 
: Wolken, 


Jun. 19. 3. nm. M. 25.76. SD. k. heiter. ; 
3.21, n. M. 25. 22. SSW. 5 1. meiſt heiter. 

Jul. 18. 3. n. M. 25. 63. D. 1 regnicht. 
3. n. M. 25. 18. N. 1. zerſtr. Wolf. 
Aug. 
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Aug. den 3. 2 Uhr, n. M. 25. 2. N. x. heiter. 
12. 3. n. M. 24.26. OSO. 1. woͤlkicht. 
Sept. 28. 3. n. M. 25. 86. SSW. 1. woͤlkicht. 
15.08, n. M. 5. 5. W. 3. hier und da 
A Wolken, 
Oet. Er v. M. 25.88. 989. 1. heiter. 
25. 2 J. v. M. 24.35. WN. 4. heiter. 
Nov. 6. 3. n. M. 25. 89. o. Nebel. 
14. 25 n. M. 24. 82. SW. 4. dünne Wolf. 
Dec. 23. 22. n. M. 25. 82. WSW. O 1. heiter. 
8. 22. n. M. 24.43. S. 18. ganz woͤlkicht. 
Größte Höhe dieſes Jahres 25. 95. , 
Kleinſte a a 24. 26. 
TES Aenderung „I. 69. 


II. 
Groͤßte und kleinſte Hoͤhe des ermomete 


in jedem Monate, 


Jan. den 9. 8 uhr, v. M. — 24. o. heiter. 
16.24 n. M. + 35. NNI. 25. wolkicht. 
Febr. 7. 7. v. M. — 14. N. 2. heiter. 
28,21. n. M. 4 7 SW. 2. b 
März. 6.65 v. M. — 10. W. 2. eben ſo. 
3. 32. n. M. +7 er 3. dünne Wolf, 
Apr. 2. 62. v. M. — 62. NO. 11] 
22. 23. n. M. - 17 f. SSO. 11. heiter. 
May. 16. 3. M D 4. in 2. 
31. 3. n. M 22 ; 
Jun. 8. SÉ v Sq. x 5t. NW. 1. 2. bum Wölk 
24. 25. n. M. ＋ 313. S. o£. heiter. 


A 


ar 


Jul. 4. 5. 3 DP ! 
1.3. n. M. I. 30. is Tro 
Aug. 29. 4. v. M. ＋ 7 1 DUI hel 
3 I, 3. LUN M. T 27. ©. I, J be er. 


Schw. Abh. XVII. B. E Sept. 


Ara. 
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Sept. den 22. 65 s Uhr; v. M. 4-21. WSW. 1 E. duͤnne Wolk. 
3. 24. n. M. L 17. SW. 1 
Oct. 26. 74. v. M. — 4. SSW. 145 heiter. 
. n. M. 4-151. SW. 3. 
Nov. 27. 82 v. M.— 141. NNW. IZ. meiſt heiter. 
3. 2. n. M. ＋ 102. SW. He woͤlkicht. 
Dec. 20. 8. v. M. u W. 23. heiter. 
2. 83. v. M. T 5. SSW. 3. Regen. 
Groͤßte Kaͤlte den 9 Jan. da das Thermometer 24 Gr. 
unter dem Eispuncte ſtand. 
Groͤßte Hitze den 24 Jun. da das Thermometer 31 K 
Gr. über dem Eispuncte ſtand, welches die größte 
hier beobachtete Hitze iſt. 
Größte Aenderung 554 Grad. 


III. 


Hoͤhe des geſchmolzenen Regens und Schnees 
jeden Monat. 


Jan. o 924. Jul. 1. O17. 

Febr. o. 595. Aug. 1. o90. 

Maty | o. 828. Sept. o. 925. 

Apr. o. 897. Oct. I. 131. 

May. I, 412. Nov. L 047. 

Jun. O. 563. Dec. I. 501. 
Höhe des ganzen Jahres 1 Zoll. 996. 

IIII. 
BEER der Luft und der Witterung 
im Jaͤnner. 


Die Monats erſte Hälfte waren mehr heitere Tage, 

als gewöhnlich, naͤmlich den 1, 2, 5, 5, 6, 9, 10, 11 und 18, 
aber vom 12 war es, nur den 18 ausgenommen, beftändig 
woͤlkicht, neblicht und Jis oft, obgleich nicht viel nach ein- , 
ander. 
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ander. Den 2, 7, 14, 15, 16, 29, 30, zr war Thauwetter, 
aber die uͤbrigen Tage war es ſehr kalt, beſonders vom 8 
bis 13, da die Kaͤlte dieſes Jahr am ſtrengſten war. Den 
2, 4, 5, 8, 9, 10, 11, 30 des Abends fahe man Nordſcheine. 
Vom Anfange bis den 9 war faſt beſtaͤndig ſtarker Wind 
und Sturm, nachgehends mäßiger Wind, bis ben 16, aber 
darnach bis zum Ende des Monats ſtärkerer Wind, doch 
kein Sturm mehr, als den 2r Vormittags. Der Nord- 
wind hat 2 Tage gewehet, Oſtwind gar nicht; zwiſchen N. 
und W. 10, W. und S. 9, S. und O. 2, O. und R. 2 
2 Tag. i 
| Hornung. 


Nordſcheine haben fich dieſen Monat gewieſen, fo oft 
der Himmel iſt heiter geweſen, daß man ſie hat ſehen koͤn⸗ 
nen, nämlich den 1, 5, 6, 7, 22, 25, 26, 28, 29. Die úbris 
gen Tage war es truͤbe mit Abwechslungen von ſtarkem Ne⸗ 
bel, Sturm und Ungewitter. Nordwind wehete 28 Tag, 
Weſt 2, Suͤd 3, Oſt 2. Zwiſchen Nord und Weſt 3, 
Weſt und Suͤd 9, Suͤd und Oſt 5, Oſt und Nord 2. Die 
Kälte war fehr gelinde, aber beſtaͤndig vom Anfange bis 
ben 21, nur den r unb 17 thauete es, und den 7 ſtund das 
Thermometer 14 Grab unter dem Eispuncte, aber vom ar 
bis zu Ende des Monats war beſtändiges 1 


tn jaͤrz. 


Diese Monat fing fih mit heftigem Sturme und 
Thauwecter an, welche beyde bis den 5 anhielten. Nach 
dieſem war den ganzen Monat gelinder Froſt, den ro und 
die Nachmittage des tr, 12, 25, 26, 28, 29, 30, 31, ausge⸗ 
nommen, da es thauete. Mordſcheine zeigeten ſich den 1, 2, 

5, 6, 7 und 16, fie waren ſehr ſtark und flammend. Nord: 
wind hat gewehet 3 Tage, Weſt 2, Suͤd 2, und Oſt kei⸗ 
nen Tag. Julchen Nord und Weſt 8, ied unb Gio 
9, Suͤd und Oft 4 2, Off unb Nord 12. Ganz wind 


ſtille 2 Tage. 
EA April. 
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April. 

Im Anfange waren einige wenige Froſtnäͤchte, fonft 
war der ganze Monat ſehr gelinde, und hatte ſo viel heitere 
Tage, daß nicht mehr als der 9, 15, 16, 25, 28, 29, da es 
regnete, trübe waren. Das Laub und die Gewaͤchſe gaben 
auch mit ihrer zeitigen Hervorkunft zu erkennen, daß dieſe 
Witterung für fie dienlich fep. Den 16 war Sturmwind 
und ſonſt den ganzen Monat cda viel mebr, 72 gelinde 
Lüftchen. Nordwind wehere 2, Well 2, Suͤd 32, Oft 2 
Tag. Zwiſchen Nord und didi a, Weſt und Suͤd 13, 
Sid und Oft 42, Oft und Nord 32 Tag. Windſtille 
2 Tag. è ; i: 

Pann) May. 


Die Nächte gegen den 16, 17, 18, waren kalt, beſon⸗ 
ders war eine ſtarke Froſtnacht gegen den 16. Aber im 
Anfange dieſes Monats war es ſehr gelinde und warm, wie 
auch gegen das Ende, da die Hitze anſehnlich zunahm. 
Den 3, 4, 5, 8, 9 kam viel Regen, und etwas den 23, 24, 
. 29, ſonſt war bchendig ſich aufklaͤrendes Wetter, aber nicht 
ſo viel heitere Tage, als im vorhergehenden Monate. Den 
3, 8, 10, 14, 15, 25, 29 Sturm. Nordwind 1 Tag, Weſt 
1, Sid 32, Oft 1. Zwiſchen Nord und Weft 22, Welt 
und Suͤd 82, Sid und Oſt 42, Off und Nord 7 „Tage. 
Windſtille 2 2 Tag. 


Brachmonat. 


Der Anfang bis ben 9 war woͤlkicht und regnicht, ba 
her die Hitze, die bis an das Ende des vorigen Monats 
gedauret hatte, abnahm; weil es aber vom 9 bis an das En: 
de des Monats nicht viel mehr als im Vormittage woͤlkicht 
war, ſo ward es um Johannis faſt unertraͤglich heiß, und 
beſonders war der Johannistag ſelbſt deswegen merkwuͤrdig, 
weil zuvor ſo ſtarke Hitze hier nicht war beobachtet worden. 


Wenn nicht die wenigen e welche den 29 fie⸗ 
len, 
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len, das Erdreich etwas abgefühler hätten, und wenn nicht 
der Regen ben 1 des folgenden Monats einige Feuchtigkeit 
gegeben haͤtte, fo haͤtte der Landmann ein hartes Schickſal 
zu befürchten gehabt. Von bem 4 bis zum 14 war der 
Wind meiſtens nordlich und mittelmaͤßig, aber zuvor und 
darnach bl, ganz gelinde und zuweilen völlig ſtille. 


* 


Heumonat. 


War wider Gewohnheit febr trúbe und regnicht, fo, 
daß nicht vielmehr, als ein halber Tag im Anfange heiter 
war. Nichts deſtoweniger war die Luft ſehr warm, beſon⸗ 
ders vom xo bis 22, da das Thermometer nicht felten 30 Gr. 
über dem Eispuncte ſtand, und folchergeftalt nicht viel ties. 
fer war, als ben 24 Junii. Saft zwey Drittheile des Mos 
nats war der Wind nordlich, und ein Drittheil ſuͤdlich. 
Den 2 war ſtarker Wind, aber ſonſt der Wind meiſt ge 
linde. 


s ` Auguft. 


Den 1, 4, 5, 9, 13, 25, 28, 29, 31 ſehr heiter, aber das 
uͤbrige des Monats war truͤbe und regnicht, beſonders ka⸗ 
men heftige Regen den 14, 22, 26, 27, auch Donner den 14 
und 27. Den 28 des Abends zeigete ſich ein Nordſchein. 
Dieſen ganzen Monat war es warm genug, beſonders vom 
1 bis 17, da das Thermometer keinen T Tag weniger, als 21 
Grad uͤber dem Eispuncte, ſondern meiſtens uͤber 24 Grad 
war. Den 20 unb 21 war Mix heftiger Sturm. Nord⸗ 
wind 3 Tage, Weſt 2, Suͤd 3 4 „Oſt 2 . Zwiſchen 
Nord und Weſt x, Welt und Sid 12 ‚Sid und Oft 7, 
Nord und Dit s Tage. 


Herbſtmonat. 


Faſt gleich viel heitere und truͤbe Tage, abwechſelnd. 
Die Luft war in Betrachtung der Jahreszeit ziemlich warm, 
fo, daß gar keine Froſtnacht einfiel , ſondern das Thermos 
meter meiſtens mehr als ro Grad über dem Eispuncte ſtund, 

E s » unb 
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und oft bis an 17 Grad ſtieg. Nordſcheine fahe man den 
16, 21, 22, 24, 26 ſtark genug, beſonders aber iſt derjenige 
merkwuͤrdig, der fich den 22 zeigete. Der Wind war den 
ganzen Monat gelinde, nur den 15 ausgenommen. Nord- 
wind 2 Tage, Weſt 42, Suͤd 1, Oſt 12 Tag. Zwiſchen 
Nord und Weft 4, Weft und Sid 13% Suͤd und Oft 12, 
Oſt und Nord 1 Tag. Windſtille 1 Tag. 


October. 

Mehr heitere, als wölfichte Tage, aber ein großer 
Theil der Mächte, welche auf die heitern Tage folgeten, (o 
truͤbe, daß es war, als ob es geregnet haͤtte, wenn der 
Thau gegen Morgen niederfiel. Den 2, 4, 6, 18 kam eis 
niger Regen, und den 24 ein heftiger mit ſtarkem Sturme, 
darnach wieder angenehm Wetter, bis den letzten, da eben⸗ 
falls ein heftiger Regen mit grauſamen Sturme fiel. Den 
20, 24, 25 des Morgens war das Thermometer ein wenig 
unter dem Eispuncte, ſonſt war es den ganzen Monat ſehr 
gelinde, und des Abends wieſen ſich ſehr helle und ſonder⸗ 
bare Nordſcheine, als ben 1, 3, 22, 23, 30, 3. Weſtwind 

wehete 5 Tage, Süuͤdweſt 2, Dit und Nord keinen. Zwi- 
ſchen Nord und Weſt 6, Weſt und Suͤd 16, Suͤd und Oſt 
12, Dit und Nord i Tag. 


November. | 

Bis ben 17 dauerte die gelinde Witterung, aber nad- 
gehends fie das Thermometer etwas unter den Eispunct, 
unb es war eben nicht beſonders kalt, als ben 27. Nur 
zweene Tage war Sturmwind, namlich den 12 und 14. 
Den 5, 9 unb 12 war etwas Regen, ben 15 ein wenig 
Schnee, aber den 19 fiel Schnee eine Elle hoch. Den 21 
wieder Regen, und Schnee wieder den 22, 26, 28. Nord⸗ 
ſcheine fahe man nicht mehr, als den 23, 24, 25, 26, und 
fie waren nicht beſonders ſtark. Nordwind wehete 2%, 
Weſt 3, Sid 3, Off keinen Tag. Zwiſchen * 

; e 
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Weſt 6, Welt und Suͤd 12, Sid und Oft 1, Nord: Tag. 
Ganz windſtille 12 Tag. 


December. 


Die Witterung war im Anfange unbeſtaͤndig mit Res 
gen, Schnee und Sonnenſchein abgewechſelt. Den 15 fing 
ſich ein heftiger Schneeſturm an, der ohne Aufhoͤren bis 
den 17 anhielt, darnach war es ziemlich heiter, bis den 24, 
aber nachgehends beſtaͤndig truͤbe, bis zu Ende des Mo⸗ 
nafs. Den 1, 2, 14, 15, 16, 17 Sturmwind. Bis den 24 
faſt beſtaͤndig Thauwetter, darauf bis zu Ende des Monats 
Froſt, aber ganz gelinde, nur ein paar Tage ausgenom⸗ 
men. Nordwind Z Tag, Welt 72, Suͤd 2, Off 1 Tag. 
Zwifchen Nord und Weft 4, Welt und Sid 8 2, Sid und 
Oft 2, Oft und Nord 2 Tage. Gaͤnzliche Windftille 32 Tag. 
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ie LE „ * NE * * * * * 
N a vil. ^ 
Beſchreibung eines Fiſches, 
| Lotſe genannt, 
von 


Peter Osbeck. 


iQ obin wir nur unfere Augen wenden, ba zeigen fi) 
' unzählige Beweiſe der göttlichen Regierung und 
UN unaufhoͤrlichen Fürforge einer Allmacht. Sie hat 
jedem ihrer unzähligen Gefchöpfe weislich alle nothwendige 
Mittel zum Unterhalte ſeines Lebens ertheilet; wir ſehen 
nicht allein, daß eines dem andern zur Nahrung leben muß, 
und alle Dinge in ihrer Ordnung, des Menſchen wegen, 
vorhanden ſind, ſondern auch, daß eines dem andern zu ſei⸗ 
nem Nutzen, Vergnuͤgen und Unterhalte dienen muß. 


Die wenigſte Gelegenheit haben wir, die Ordnung uns 
ter den Fiſchen im Meere zu ſehen, aber was wir davon 
ſehen, das iſt deſto wunderbarer. Die Heiden haben von 
alten Zeiten her, hierauf große Aufmerkſamkeit gewandt. 
Sie haben uns viel wunderbare Berichte von den Einwoh⸗ 
nern des Meeres hinterlaſſen, aber daben das vornehmſte, nam 

lich eine deutliche Beſchreibung ihres Gegenſtandes vergefs 
fen: daher ſieht ein großer Theil desjenigen, was fie gemel⸗ 
det haben, zu unſern Zeiten Erdichtungen aͤhnlich, bis uns 
neue Verſuche wieder von der Wahrheit deſſelben uͤberzeugen. 
Unter andern haben ſie von einem Fiſche geſchrieben, der 
allezeit des Wallſiſches Wegweiſer ſeyn foll, die Griechen P 

: en 
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ben ihn irg oder yer und die Lateiner Dux oder Du- 
ctor genannt. Gesner, welcher wußte, daß Plinius die 
Namen verwechſelt hat, hat ſchon zu feiner Zeit die Walls 
ſiſchfaͤnger gefraget, ob die Wallſiſche einen ſolchen Anfühs 
rer pilai „aber ſie haben es für. ein Maͤhrchen gehalten. 
Gleichwol ift die Geſchichte richtig, wenn man den Wall- 
ſiſch verſteht, der, wie Dafür gehalten wird, den Jonas 
verſchlucket hat, nämlich den Hayen, ob man ihn wol 

nicht mit Rechte unter das Geſchlecht der Wallfiſche zählen 
darf. : s 


Bey meiner Reife nach Sina r751 u. f. Jahr, hatte 
ich Gelegenheit, verſchiedene große Hayen (Squalus Arted. 
gen. p. 70. n. 14.) mit ihren kleinen Anfuͤhrern zu ſehen, 

welche unſere Oſtindienfahrer Lootſen (Lodſar oder Loss 
mantjes) nennen, weil. fie allezeit neben oder vor dem 
Saye gehen. Ob ihre Abſicht ift, ihrem Herrn zu zeigen, wo 
er ſeine Nahrung finden ſolle, und ihn vor unſichern Wegen zu 
warnen, oder ob ſie nur bey ihm Beſchirmung finden, ohne ihm 
ſelbſt Dienſte zu leiſten, das läßt ſich wol ſchwer ausma⸗ 
chen, aber daß es nicht ohne Urſache geſchieht, davon wird 
die ganze Welt uͤberzeuget ſeyn. 


Weil nun noch niemand, fe viel mir befannt ift, biefen 
Fiſch mitgebracht, oder beſchrieben hat, fo ſcheint mir noͤ⸗ 
thig, folgende Kennzeichen von ihm anzufuͤhren: 

SO REER caeruleo albus, cingulis transverfis ni- 
gris; dorfo monopterygio. Suecis Lods. 

Der Fiſch ſieht aus wie ein kleiner Bars (Abborre) 
eine Viertheilelle lang. 

Die Dicke der Kiefern hat 16 Strahlen, zweene ganz 
glatte Kieferknochen. 2 eri 
m Seitenerhöhungen am Schwanze (inb ſcharf und 
weich. ; N 
E 5 Die 


i 
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Die Kuͤckenfeder, welche ihren Anfang mitten auf 
dem Ruͤcken nimmt, und fich bis an die Schwanzfeder ſtre⸗ 
cket, beſteht aus dreyßig kleinen Knochen, von denen die 
drey erſten hart und ſo kurz ſind, daß ſie obenhin betrach⸗ 
tet, kaum in die Augen fallen, der folgende vorderſte iſt laͤn⸗ 


ger, und nachgehends kommen ſie immer kleiner und kleiner, 


und aͤſtig. 

Die Bruſtfedern find klein, und beſtehen aus neunzehn 
Strahlen. 

Die Bauchfedern ſind ganz klein, und paben fünf, 
Strahlen. ; 

Die Floßfeder am Sinterſten hat ſechzehen Strah⸗ 


len, und ſtrecket fich fo weit nach dem Schwanze , wie die 
; Skücfenfebecn. 


Die Schmwanzfeder iſt geſpalten, und beſteht aus 
ohngefaͤhr ſechs und zwanzig Strahlen, deren aͤußerſte ſchwarz 
ſind. Zwiſchen der Ruͤckenfeder und dem Schwänze find 
keine falſchen Federn (Pinnae fpuriae) oder kleine Floßfe⸗ 
dern, auch nicht zwiſchen der Floßfeder am Hinterſten und 
dem Schwanze, wie bey den meiſten Gattungen dieſer Art. 
Der Kopf ift wie der Körper an den Seiten zuſam⸗ 
mengedruͤckt. Die Stirne iſt ſteil. Die Kinnbacken 
haben faſt gleiche Laͤnge, aber wenn der Fiſch ſchnappet, fhei» 
net der untere kuͤrzer. 
Der Bachen iſt klein und länglicht. Die Zähne 
finb haͤufig und klein in beyden n aber keine im 
Gaumen. ; 
Die Augen fi nd klein und rund. Die Augenſteine 
ſchwarz. Die Augenringe abwechſelnd, Gold: und Sil⸗ 


berfarbe. 


Der Rücken blau. Der Bauch weiß. 


Sieben ſchwarzblaue Guͤrtel umgeben Kopf, Ruͤcken 


und Bauch, und einer derſelben befindet ſich an der 
Schwanz 
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Schwanzfeder, ions dieſer Fiſch ein ſchoͤnes Anſehen be⸗ 
koͤmmt. 

Die Schuppen ſind febr klein, und fien gang feſte au 
der Haut. 

Man fieng biefe Fiſchchen in der großen See, efges 

faͤhr drey Grad nordwaͤrts der Linie, den 8 April 1751, mit 
einem Hamen, den man ein wenig in das Waſſer nieder⸗ 
ließ: Ueber den Hamen hielt man einen halbtodten Hay, 
und wenn die Lotſen nach Gewohnheit kamen, zu ihm zu 
ſchwimmen, zog man den Haamen herauf, daß alſo einige 
mit folgen mußten. 
Ich nahm einige in ſpaniſchem Brannteweine mit, die 
uͤbrigen ſott ich, und ſie ſchmeckten recht wohl, wie unſere 
ſchwediſchen Makrillen, zu deren Gefchlechte fie auch e gerech⸗ 
net werden. 
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. VIII. 


Auszug aus dem Tagebuche 


der 


Könige. Akad. der — 


fuͤr dieſe Monate. 


I. 1 
à $ Jec ungewöhnliche ſcharfe Winter, den die ſuͤdlichen 
europaͤiſchen Laͤnder dieſes Jahr haben empfinden 
muͤſſen, hat einige auslaͤndiſche Gelehrte veranlaſſet, ſchrift⸗ 
lich anzufragen, wie ſich die Kaͤlte ſelbige Zeit hier in Schwe⸗ 
den verhalten habe, wo ſie ſich ſolche, wegen der nordlichen 
Lage des Landes, als unertraͤglich vorgeſtellt haben. Sie zu 
vergnuͤgen, will die Akademie einen kurzen Auszug der hier 
in Stockholm und an einigen andern Oertern gehaltenen 
Beobachtungen mittheilen, was die Kälte betrifft; bis bie. 
Witterungsbeobachtungen für dieſes Jahr in ihre Ordnung 
kommen, um nach Gewohnheit in die Abhandlungen gerückt 
zu werden. : 
Nachdem der viele Schnee „ der im Anfange des No- 
vembers gefallen war, durch gelindes Wetter den groͤßten 
Theil des Decembers úber war geſchmolzen worden, fo fieng 
die Kaͤlte den 3 Jänner an etwas ſteenge zu werden. Das 
Queckſilber fiel in den ſchwediſchen Thermometern den 4, 5, 
6 Jaͤnner bis 10, hoͤchſtens 15 Grad, und den ir des Abends 
in Upſal bis 20, aber in Stockholm nur bis 16 Grad un⸗ 
ter den Eispunet. Vom 12 bis 21 war ſehr oft Thauwet⸗ 
ter mit oſtlichem Winde, und nie uͤber 5 Gr. Kaͤlte. Den 
22 ffieng die Kälte von neuem an, fi) zu mehren, ſtieg aber 
nicht über ro Grad, als bis den 3r, da die Thermometer in 
Stockholm und Upfal bis 16 Grad fielen. 
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Die erften acht Tage im Hornung waren die kaͤlteſten, 


die wir hier dieſen Winter gehabt haben. Das Thermos 


meter blieb zu Stockholm faſt táglid) zwiſchen 16 und 20 

Grad, und fiel zu Upfal einen einzigen Abend, den 6 Hor⸗ 
nung bis 228, welches mit 18 Grad im reaumuͤriſchen Ther⸗ 
mometer uͤbereinſtimmet. Dagegen foll dieſes reaumuͤriſche 
Thermometer in verſchledenen ſuͤdlichen Ländern von Euro⸗ 
pa oft der Kälte wegen bis auf 18 Grad, und manchmal 
bis auf 21 gefallen ſeyn, und dieſes zuweilen in den Tagen 
des Jaͤnners, da hier Thau war. Nach bem 8 Hornung 
hatten wir hier keine merkliche Kaͤlte, aber dagegen eine große 
Menge Schnee, welche doch von warmen Sonnenſchein in 
der letztern Haͤlfte des Maͤrzes nach und nach verzehret wur⸗ 
de, daß das Feld den 8 oder 10 April ganz bloß war. 


Bey bund in Schonen iſt die Kalte diefe Tage faſt eben 


ſo ſtark geweſen, als in Stockholm, und ſelbige Tage bis 
auf 20 Grad gegangen; aber bey Aſkerſund in Nerike, wel- 
ches nur 18 Meilen W. S. W. von Stockholm, am nord⸗ 
lichen Ende der See Wetter in einem Lande liegt, das von 


inländifchen Seen, Fluͤſſen und Wäldern mehr unterbrochen 


ift, ift die Kälte, nach ſichern Beobachtungen, einigemal viel 

ſchaͤrfer geweſen. Das Thermometer gieng daſelbſt den 31 

Jaͤnner, auch den 3 und 6 Hornung bis 25, 28, 30 Gr. un⸗ 

ter dem Eispuncte, welches ſo viel betraͤgt als 24 Gr. des 

reaumuͤriſchen. Die uͤbrigen Tage hat ſich die Kaͤlte faſt 

eben ſo in Nerike, wie in Upland, verhalten. 
| TD j 


Der Schluß, welchen die Akademie verwichenes Jahr 


gefaſſet hat; das Capital, das ihr durch des verſtorbenen 


Hofintendantens, Friedrich Sparrens Teſtament, an⸗ 


heimgefallen ift, zu jährlichen Preiſen anzuwenden, ift nun 
zum erſtenmale bewerkſtelliget worden. Die Preiſe ſollten 
zween dererjenigen zu Theile werden, welche zu den Abhand⸗ 
lungen des naͤchſtvorhergehenden Jahres, Unterſuchungen 
oder Erfindungen eingegeben haͤtten, welche die Akademie 


dem gemeinen Weſen fuͤr beſonders nuͤtzlich erkennete. Der 


eine 
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eine Preis iſt dem Mitgliede der Akademie, Archiater und 
Ritter des Nordſternordens, Herrn Carl Linnaͤus, zu 
Theile worden, well er in den Abhandlungen fuͤr den Jul. 
Aug. Sept. 1754. einen Aufſatz geliefert hat, wie viel nuͤtzli⸗ 
che Gewaͤchſe ſchon auf dem lapplaͤndiſchen Gebirge zu fin⸗ 
den ſind, aber nicht recht geſammlet und gebrauchet werden, 
oder auch, was fuͤr welche daſelbſt noch zu pflanzen waͤren. 
Den zweyten hat der Lector beym Gymnaſio zu Hernoſand, 
Herr M. Magnus Stridsberg, wegen feiner im Jaͤnner, 
Hornung und Maͤrz beſchriebenen vortheilhaften Art, Hopfen⸗ 
gaͤrten anzulegen, erhalten. 

Jeder Preis beſteht in einem guͤldenen Schauſtuͤcke, 10 
Ducaten ſchwer. Zur wohlverdienten und immerwaͤhrenden 
Erinnerung der ruͤhmlichen Gunſt und Gewogenheit gegen 
die Wiſſenſchaften überhaupt, unb die Kòn. Akad. insbeſon⸗ 
dere, welche der Herr Graf Sparre in feinem Teſtamente 
gewieſen hat, befindet fich auf einer Seite deffen graͤfliches Wa⸗ 
pen mit der Umſchrift: SUPERSTES IN SCIENTIAS 
AMOR FRIDERICI SPARRE COMITIS. f 

Außerdem hat die Akademie fuͤr billig gehalten, den 
Pfarrherrn im Kirchſpiele Kraͤklinge in Nerike, Herrn Gu⸗ 
ſtav chedin, mit einem Schauſtuͤcke, von eben dem Gepraͤge, 
in Silber zu beehren, weil er zu den Abhandlungen des Apr. 
May u. Jun. letztverwichenes Jahr eine tuͤchtige und mit ver» 
ſchiedenen zur Landwirthſchaft brauchbaren Anmerkungen vers 
ſehene Beſchreibung vom Kirchſpiele Kraͤklinge gegeben hat. 

Die Koͤn. Akad. will kuͤnftig alle Jahre fortfahren, auf 
dieſe Art diejenigen aufzumuntern, die etwas zu ihrem End⸗ 
zwecke mit einigen ſonderbar neuen nuͤßlichen Verſuchen und 
Anmerkungen beytragen. Doch behaͤlt ſie ſich vor, wenn kei⸗ 
ne eigentlichen oͤkonomiſchen Abhandlungen von beſonderer 
Wichtigkeit eingelaufen ſind, dieſes Ehrenzeichen andern 
Verfaſſern merkwuͤrdiger und wohlausgearbeiteter Abhand⸗ 
lungen zu ertheilen, die auf einige Art mit der allgemeinen 
Haushaltung in Verbindung ſtehen, oder zur Verbeſſerung 
irgend eines Theiles derſelben abzielen. i 

AE NR ; Der 


De 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


det Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate i 
April, May und Junius, 
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ei PE mA 
E Carl Friedrich Scheffer, 


Koͤnigl. Majeſtaͤt und Reichsrath. 
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„ Acn NE * * * * * K E K N X * 
I. 
Anmerkungen 


5 vom f 
Nutzen der jährlichen Verzeichniſſe 
Gebohrner und Verſtorbener in einem 
Lande. 


Viertes Stuͤck. 


PV afer dem fitlichen Nutzen, ben die fleißige Erin. 
nerung unſerer Sterblichkeit, und den eítfen Zus 
ſtandes der Menſchen von ihrer Geburt an, 
durch ihr ganzes Leben bringt, kommen auch 
in einem Staate viel wichtige Umſtaͤnde vor, welche erfor 
dern, daß man weiß, in welchem Alter die Menſchen am 
meiſten, oder am wenigſten ſterben, wie lange vermuthlich 
ein geſunder Menſch von gegebenem Alter noch leben kann, 
wie viel ſich ohngefaͤhr Menſchen von einem gewiſſen Alter 
im Staate befinden, oder wie viel ihrer zwiſchen gewiſſen 
Jahren vorhanden find, und dergleichen Fragen mehr, wel⸗ 
ches ich durch einige Beyſpiele beweiſen will. 

In andern Ländern ift es febr. gewöhnlich, daß die Res 
gierung bey dringender Noth Geld von den Unterthanen 
mit dem Bedinge entlehnet, daß der Darleiher, ſtatt der 
Bezahlung, jaͤhrlich eine gewiſſe Summe ſeine ganze Lebens. 
zeit über bekoͤmmt, welche man fo groß annimmt, daß der 
Hauptſtamm und die jährlichen Zinſen dadurch koͤnnen be. 
zahlet werden, wenn die Auszahlung bis zu des Darleihers 
Tode fortgeſetzet wird. Dergleichen Vertraͤge über Leibrenn⸗ 
ten werden auch unter einzelnen Perſonen geſchloſſen. Nun 

Schw. Abh. XVII B. 5 koͤmmt 
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koͤmmt es darauf an, zu wiſſen, wie viel der Ausleiher ver⸗ 
muthlich noch Jahre zu leben hat, damit man die Leibrenten 
darnach einrichten kann. Stirbt er eher, als man vermu⸗ 
thet, ſo gewinnt derjenige, der die Leibrente auszahlet, und 
nun zu nichts verbunden iſt: lebet er aber laͤnger, ſo muß 
derjenige, welcher das Darlehn genommen hat, jaͤhrlich mit 
Verluſt noch eben ſo viel bezahlen, ſo lange der Darleiher 
lebet. Wer auf dieſe Art von vielen borget, gewinnt wohl 
bey dem einen, und verliert bey dem andern: aber man hat 
dieſes doch nicht als ein bloßes Gluͤcksſpiel anzuſehen. Al⸗ 
lezeit wird auf der einen Seite Vorſichtigkeit, und auf der 
andern Billigkeit erfordert, daß man ſich bey dem Verglei⸗ 
che dergeſtalt in Acht nimmt, damit weder Gewinnſt noch 
Verluſt bey dem ganzen Darlehne allzugroß werden kann; 
denn bey den letztern leider die Caffe, und bey dem erſten 
der Credit. 

Die franzoͤſiſchen ſo genannten Tontinen gruͤnden fid) 
auf eine ohngefaͤhrliche Berechnung, wie lange noch jemand 
von einer gegebenen Anzahl Menſchen von gewiſſem Alter 
übrig ſeyn kann. Diejenigen, welche der Krone Geld vor⸗ 
ſtrecken, werden nach ihrem Alter in gewiſſe Claſſen gethei⸗ 
let. Alle, die zu einer Claſſe gehören, und folglich von glei⸗ 
chem Alter ſind, ſetzen gleichviel ein. Nach dieſem be⸗ 
koͤmmt die Claſſe jährlich eine gewiſſe Summe zu theilen, 
welche ſo groß angenommen wird, daß das eingeſetzte Capi⸗ 
tal der ganzen Claſſe, mit ihren laufenden Renten, nach 
dem Vergleiche, innerhalb einer gewiſſen Anzahl Jahre voͤl⸗ 
lig kann bezahlet werden. Die Zahl dieſer Jahre beruhet 
auf einer wahrſcheinlichen Muthmaßung, wie lange es ſich 
verziehen wird, ehe alle Theilnehmer dieſer Claſſe ausſter⸗ 

ben, denn ſie erben jeder des andern Renten, ſo lange noch 
einer am Leben iſt, und der letzte bekoͤmmt allein das alles, 

was der ganzen Claſſe zugehoͤret. Geſetzt ooo Menſchen 

ohngefaͤhr 20 Jahre alt, thaͤten den Einfag „und man vers 

muthete, Feiner von ihnen wuͤrde 90 Jahre uͤberleben, ſo 

muͤßten ſich s P bereit halten, eine gleich große 
Summe 
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Summe 70 Jahre uber auszuzahlen. Lebet keiner in der 
ganzen Claſſe fo lange, fo gewinnt die Krone fo vieljaͤhrige 
Renten, fo viel Jahre die Claſſe eher ausgegangen iſt, als 
man vermuthet hat. beben aber etliche, oder auch nur ein 
einziger, bis an dieſes Alter, und noch uͤber 90 Jahre, ſo 
muß die bewilligte Summe dem ohngeachtet jährlich bez 
zahlet werden, ſo lange noch einer uͤbrig iſt, und die Krone 
hat davon großen Verluſt. 

In England find die ſogenannten Jahrrenten 7 
nuitys) zwiſchen einzelnen Perſonen mehr im Gebrauche. 
Jemand, der nichts weiter ſich bis an ſeinen Tod zu unter⸗ 
halten hat, als ein gewiſſes Capital, davon er ſeinen Erben 
nichts zu hinterlaſſen gemeynet iſt, giebt es einem Manne, 
auf den er ſich verlaſſen kann, auf Renten, mit Vorbehalte, 
jahrlich eine gewiſſe Summe auf eine gewiſſe Zahl Jahre 
zu bekommen, z. E. auf 20, wenn er ſich nicht getrauet, 
länger zu leben. Verrechnet er fich, und lebet laͤnger, fo iſt 
ſein Schickſal, in Armuth zu ſterben, weil Capital und Ren⸗ 
ten verzehret (inb. 

Die Caſſen, welche hier zu Lande für Witwen und Wai⸗ 
fen, auch für die Regimenter errichtet find, wuͤrden auth mit 
der Zeit, entweder wegen allzuſtarker Auszahlungen zu kurz 
kommen, oder denen, die eingeſetzt haben, Unrecht thun, und 
ihnen allzu wenig geben, wenn man nicht zum Grunde die. 
fer Eineichtung fo viel Wahrſcheinlichkeit wegen der mitte 
lern Lebenszeit der Menſchen geleget hätte „ als zu erhalt en 
moͤglich war. 

Bey Verkaͤufen und Vergleichen, wegen liegender Grün 
de, als wenn jemand uͤber ſich nimmt, den Verkaͤufer bis 
an "feinen Tod zu verforgen, bey Teſtamenken und mehr der⸗ 
gleichen Vorfaͤllen, pflegen auch bey uns nicht ſelten ſolche 
Umſtaͤnde fich zu ereignen, da ein Vorſichtiger den Ausgang 
nicht auf ein blindes Gluͤck ankommen läßt. 

In allen dieſen Fragen und verſchiedenen andern, die 
ich bey Gelegenheit erwaͤhnen will, kann man aus den Bers 
seinen der Verſtorbenen ſehr hA Erläuterung erhalten, 

wenn 
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wenn jedes Alter dabey angemerket iſt: aber man muß ſie 
vorſichtig gebrauchen. Verzeichniſſe von einem und dem an⸗ 
dern Jahre geben keine beſtaͤndige Regel, weil gewiſſe Krank⸗ 
heiten, die nicht affe Jahre gleich ſtark herumgehen, ein Al- 
ter mehr als das andere angreifen, und dieſerwegen iſt eine 
Erfahrung vieler Jahre noͤthig. Was man von einer ein- 
zigen Stadt, oder einem einzigen Orte urtheilet, darf man 
nicht auf alle anwenden, weil die verſchiedene Beſchaffenheit 
der Himmelsſtriche, der Lebensarten und anderer Umſtaͤnde 
einen Unterſchied verurſachen kann, daß die Leute uͤberhaupt 
nicht ein ſolches Alter erreichen. Beſonders hat man ſich hier 
nicht febr auf die Verzeichniſſe ſolcher Oerter zu verlaſſen, 
wo jährlich viel Fremde hineinkommen, und ſterben. Ob 
es alſo gleich ſeinen großen Nutzen hat, zu ſehen, wie der 
Tod in volkreichen Handelsſtaͤdten haushalt, fo ift es doch 
am ſicherſten, zu Beantwortung ſolcher Fragen, die eine ſo 
genaue Unterſuchung evfobern, die Berzeichnifle ſoleher Ders 
ter zu Rathe zu ziehen, wo jaͤhrlich jo wenig Leute, als moͤg⸗ 
lich, von neuem dazu kommen, oder abreiſen, deswegen ver⸗ 
ließ ih Halley nicht auf die londonſchen Verzeichniſſe der 
Verſtorbenen, ſondern wählte, in Ermangelung anderer inne 
laͤndiſchen, diejenigen, die er von Breslau in Schleſien hats 
te, einer Stadt, die, feiner Meynung nach, meiſtens aus Cina 
wohnern beſtuͤnde, die in ihr gebohren würden *. 
Aus daſigen fünfjábrigen Beobachtungen fand fich, daß 
von 1174 Menſchen, welche daſelbſt nach einer mittlern Zahl 
jahrlich ſtarben, 348 Kinder im erſten Jahre, 198 Kinder 
zwiſchen und vollen 6 Jahren waren. In den folgenden 
5 Jahren bis zum eilften waren nur 39 geſtorben, und 20. 
zwiſchen dem eilften und ſechzehnten Jahre ihres Alters, welches 
nicht mehr als viere fuͤr jedes Jahr ausmacht. Vom 16 bis 
zum 21 ſtarben jährlich fuͤnfe; zwiſchen zı und vollen 26 Yap- 
ren, ſechſe; nach dieſem bis 50, giengen jährlich ohngefaͤhr 8 
Men: 
* Man hat mich verfichern wollen, daß es mit Breslau nicht 
völlig diefe Beſchaffenheit habe, die Salley bey ihr zum 
voraus geſetzet hat. K. : 
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Menſchen in jedem Jahre des Alters ab. Vom 5o bis zum 
70 verloren fich jedes Jahr 10 bis rr Menſchen. Von allen 
1174 wurden nicht mehr als 22 aͤlter als 80 Jahre, nur zweene 
erreichten 90. 

Kerſeboom hat eben dergleichen Bemerkungen in 
Holland angeftellet , und babe) die Ver zeichniſſe derjenigen 
gebrauchet, welche Leibrenten hatten, dieſe ſcheinen ſehr zu⸗ 
verlaͤßig, weil diejenigen, die fth verbinden, dergleichen Ren⸗ 
ten jahrlich einer großen Menge Menſchen auszuzahlen, nicht 
unterlaſſen werden, das Alter eines jeden, der folche Renten 
empfaͤngt, bey Schließung des Vergleiches zu unterſuchen, 
wie auch nachzuforſchen und aufzuzeichnen, ob eines davon 
ſtirbt, und ſie von weitern Ausgaben befreyet. Es iſt aber 
nicht zu vermuthen, daß jemand ſeinem Kinde eine Leibrente 
kaufen wird, wenn es nicht die Pocken uͤberſtanden hat, und 
ſonſt geſund ſcheint, wie denn auch ſonſt niemand ſein Geld 
in dieſe Art von Lotterie wagen wird, wenn er ſich nicht eine 
dauerhafte Geſundheit und langes Leben zutrauet: dieſer⸗ 
wegen ſcheint es " als hätten diefe, welche £eibventen empfan⸗ 
" überhaupt ein etwas längeres Leben als andere Men⸗ 
chen. 


Deparcieur hat in Frankreich Gelegenheit gehabt, die 
Lebenslaͤngen bey den Theilnehmern an zween großen Ton⸗ 
tinen zu unterſuchen, deren Alter und Sterbensjahr man 
fehe genau wußfte; auch hat er das Alter ber Mönche und 
Nonnen bey ihrem Ableben aus den Nachrichten einiger 
Kloͤſter erfahren koͤnnen. 


Simpſon giebt in ſeiner 1742 herausgekommenen 
Schrift, von den Leibrenten, eine Tafel, die Ordnung der 
Sterblichkeit in jedem menſchlichen Alter zu zeigen, welche 
ſich auf die Verzeichniſſe der Verſtorbenen zu London gruͤn⸗ 
det. Suͤß milch hat viel hieher gehörige Beobachtun⸗ 
gen geſammlet, die in deutſchen Städten angeſtellet wors 
den. Niemand aber je zulaͤngliche und ſichere Beobach⸗ 

F 3 tungen 
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tungen dieſer Art von Doͤrfern gehabt, wo die Ordnung 
der Natur in dieſem Stucke am wenigſten geſtoͤret wird. 
Die ganze gelehrte Welt erwartet ſie von Schweden, wo 
die Einrichtungen zu derſelben Erhaltung und Fortſetzung 
ſo leicht und brauchbar gemacht find, 


Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden , unb damit jeder fach 
Gefallen ſelbſt ſeine Anmerkungen machen kann, will ich 
Halleys, e Deparcieux und Simpſons 
Tafeln, auf einerley Maaß gebracht, neben einander ſtellen, 

und drey neue nach Veranlaſſung der ſchwediſchen Verzeich⸗ 
hife von 1749 beyfuͤgen. 


Die erſte Tafel zeiget, wenn alen Menſchen an ge⸗ 
wohnlichen Krankheiten an einem Orte ſterben, wie viel 
dieſer Todten jedem Alter zugehoͤren. Die erſte Reihe ent⸗ 
haͤlt die Verhaͤleniſſe der Verſtorbenen für jedes Alter, wie 
Halley ſie gefunden hat, da er ſich der breslauiſchen Nach⸗ 
richten bediener: die zweyte, wie Rerſeboom ſolche in 
Holland gefunden: die dritte ſtellet eben diefe Verhaͤltniſſe 
in ganz Schweden nach den Bemerkungen des 1749 Jah⸗ 
res vor: die vierte eben dieſelben, einzeln fuͤr ſechs ſchwedi⸗ 
ſche Hauptmannſchaften, welche dieſes Jahr von anſtecken⸗ 
den Seuchen am wenigſten gelitten haben: die fuͤnfte Rei⸗ 
he enthalt die mittlern Zahlen aus den vorhergehenden vie 
ren: die ſechſte des Deparcieux Berechnungen nad) 
den Nachrichten der Tontinen: die ſiebente die Alter der 
Mönche und die achte der Nonnen: die neunte das Bers 
halten in fondon, und die zehente in Stockholm. Die lee⸗ 
ren Plaͤtze in der 6. 7. 8 Reihe ſind mit den ws ue fies 
henden Zahlen der 5. auszufuͤllen. 


Erſte 
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Erſte Tafel, 


welche zeiget, wie viel Menſchen in jedem 
Alter ſterben, wenn aus allen Altern zuſam⸗ 
men 100o ſterben. 
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Wem es gefällig ift, der kann diefe Tafel leicht voll⸗ 
flánbig machen, ſowol als die folgende, daß fie naͤmlich 
alle Jahre, ſtatt aller fünften enthalten, die hier nur an⸗ 
gegeben ſind. Denn wenn z. E. in fuͤnf Jahren 25 
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Zweyte Tafel, 
wie viel Meuſchen in jedem Alter leben, 


wenn ihrer 1000 auf die Welt kommen und jaͤhrlich 
ſo viel nach der Ordnung ſterben, wie die erſte 
Tafel anzeiget. 
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Menſchen ſterben, fo zieht man für jedes biefer Jahre 
5 ab, u. f. w. Doch muß man zuſehen, mie fich die 
Reihe verhaͤlt, darein man ſich leicht finden lernet. 


Die 
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Die zweyte Tafel zeiget, wie viel Menſchen von rooo, 
die auf die Welt kommen, ohngefaͤhr ein gewiſſes Alter ers 
reichen, wenn fo viel in eben der Zeit und in der Orduun 
ſterben, wie die Reihen der erſten Tafel unter eben den Zif⸗ 
fern angeben. 


Aus dieſen Tafeln ſieht man, daß der Tod nirgends 
grimmiger hauſet, als zu London (9 Reihe), wo die Haͤlf⸗ 
te der Gebohrnen ſtirbt, ehe fie das dritte Jahr erfuͤllet Das 
ben; nach London folget Breslau (1 Reihe), wo die Haͤlf⸗ 


te das 14 Jahr, und ein Viertheil das 35 Jahr des Alters 


erreichet. In Stockholm (ro Reihe) ſchonet der Tod bis 
zum 20 Jahre etwas mehr, als in Breslau, greift aber 
nach dieſem deſto haͤrter an. In Holland (2 Reihe) und in 
den ſechs ſchwediſchen Hauptmannſchaften (4 Reihe), ſchei⸗ 
nen die Menſchen am laͤngſten zu leben, die Haͤlfte der 
Gebohrnen erreichet das 30, und der vierte Theil das 64 
Jahr. Die ste Reihe giebt das Mittel aus ihnen allen, 
und wird auch der Wahrheit am naͤchſten kommen. Nach 
derſelben geht der neunte Theil der Gebohrnen im erſten 


Jahre ab, der zweyte vierte Theil vom erſten bis zum 4 


Jahre des Alters, der dritte haͤlt die folgenden 36 Jahre 
bis zum 60 aus. ; 


Ueberall ſchonet der Tod am meiſten in den Jahren der 
Jugend vom 10 bis zum 25. Das ſiebenzigſte Jahr erreis 
chet kaum der ſiebente der Gebohrnen; das achtzigſte der 
ſechzehnte; das neunzigſte nicht mehr, als einer unter 130 
Gebohrnen. Doch ſcheinen mehr ein hohes Alter in Schwe⸗ 
den, als an irgend einem andern Orte, zu erreichen. Be⸗ 
obachtungen von mehr Jahren werden zeigen, ob wir uns 
dieſes Vorzuges beſtaͤndig und in der That zu erfreuen has 
ben. Es iſt auch merkwuͤrdig, daß die Nonnen (ſiehe die 
8 Reihe) laͤnger, als die Moͤnche, aushalten (7 Reihe). 
Die ſchwediſchen N ſcheinen auch zu beſtaͤrken, 

5 daß 
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daß das weibliche Geſchlechte laͤnger zu leben vermoͤgend ift, 
als das maͤnnliche, denn unter Kindern unter zehn Jahren, 
die 1749 ſtarben, waren 1117 Knaben gegen 1000 Maͤgd⸗ 
chen. Nun iſt das wohl richtig, daß mehr Knaben zur 
Welt kommen, und dieſerwegen auch mehr ſterben muͤſ⸗ 
fen: aber bey weiten werden nicht fo viel mehr gebohren, 
als der Ueberſchuß der Verſtorbenen erfordert; denn gegen 
1000 Maͤgdchen wurden dieſes Jahr im Reiche nur 1027 
Knaben gebohren. Wenn alſo die Zahlen der Gebohrnen 
und Verſtorbenen jährlich eben die Verhaͤltniß gegen ein⸗ 
ander haͤtten, wie 1749, ſo wuͤrde nicht nur der geringe 
jährliche Ueberſchuß der gebohrnen Knaben innerhalb 10 
Jahren ausgehen, ſondern noch 9 von 100 barüber abge⸗ 
hen; und die große Menge von Weibsperſonen macht die⸗ 
ſes wahrſcheinlich, die uͤberall auf dem Lande viel zahlrei⸗ 
cher, als des maͤnnlichen Geſchlechtes iſt. Auch das ſchei⸗ 
net den Satz, daß die Lebenskraft bey dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte größer ift, zu beſtaͤtigen, daß unter den todtge⸗ 
bohrnen Kindern dieſes ofterwähnte Jahr zwey Drittheile 
Knaben waren. Die Kenner der menſchlichen Natur moͤ. 
gen die Urſache dieſes Schickſals unterſuchen, wenn es 
beſtaͤndig eintrifft. 


Auch koͤnnen wir aus der andern Tafel finden, wie die 
Lebenskraft des Menſchen von der Geburt an einige Jah⸗ 
re ſchnell zunimmt, aber ſchon nach dem 20 Jahre ſich 
nach und nach zu vermindern anfaͤngt. Denn wenn die 
Zahl der Lebenden in jedem Alter mit der Anzahl derer, 
welche in ſelbigem Alter jahrlich zu ſterben pflegen, Dis 
vidiret wird, fo erhält man eine Zahl, welche zeiget, in 
welchem Alter die Menſchen am kraͤnklichſten und dem 
Tode am meiſten ausgeſetzet ſind. Wir wollen nach 
Anleitung der fuͤnften Reihe dieſer Tafel folgende Berech⸗ 
nungen beybringen: l ! 


Im 
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Im erſten Jahre des Alters ſtiebt gemeiniglich der 4te 


Zwiſchen dem 1 und 3 ftirbt einer von 16 
Zwiſchen dem 3 unb sten = a = 26 
Zwiſchen dem 5 und 10 = a 16 
Zwiſchen dem 10 und rs a A 14 
Zwiſchen dem 15 und 20 = s 125 
Zwiſchen dem 20 und 25 105 
Zwiſchen dem 25 und 30 J. des Alters ſtirbt einer Ch 85 
Zwiſchen dem 30 und 35 a a 75 
Zwiſchen dem 35 und 40 s m 66. 
Zwiſchen dem 40 und 45 a "n 58 
Zwiſchen dem 45 und 50 s » 50 
Zwiſchen dem zo und 55 . . ! 43 
Zwiſchen dem 55 und 60 a a1: qi 0d 
Zwiſchen dem 6ounb65 a 2 27 
Zwiſchen dem 65 und 70 „ e s 21 
Zwiſchen dem 70 und 75 . z 16 
Zwiſchen dem 75 und 80 = sin 12 
Zwiſchen dem 8o und 85 a a 9 
Zwifchen bem 85 unb go ſtirbt jeder a 6 


Folglich ift die Lebenskraft der Menſchen am ſtaͤrkſten 
um das 15 Jahr des Alters, da von 120, die in einem Jah⸗ 
re ſind, gemeiniglich nicht mehr, als einer ſtirbt. Gleich 
nach dem 20 Jahre faͤngt die Lebenskraft merklich wieder 
an abzunehmen, obgleich die Staͤrke des Koͤrpers noch eini⸗ 
ge Jahre zu wachſen pflegt. Ein Menſch von 75 Jahren 
hat eben ſo viel Hoffnung noch ein Jahr zu leben, als ein 
Kind im dritten Jahre, und zwiſchen 85 und go Jahren ift 
die Hoffnung faſt größer, als bey einem neugebohrnen Kinde. 


Wie ungegruͤndet die Furcht ſo vieler vor den ſogenann⸗ 
ten Stufenjahren ift, die für beſonders gefaͤhrlich gehalten 
werden, brauchet keinen andern Beweis, als daß die Ver⸗ 
zeichniſſe weifen, wie in denfelben nicht mehr mit Tode ab- 
gehen, als in den naͤchſt vorhergehenden oder N ' 


Jahren, 
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Bey dem Triebe zu einem langen Leben, den uns die 
Vorſicht gewißlich eingepflan zet hat, ift jedem daran geles 
gen, zu wiſſen, wie viel Jahre er ſich noch vermuthlich 
verſprechen darf. Wir haben auch im Vorhergehenden ge⸗ 
wieſen, wie noͤthig es bey vielen Vorfaͤllen iſt, von eines 
andern vermuthlichen Lebenslange urtheilen zu können; dies 
ſer verlangte Unterricht hat beſonders verurſachet, daß man 
fich außer den hieſigen Landen fo ſehr um gute Verzeichniſſe 
der Verſtorbenen bekuͤmmert hat. Wenn man alle Jahee 
und Monate zuſammen ſetzet, welche jeder von einer gwif- 
ſen großen Anzahl Menſchen uͤber ein gewiſſes Alter gelebet 
hat, und die Summe nachgehends mit dieſer Zahl dividi⸗ 
ret, fo giebt der Quotiente die mittlere Lebenslange, wel- 
che erwaͤhnte Menge Menſchen uͤber dieſes Alter erreichet 
hat. So viel Jahre und Monate zuſammen genommen, 
als ein Theil länger gelebet hat, fe viel Jahre unb Mos 
nate iſt der uͤbrige Theil eher geſtorben, als dieſe mittlere 
Lebenslaͤnge erforderte. Das iſt klar, daß die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Berechnung für die Menſchen überhaupt 
deſto groͤßer wird, je groͤßer die Menge von Verſtorbenen 
iſt, die man auf dieſe Art unterſuchen kann, und je ge⸗ 
nauer ihr Alter in Jahren und Monaten angegeben iſt. 
Zu dieſer Abſicht find die ſchwediſchen Ver zeichniſſe nicht 
völlig zulaͤnglich, weil in ſelbigen das Alter nur von fünf 
zu fünf Jahren angegeben wird. Die Jahre des Alters in 
denen Innhaber von Leibrenten und Tontinen verſtorben 
find, find deſto zuverlaßiger und genauer angegeben. Nach 
denſelben haben Rerſeboom und Deparcieng ihre Be- 
rechnungen angeſtellet, und ich will hier einen Auszug der⸗ 
ſelben mittheilen, weil ich vermuthe, daß ſie in ſo weit bey 
uns eintreffen werden, in ſo weit die Ordnung der Sterb⸗ 
lichkeit in Schweden nach der vierten Reihe vorhergehender 
zweyten Tafel mit der zweyten und dritten Reihe der ſelben 
Tafel uͤbereinſtimmet. 
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der mittlern Lebenslange, welche die Menſchen 
s über noii Jahre zu erreichen pflegen. 
Nach Nach 
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Der Unterfehied zwiſchen Rerfeboom und Depar⸗ 
cieug , ift in den juͤngern Jahren am größten, da der leg- 
tere laͤngere Lebenszeit verſpricht, und dieſes ſcheint daher 
zu kommen, daß er fid) nur nach den Innhabern der Leib⸗ 
renten und Tontinen gerichtet hat, welche bey ihrem Gín- 
tritte ſchon groͤßtentheils die Pocken uͤberſtanden haben, und 

ſonſt 
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ſonſt recht geſund ſind. Denn niemand waget gern eine 
große Ausgabe an Kraͤnkliche, die menſchlichem Anſehen 
nach den Nutzen davon nicht ziehen werden. Dagegen hat 
Berſeboom in feiner Tafel auch andere Verzeichniſſe ges 
brauchet, und dieſerwegen wird ſelbige auch beſſer auf das 
menſchliche Geſchlecht überhaupt paſſen. 

Es waͤre eine Vermeſſenheit, wenn jemand nach Anlei⸗ 
tung dieſer Tafel fich für fiber halten wollte, noch viel Jah⸗ 
re zu leben. In allen Altern ſterben einige, und es ſteht 
in dem Gefallen der Vorſicht, wen das Loos zuerſt treffen 
ſoll. Aber doch iſt es bey vielen Gelegenheiten nuͤtzlich, ei⸗ 
nige Wahrſcheinlichkeit angeben zu koͤnnen. Beſonders 
kann derjenige, der es uͤber ſich nimmt, Leibrenten an eine 
Menge Leute zu bezahlen, ſich darauf gruͤnden, daß weder 

viel verloren, noch viel gewonnen wird, wenn er die Renten 
auf 36, hoͤchſtens 40 Jahre auszuzahlen, fuͤr alle einrich⸗ 
tet, die bey Schließung des Vergleiches 20 Jahre alt ſind, 
auf 30, hoͤchſtens 34 Jahre zu bezahlen, fuͤr die, welche 30 
Jahre alt (inb, wenn man fid) mit ihnen vergleichet, u. f. w. 
Denn ſo viel Jahre ein Theil der Innhaber der Renten uͤber 
dieſe Zeit lebet, ſo viel Jahre ohngefaͤhr leben die uͤbrigen 
darunter. a i i " 

Daß die juͤngſten Kinder nach der Tafel weniger Zeit 
zu leben haben, als die aͤltern, darf niemanden wunderbar 
vorkommen, wenn man bedentet, daß ihnen noch viel Krank⸗ 
heiten und Gefahren bevorſtehen, darinnen viele ihr Leben 
laſſen, die Aeltern aber ſolche Zufaͤlle gluͤcklich uͤberſtanden 
haben. 

Die Fortſetzung folget. 


P. Wargentin. 
Ako 3 
* * 
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II. : 
Eine Art, gu finden, 
wie viel 
ee in verfertigtem Schießpulver 


enthalten iſt: 


Nebſt Anmerkungen, 


vom Pulvermachen uͤberhaupt. 
Von | 
Jacob Saggot 


§. 1. 

S das Salpetergehalt des Schießpulvers zu un⸗ 
terſuchen, hat mich Ihro Roͤnigl. Tiefe. 

und des Reiches Ariegscollegium veranlaſſet; von 
dem ich vernommen habe, wie oft haͤufige Klagen uͤber 
ſchwaches und untaugliches Schießpulver vorkommen, und 
wie wenig Sicherheit man hat, daß das Pulver richtig ver⸗ 
fertiget ſey. 


Wenn dergleichen Tadel iſt vorgetragen orden, ſo ha⸗ 
ben einige geglaubet, der ganze Fehler beſtehe in der ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit der Materien, aus denen das Pulver ge⸗ 
macht wird; andere behaupten dagegen, es komme auf 
Fehler der Arbeiter bey der Verfertigung an. Aber davon 
hat man nicht ſo leicht koͤnnen uͤberzeuget werden, daß ein 
groͤßerer oder geringerer Abgang an Salpeter ſchlechteres 
oder beſſeres Pulver koͤnnte verurſachet haben; denn ob⸗ 
gleich das hochloͤbliche Königl. Kriegscollegium genug Bera 

- anlaf 
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anlaſſung gehabt hat, auf die letztern Gedanken zu kommen, 
wie ſolches verſchiedene zur Probe angeſtellte Pulverver⸗ 
fertigungen zeigen, bey denen man allezeit Pulver bekom⸗ 
men hat, das jedes in ſeiner Art verantwortlich geweſen iſt, 
wenn nach einem gewiſſen verordneten Verfahren, der Zu⸗ 
ſatz vom Salpeter iſt gegeben worden, den die Vorſchrift 
erfoderte, ſo iſt doch, wegen anderer vorkommenden Zwei⸗ 
fel, nie moͤglich geweſen, Gegenproben zu machen. 


2. Indeſſen wuͤrden gleichwol die Feſtungswerke des 


Reiches der größten Gefahr ausgeſetzt fem, da ihre Bers 
theidigung auf gehoͤrig verfertigtes Pulver mit ankoͤmmt, 
und der ausländifche Verkauf des Pulvers, der ſchon in Abe 
nahme gerathen ift, gaͤnzlich aufhören, wenn nicht die Mas 
terien, welche Ihro Koͤnigl. Maj. und die Krone zu jeder 
Art Pulver vorſchreiben, wirklich dazu gebrauchet wuͤrden. 

3. Der Salpeter ift diejenige Materie zum Pulver, auf 
welche am meiſten ankoͤmmt, und die dabey am theuerſten 
iſt; daher wird er auch von untreuen Arbeitern beym Puls 
vermachen am meiſten angegriffen und zuruͤcke gehalten; 
vornehmlich weil die Herren Verwalter der Pulvermuͤhlen 
nie fo genaue Aufſicht, als noͤthig wäre, auf dieſe Leute has 
ben koͤnnen, fo lange kein Mittel bekannt geweſen ift, mos 
durch dieſe Herren bey ihrem Eifer in dieſer Sache, den 
Vortheil des Koͤniges und der Krone bewahren koͤnnen. 

4. Solchergeſtalt erhellet genugſam, wie viel dem ges 
meinen Weſen daran gelegen iſt, eine Art aufzuſuchen, wo⸗ 
durch man leicht und ficher erforſchen koͤnnte, wie viel Gals 
peter, dem Centner nach, in einer gegebenen Art Pulver ent⸗ 
halten iſt. 

5. Als ich hierauf bedacht war, ſah ich zugleich, wie 
undienlich es waͤre, hierinn den gemeinen und bekannten hy⸗ 
droſtatiſchen Weg zu gehen, da man die eigene Schwere der 
Sachen unterſuchet, aus denen das Pulver gemachet wird, 
und nachdem man ſolches bey jeder dieſer Materien einzeln 
gethan hat, auch die eigene Schwere ihrer eei. im 

: ulver 
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Pulver ſuchet; zumal da man dieſen Verſuch auch nicht 
anders anſtellen kann, als daß man die Drey Materien des 
Pulvers, Salpeter, Schwefel und Kohlen, in die vierte, 
Talg oder Wachs, eingewickelt hat, damit ſich der Salpeter 
bey Abwiegung des Pulvers im Waſſer nicht aufloͤſet, und 
dadurch die Probe unrichtig machet. Ich habe alſo eine 
ganz andere und zuverlaͤßige Art dieſer Probe entdecket, wo⸗ 
durch derjenige, der ſie einigemal vorgenommen hat, ohne 
Rechnung oder Beobachtung der eigenen Schwere, den 
Salpetergehalt des Pulvers vollkommen ſo genau als noͤthig 
iſt, berechnen kann. € e 

6. Hiezu werden folgende Geraͤthſchaften erfodert: 1) Eine 
ſchnelle hydroſtatiſche Waage mit ihrem Zubehör. 2) Eine 
andere richtige Waage, nebſt einem Einſetzgewichte, von ei⸗ 
nem Pfunde. Dieſe Waage muß ſo ſchnell und ſo klein 
ſeyn, daß ſich hoͤchſtens darauf ein Pfund ohngefaͤhr auf je⸗ 
der Schale abwiegen läßt. 3) Zwey kleine bewegliche 
meßingene Schaͤlchen, von der Größe, daß in jedem ein Loth 
Pulver Raum bat. 4) Einige Paar gleich große cylin⸗ 
driſche Glaͤſer, vier zehntheiliche Zoll hoch und zweene Zoll 
ohngefaͤhr im Durchmeſſer. 5) Ein verjuͤngtes Centner⸗ 
gewicht, das nach der Glaͤſer beſchriebenen Groͤße, ſchwer 
genug iſt. Wenn es ein Loth wiegt; jeder hundertſte Theil 
dieſes Centnergewichtes wird ein Pfund genannt, und muß 
wieder in zwey und dreyßig Theile getheilet werden, die man 
Lothe heißt. Dieſe Gewichte muͤſſen genau juſtirt ſeyn, fo 
daß ſie im Kleinen eben die Verhaͤltniſſe und Eintheilungen 
haben, wie das Victualiengewichte, davon ein Loth das ver⸗ 
jüngte Centnergewichte giebt, im Großen. 6) Ein Paar 
Durchſeihetrichter, zweene kleine Löffel, einen kleiner als den 
andern, und ein Paar Spihglaͤſerchen von hellem Cryſtalle, 
endlich ein Thermometer. 


| $ 3. 
1. Die Prüfungsart felbft kommt auf folgende Um- 


ſtaͤnde an. Nachdem man die hydroſtatiſche Waage mit 
Schw. Abh. XVII. B. (5) ihren 
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ihren Schalen aufgehaͤngt, und die beweglichen meßingenen 
Schalchen auf ſelbige geſetzet hal, wiegt man darinnen nach 
vorerwaͤhntem kleinen Gewichte einen Centner des Pulvers 
ab, das man prüfen will: ebenfalls wiegt man ſo viel vers 
jüngte Pfund Salpeter ab, als man meynet, daß das Pul⸗ 
ver im Centner enthält, oder 75, wie es nach der Verord⸗ 
nung enthalten ſoll. Iſt es moͤglich, ſo nimmt man dazu 
eben dergleichen Salpeter, wie zu dem Pulver iſt gebrauchet 
worden. Nach der Abwägung thut man das Pulver in 
eines, und den Salpeter in das andere vorerwaͤhnter Gläs 
ſer, die man nachgehends in die Schalen der N. 3. be⸗ 
ſchriebenen Waage ſetzet, und mit trockenem Sande, oder 
Bleyſchrote beyde Schalen ins Gleichgewichte bringt, 
welches man zu dem leichtern Glaſe leget. Nachgehends 
gießt man gleichviel Waſſer in jedes Glas, ſo daß ſolches 
in beyden ebenfalls das Gleichgewichte halt; die Glaͤſer 
werden ihrer Groͤße nach, jedes ohngefaͤhr 14 Loth Waſſer 
enthalten, und davon gehörig voll werden, fo daß die hydro⸗ 
ſtatiſche Glasperle hinein kann geſetzt werden, ohne daß das 
Waſſer über die Ränder tritt, oder ſolchen zu nahe koͤmmt. 
Man kann hiebey See- Strom- oder Brunnenwaſſer braus 
chen, wenn es nur hell iſt, und einen ziemlich reinen Ge⸗ 
ſchmack hat, auch von einer Art in beyden Glaͤſern iſt. 
Nachdem man das Waſſer eingewogen hat, nimmt man 
die Glaͤſer von den Waageſchalen, und ſetzet ſie auf den 
Tiſch, ruͤhret fie aber fleißig um, fo, daß die Auflöfung ſo⸗ 
wol bey dem Pulver, als bey dem Salpeter, deſto geſchwin. 
der vor ſich gehe. Die erſte will ich nun die Aufloͤſung 
des Pulvers, die zweyte die Aufloͤſung des Salpe⸗ 
ters nennen. 

Ich erinnerte oben, man ſuche bey dieſen Prüfungen 
einerley Art Salpeter mit derjenigen, die im Pulver ge⸗ 
brauchet worden iſt, zu haben, weil nämlich unter dem Ges 
wichte des Salpeters einiger Unterſchied iſt, nachdem man 
ihn mehr oder weniger gelaͤutert hat: aber wenn der Sals 
peter zum Pulver nur einigermaßen iſt gelaͤutert n ſo 

kann 
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kann dieſer Unterſchled im Centner nicht über einige boch, 
und nie ein ganzes Pfund betragen; alſo darf man bey 
der Pruͤfung jeden andern mittelmaͤßig gelaͤuterten Salpe⸗ 
ter gebrauchen, wenn dergleichen Art Salpeter nicht zu ha⸗ 
ben iſt, die man zu dem Pulver genommen hat. 

2. Wenn ſowol der reine Salpeter, als der ſich im 
Pulver befunden hat, jeder in feinem Glaſe aufaelófet ift, 
und bie Unreinigkeit der Auflöſung des Pulvers fich zu Boz 
den geſetzet hat, fo viel dieſes geſchehen kann: fo Mimmi man 
die Schalen von dem hydroſtatiſchen Waagebalken ab, und 
haͤngt die Glasperle daran, die man denn anfangs in die 
Auflöſung des Salpeters hängt, und darauf die Waage 
durch Bleyſchrot oder andere Mittel ins Gleichgewichte 
bringt, indem die Perle frey in der Aufloͤſung haͤngt. Nun 
erhebt man dem Waagebalken, ohne das zu verruͤcken, 
was man zu Erhaltung des Gleichgewichtes gebrauchet hat⸗ 
te, trocknet die Perle ab, und ſenket ſie in die Aufloͤſung des 
Pulvers. Stellet ſich nun der Waagebalken mit frey dar⸗ 
~ anbángenber Perle in dieſer Aufloͤſung in eben das Gleich⸗ 
gewichte, wie in der vorigen, ſo iſt gewiß, daß das Pulver 
im Centner eben ſo viel Salpeter enthaͤlt, als man in der 
Salpeterauflöſung sehon pat. 

Sinket aber die Perle in der Salpeteraufloͤſung tiefer, 
als ſie ſollte, ſo, daß ſie den Waagebalken aus dem DE 
gewichte bringt, fo fehlet etwas Salpeter im Pulver, 
der Menge, bie es, wie man vorausſetzte, oder nach ber. Vor. 
ſchrift enthalten ſollte. 

3. Um nun, ohne Rechnung, zu finden, wie viel Sals 
peter in dieſem Falle am Centner Pulver fehler, fo wiegt 
man nach dem verjuͤngten Gewichte, ſo viel Salpeter ab, 
als man glaubet, daß fehle, oder auch etwas mehr. Alsdenn 
nimmt man einen Theelöffel voll von der Pulverauflöſung aus 
derſelben Glaſe, und thut in den Löffel etwas des zuletzt abs 
gewogenen Salperers „hund haͤlt ſolches über eine RE 
Kohle, oder ín die Lichtflamme, fe, daß der Salpeter bald 
zergehe, endlich thut man 10 5 kleine Aufloͤſung, wieder 

in 
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in die Pulveraufloͤung. Wenn fich nun die Perle darin. 
nen in fie gehörige Stellung ſetzet, ſo, daß der Waagebal⸗ 
ken ins Gleichgewichte kommt, ſo iſt vollkommen fo viel 
Salpeter dazu gekommen, als erfodert ward; und man er⸗ 
fährt die Menge dieſes dazu gekommenen Salpeters, wenn 
man das Uebriggebliebene von dem Salpeter, den man, 
dieſe Richtigkeit zu erhalten, abgewogen hatte, wieder 
abwiegt ; man ſieht auch daraus zugleich, wie viel Salpe⸗ 
ter im Centner des gepruͤften Pulvers fehle, oder wie viel 
es genau enthält, Trifft die gehörige Menge des Salpe⸗ 
ters, zu Erhaltung dieſer Richtigkeit, nicht gleich das erſte⸗ 
mal, fo verſucht man es zu wiederholtenmalen, die Uebung 
aber wird leicht ſo geſchickt machen, daß man nicht mehr 
als zweene Verſuche noͤthig hat. 

4. Ereignete es ſich, bey der Pruͤfung allzuſtarken Pulvers, 
daß die Aufloͤſung des Pulvers mehr Salpeter enthielte, als man 
der Salpeterauflöfung gegeben hat, fo muß man den hydroſta⸗ 
tiſchen Waagebalken erſtlich in der Aufloͤſung des Pulvers zum 
Gleichgewichte bringen, die Perle aus ſelbiger herausnehmen, 
und mit beybehaltenen Gewichten, die man zum Gleichge⸗ 
wichte gebrauchet hat, die Perle in die Salpeteraufloͤſung fen- 
ken, die alsdenn in dieſem Falle durch Zuſatz neuen Salpeters 
muß verftärfet werden, wie vorhin iſt beſchrieben worden, 
bis der Waagebalken ſein voriges Gleichgewichte wieder be⸗ 
koͤmmt. Weil man auf eben diefe Art findet, wie viel Gal- 
peter der Centner des geprüften Pulvers enthält: fo ift es 
willkuͤhrlich, wie viel Salpeter man das erſtemal einwiegen 
will. Sonſt kann man nach der Theorie den Salpeterge⸗ 
halt einer unbekannten Salpeteraufloſung berechnen, wenn 
man weiß, wie viel die Perle in einer bekannten Aufloͤſung 
verliert. Z. E. ſie verliert 340 Loth in einer Aufloͤſung 
von 75 Pfund Gehalt, aber 380 in einer unbekannten. So 
ſage ich nach der Regel Detri: wie 340 zu 75, ſo 380 
zum Facit, welches ein wenig über 73 Pfund beträgt. Und 
dieſes iſt alſo die zweyte Art, die man mit Sicherheit zu die: 


fer Prüfung brauchen kann. 
5. Will 
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5. Will man bey der gleichen Verſuchen Zeit gewinnen, 
fo kann man das Schießpulver ín einem Moͤrſer zaͤrter jera 
reiben, und zu den Aufloͤſungen warmes Waſſer brauchen, 
nur muß man in dem letztern Falle „ vermittelſt des Ther⸗ 
mometers darauf ſehen, daß eine? Aufloſung fo abgefühlee 
ift, als die andere, wenn die Abwiegung mit der Perle ges 
ſchieht, auch iſt deſto noͤthiger, daß die Glaͤſer von glei⸗ 
chem Durchmeſſer ſind, weil ungleiche Oeffnung und Wafa 
ferfläche eine verſchiedentliche Ausduͤnſtung verurſachen, in⸗ 
dem die Aufloͤſung geſchieht, wodurch die . eine Aen⸗ 
derung leidet. 


6. Wenn aber die Auftöſungen mit warmem oder mit 
kaltem Waſſer in Glaͤſern von ungleichen Durchmeſſern ge⸗ 
ſchehen müffen , und keine andere zu haben finb ; fo hilft 
man der Sache dadurch, daß man die Auſlöſungen gum. 
zweytenmale ins Gleichgewichte bringt, ehe man den Ver⸗ 
ſuch mit der Perle anſtellet. 


7. Unter den drey Materien des Pulvers löſet ſich nicht? 
anders im Waſſer mit Vermehrung deſſelben Gewichtes auf, 
als der Salpeter. Schwefel und Kohlen haben, beyde viela- 
mehr eigene Schwere, als das Waſſer, und der erſte noch 
mehr, als die letztern, alfo ſinken beyde nach und nach im 
Glaſe zu Boden, wenn nicht die Aufloͤſung des Pulvers de⸗ 
fto ſalpeterreicher ift, oder das Glas etwas weniger hält, als 
ich oben §. 1. N. 6. erfodert habe. 


Daß es aber keinen Schaden bey Abwiegung der Perte 
thut, wenn gleich die Auflöfung ein wenig tvübe ift, habe ich 
oft dadurch verſuchet, daß ich die Auflöfung des Pulvers 
durchgeſeihet habe, und als ich die Perle das zweytemal hin⸗ 
ein geſenket habe, bat fie doch eben das gegeben, wie das ete 
ſtemal. 


8. Doch erfolget aus dem Durchſeihen der Auftöſung des 
Pulvers ein anderer Vortheil, daß man das abgeſeihete unreine 
trocknen und wiegen kann, und ſolchergeſtalt das Gewichte 

G 3 i erhält, 
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erhält, das Schwefel und Kohlen zuſammen in einem Centa 
ner des Pulvers, das man prüfet, hat. Dieſes ift nicht allein 
eine artige Gegenprobe gegen die hydroſtatiſche Abwie⸗ 
gung, ſondern veranlaſſet auch einen gewöhnlichen Handgriff 
zu brauchen, nach welchem Schwefel und Kohlea, vermit⸗ 
telſt einer Abwaſchung mit Waſſer in einem Waſchtroge (id) 
ebenfalls abfonbern lafen. Dieſes ift eine behende Zera 
gliederung des Pulvers, und dienet auch, die beſten aus⸗ 
laͤndiſchen Pulverfäge zu prüfen, wenn man die drey Theile 
des Pulvers, jeden fuͤr ſich, in eben dem Gewichte wieder her⸗ 
ſtellet, in welchem fie find vermenget worden. Dieſes laͤßt fich, 
was den Salpeter betrifft, auch leicht bewerkſtelligen, wenn 
die Aufloͤſung des Pulvers, nach dem Durchſelhen, durch 
gelindes Abduͤnſten und Anſchießen in Ceyftallen recht hand⸗ 
thieret wird, wovon ich unten etwas mehr reden werde. 


9. Obwol die Gründe von dieſem Verfahren und defs _ 
ſelben Erfolge auf gewiſſen und unveraͤnderlichen Geſetzen 
der Natur und der Hydroſtatik beruhen, die ich itzo mit 
Fleiß nicht erwaͤhne, weil man (ie bey andern Schriftſtellern 
ausgeſuͤhret findet, fo kann fidh derjenige, der ſolche zu erler⸗ 
nen nicht Zeit noch Gelegenheit gehabt hat, und dennoch 
dergleichen Verſuche unternehmen muß, ſich von derſelben 
Richtigkeit folgendermaßen verſichern. 


10. Man wiegt die Materien, die man zu einigen un⸗ 
gleichen Pulverſätzen haben will, mit ſchwerem Gewichte 
ab, und laͤßt in eigener Gegenwart bey der Pulvermuͤhle, 
oder anderswo, die Pulverſatze verfertigen, fo, daß man ge- 
wiß weiß, wie viel ſich von jeder Materie in jedem Pulver⸗ 
ſatze befindet. Nachgehends prüfet man jede Art auf die 
vorbeſchriebene Weiſe. Findet ſich nun, daß der Erfolg 
genau mit Salpeter, der zu dem Pulverſatze iſt genommen 
worden, uͤbereinſtimmet, ſo iſt die Sache ſowol fuͤr dieſe 
Pulverſaͤtze, als für die Prüfung noch unbekannter, außer 
allem Zweifel, 


1. Ich 
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II. Ich habe mehrmal zu anderer Ueberzeugung mit 
ſolchem Pulver Proben angeftellet , das unter einer Auffiche 
iſt aufgewogen und verfertiget worden, und allezeit durch 
das kleine Centnergewichte genau herausgebracht, wie viel 
Salpeter nach dem ſchwerern Gewichte in dem Soie 
auf 1 Centner oder roo Pfund genommen war. 


Aber wie ſolche Proben, auch in vieler camem mit 
verſchiedenen Arten des offentlichen Pulvers abgelaufen 
ſind, habe ich hohen gehoͤrigen Ortes zu erkennen gegeben. 


12. Gleichfalls iſt mir wiederfahren, daß ich einmal 8, 
und ein andermal 16 Loth uͤber 75 Pfund bekommen habe, 
als ich den Salpetergehalt in zwo Arten Pulver unterſuchte. 
Ich wundere mich aber daruͤber nicht, denn die großen Waa⸗ 
gen, die man auf den Pulvermuͤhlen braucher, find fo träge, daß 
man beym Einwiegen einiger Pfund Salpeter nie auf ein 
halbes toth Ueberwucht oder Mangel gewiß ſeyn kann, mel 
ches doch die hydroſtatiſche Waage genau entdecket. Außer⸗ 
dem ereignet es fich auch wohl bey ſchlecht gelaͤutertem Gals 
peter, daß andere ſchwerere Salze mit ihm in das Pulver 
kommen, wovon ich fo gleich handeln will. 


13. Zuvor will ich einige Verſuche beybringen, die ich 


mit Abwiegung der Glasperle in 24 ungleichen Salpeter 


aufloͤſungen angeſtellet habe, deren jede einerley Wafer von 
14 Centner Gewichte enthielt, welches ſo viel als 14 Loth 
Victualiengewichte betrage. Dieſe Verſuche find mit einer 
Glasperle angeſtellet, welche in freper Luft 23207 Loth 
meines verjuͤngten Centnergewichtes wiegt, aber 12449 
Loth ihres Gewichtes in reinem Waſſer von eben der 
Art und Waͤrme verliert, wie das, welches zu den Auf⸗ 
loͤſungen gebrauchet ward. Dieſe Verſuche habe ich in fols 
gende Tafeln gebracht, aus denen man ſieht, daß die hy⸗ 
droſtatiſche Glasperle ihre Theile in eben der Verhaͤltniſ 


verliert, in welcher der Salpeter in den Aufloͤſungen vera 


mehret wird. 
G 4 | Inn⸗ 
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Innhalt der Wie viel die Junhbalt de der] Wie viel die 
Aufloͤſung an] Glasperle am Auflöſung an Glasperle am 
Salpeter, Gew. nach Salpeter, Gew. nach 
nach dem ver: dem verjuͤngt. nach bem ver» dem verjuͤngt. 
juͤngten Cent⸗ Centnergew. juͤngten Cent: Centnergew. 
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Ys s - 


nergemichte. verliert. rllertt I rergewi chte. verliert. 
Man di: Loth. ieee ee Pfund. Loth. 
AARE 12454% 45 12683 
2 12459 5 50 12709 

13 12464 8 55 12735 | 
4 12469 f 60 12761 
ea 12475 65 12787 
3842 IG 1 12501 19 12813 
15 12527 75 12839 

20 12553: 80 12865 | 

Jun 25 12579 85 12891 
130 12605 90 12917 
15 155 12631 95 12943 
40 12657 100 12969 


14. Dieſem zu Folge habe ich die nachſtehende Tafel ver⸗ 
fertiget, welche zeiget, wie viel Gewicht meine Glasperle ver⸗ 
liert, wenn ſie erſtlich in dergleichen Waſſer ins Gleichge⸗ 
wichte gebracht ift, und nachgehends in Auftöſungen ges 
haͤngt wird, die einen mittelmäßig geläuterten Salpeter 
von ı Pfund bis 100 Pfund in einer Menge TAS die 
14 Centner wiegt, enthalten, 


Ders ; 
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Weil das kleine Centnergewicht in Pfunde und fotfje 
getheilet iſt, ſo habe ich in dieſer kleinen Tafel den Verluſt 
der Perle in dergleichen Gewichte für die Salpeteraufloͤſun⸗ 
gen angeſetzt „die von 70 bis 81 Pfund enthalten, weil fol 
che in der Ausuͤbung am meiſten vorkommen, ſo daß man 
dadurch fib die Mühe erſparet, das Gewicht auf die ge⸗ 
ee Eintheilungen zu bringen. 


1Salp. Aufl. | Verl. der Perle S alp. Auf | Verl. der Perle 
Pfund. [ Pfund.] Loch. Pfund. | Pfund. Loch. 
2 Soon | ı Ganze 


| Zehnt. Zehnt. 
bi 70 Ie e 76 12 11.2 
7I EURE 1702 77 I2 16.4 

| 72 11 22. 4 78 12 21.6 
73 II 27.6 79 12 26.8 

74 12 , 00.8 80 13 00,0 
| „ 06,0 81 | 13 | 05.2 | 


— ꝙ . — ꝑ — ũꝗ́ꝗꝓ —-— 


Wenn ich bey Prüfung des Gehalts einer Salpeterauf⸗ 
loͤſung ſtets eben die Umſtaͤnde in Acht nehme, die bey vors 
erwahnten Verſuchen vorgekommen find, daß das Wafer 
naͤmlich eben das Gewicht, eben die Beſchaffenheit, und eben 
die Wärme hat, und daß der Salpeter mittelmaßig gelaͤu⸗ 
tert iſt, ſo habe ich von dieſer Tafel den Vortheil, daß ich 
bey der hydroſtatiſchen Abwie zung und dem Verluſte der 
Perle, welchen ich nur in der Tafel aufſuchen darf, ſogleich 
ſehe, wie viel fich Salpeter in der Aufloͤſung befindet. Dies, 
ſerwegen kann auch mes der eine hydroſtatiſche Waage be⸗ 

ſitzt, ſolche Verſuche mit ſeiner Glasperle anſtellen, und auf 
eben die Art eine Tafel daruͤber verfertigen, welche eben den 
erwähnten Nutzen haben wird. Alco ijt dieſes die dritte 
Art, den Gehalt einer Auflofung an Salpeter zu ers 
forſchen. 


15. „ Aus 


, 
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15. Aus allem dieſem fließt noch die vierte Art zu dieſer 
Pruͤfung, welches die einfachſte iſt, und durch folgende 
Verrichtung erhalten wird: Man wiegt nach dem verjing- 
ten Centnergewichte roo Pfund mittelmäßig gelaͤuterten 
Salpeter, und loͤſet ihn in reinem Waſſer, das 14 mehr 
am Gewichte hat, auf. In dieſe Xufiófung ſenket man 
die Glasperle, nachdem man ſie an den einen Arm des 
hydroſtatiſchen Waagebalkens gehenket hat, und der ande⸗ 
re mit einem ſolchen Gegengewichte iſt verſehen worden, 
das die Perle in reinem Waſſer ins Gleichgewichte bringt. 
Wenn nun die Glasperle mit etwas hinzugelegtem Gewichte 
in der Aufloͤſung ins Gleichgewichte iſt gebracht worden, 
ſo machet man ein viereckichtes meſſingenes Blech genau ſo 
ſchwer, als das letzterwaͤhnte Gewichte; dieſes meſſingene 
Blech bezeichnet man mit 100, und machet darnach mehr 
kleinere Bleche genau von gehoͤrigem Gewichte, daß man 
ſolchergeſtalt ein gewoͤhnliches Centnergewicht bekommt. 
Wenn man ſeine Glasperle in einer Salpeteraufloͤſung mit 
dieſen Gewichten ins Gleichgewichte bringt, und ſonſt be- 
obachtet, was zuvor iſt erinnert worden, ſo brauchet man 
weder Tafel, noch die Berichtigung des Salpeters, die 
$. 2. N. 3. ift beſchrieben worden, ſondern man findet aus 
der Ziffer des Gewichtes, wie viel Salpeter die Aufloͤſung 
enthält. Dieſer Weg iſt der leichteſte, und ſo ſicher, als 
die vorigen; deswegen habe ich nicht umhin gekonnt, ihn 
kuͤr lich anzuzeigen. 


. 3. 

1. Von der Materie des Pulvers muß ich noch 
kuͤrzlich etwas erinnern; und was anfangs den Salpeter be- 
trifft, fo weiß man aus der Chymie, daß ein Salz mehren- 
theils mit andern Salzen von verſchiedener Art vermenget 
iſt. Dieſerwegen hat auch der Salpeter oͤfters Kochſalz 


und zuweilen Laugenſalz bey ſich, manchmal mehr, manch- 
mal weniger. 


Nun 
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Nun kann hieraus das erfolgen, was ich ſchon erfah⸗ 
ren habe, daß das Pulver gut und verantwortlich kann ge⸗ 
arbeitet ſeyn, auch die Prüfung nach der hydroſtatiſchen 
Art aushaͤlt, ja mehr noch, als dieſelbe verlanget, zu Bal» 
ten ſcheint, und doch bey dem Gebrauche zum Schießen 
und Werfen fo ſchwache Wirkung thun, als ander Puls 
ver, das einige Pfund Salpeter im Centner zu wenig ge. 
habt hat. : » 

Bey folchen Umftänden fann man fi icher glauben, daß 
das Pulver zu viel 1 oder Potaſche, oder auch bey⸗ 
des zugleich enthaͤlt; denn weil dieſe Salze die Feuchtigkeit 
aus der Luft an ſich ziehen, und ſtarkes Feuer vertragen, 
ohne ſelbſt zu brennen, ſo hindern ſie die Entzuͤndung und 
Ausbreitung des Salpeters, daß ſolche nicht ſo ſchnell er⸗ 
folget, als ſie geſchehen ſollte, und machen alſo das Pulver 
ſchwach und untauglich. Will man aber von der Gegen⸗ 
wart dieſer ſchaͤdlichen Salze noch mehr uͤberhaupt ſetzen, 
ſo kann man in ſolchem Falle folgende chymiſche und ge⸗ 
woͤhnliche Prüfung anſtellen. 

Man verſorget ſich entweder mit einer Aufloͤſung von 
Kapellenſilber (Solutio Lunae cupellatae), oder auch mit 
einer Aufloͤſung von Bleyzucker (Solutio Sacchari Saturni), 
welche von beyden man am beſten haben kann, und verwah⸗ 
ret ſolche Aufloͤſungen in kleinen glaͤſernen Flaſchen. Wenn 
nun die Probe ſoll gemachet werden, ſo gießt man einen 
Loͤffel durchgeſeihete Pulverauflöfung in ein kleines Spitz⸗ 
glas, und troͤpfalt einen Tropfen vorerwaͤhnter chymiſchen 
Aufloͤſung hinein, die man bey der Hand hat. Findet 
fid nun, daß die Pulverauflöfung eine Milchfarbe be⸗ 
koͤmmt, unb ein weißes Pulver auf den Boden zu fallen an. 
fängt, fo befindet fich Kochſalz in der Auflöfung, von def 
fen Menge man aus der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Weiße der 
Farbe und der Menge des Bodenſatzes urtheilen kann: 
bleibt aber die Farbe der Aufloͤſung unverändert, fo. ent- 
haͤlt ſie kein Kochſalz. 


Gleich- 
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Gleichfalls verſieht man ſich mit einer Safe Veil⸗ 
chenſaft, oder auch mit ein wenig ſublimirtem O Queckſilber. 
Wenn man den Verſuch damit machen will, gießt man 
ebenfalls einen Loͤffel durchgeſeiheter Aufloͤſung des Pulvers 
in ein Epißglas, und läßt einen Tropfen Veilchenſaft hin⸗ 
einfallen; wird die Auflöfung des Pulvers davon grün, fo 
ift Potaſche oder Laugenſalz in ihr vorhanden, und ſolches 
deſtomehr, je dunkeler die Farbe wird. 

Bedienet man fid) ſtatt des Veilchenſaftes ſublimn cken 
Queckſilbers, fo wird das Queckſilber in der Geſtalt eines 
roͤthlichen Pulvers zu Boden gefaͤllet, wenn die Ahe 
Potaſche enthaͤlt, ſonſt aber nicht. 

Wer Zeit und Muͤhe nicht ſparen will, Eit ſich eine 
ziemliche Fertigkeit erwerben, aus ben Aenderungen der 
Farben und der Beſchaffenheit des Bodenſatzes zu beurthei⸗ 


len, wie viel ſich von der einen oder der andern Art Salze 
beym Salpeter oder im Pulver befindet. In dieſer Abe 


ſicht nimmt man wohl gereinigten Salpeter, und loͤſet ein 
gewiſſes Gewichte davon in reinem Waſſer auf, welches 
ſiebenmal mehr Gewichte hat, als der Salpeter; dieſer 
Auflöfung ſetzet man ein gewiſſes Gewichte Küchenfalz, oder 
auch Potaſche zu, daß folches darinnen aufgelöſet wird, 
und dieſes in verſchiedenen ungleichen m iu wor: 
über man denn forgfältige Verſuche zu wiederholten malen 
auf die vorgeſchriebene Art anſtellet. 

Weiß man aber die erwähnte Materie nicht zu erhal 
ten, ſo kann man die Gegenwart der ſchaͤdlichen Salze eben 
ſo gut entdecken, wenn man eine gewiſſe Menge Pulver in 
heißem Waſſer auflófet die Aufloͤſung durchſeihet, und in 
ein flaches ſteinernes Gefaße gießt, daß ſie daſelbſt langſam 
und bis zur Trockene abdunſtet. Wenn ſolches geſchehen iſt, 
betrachtet man die Ueberbleibſel mit dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe, und findet dadurch, daß die langen und ſpitzigen Cry⸗ 


ſtallen Salpeter ſind, die wuͤrflichten Kochſalz, die Potaſche f 
aber ſchießt in keine Cryſtallen an, ſondern zeiget fic) in e^ 


nem zuſammen gelaufenen Klumpen. 


2. Den 
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2. Den Schwefel betreffend, fo ifi bekannt genug, daß 
er oft mit einer und der andern Unart vermenget iſt: Alſo 
muß der Schwefel ſehr wohl gereiniget ſeyn, zumal, wenn 
er zu Pulver gebrauchet wird, das beſonders ſtark und ſchnell 
ſeyn ſoll. 

3. Zuletzt iſt wegen der Kohlen eben fo nöthig, daß die 
Verkohlung bedeckt geſchieht, jemehr bedeckt, deſto beſſer, 
damit ihr brennbares Weſen deſto befer derwahret wird, 

und nach dieſem bey dem Pulver deſto mehr Wirkung thut. 
|o 24. Uebrigens ſteht dahin, welche Pulverfäge die beſten 
ſi ind. Unſer gemeines Pulver ſoll 75 Pfund Salpeter im 
Gente, 16 Pfund Schwefel und 9 Pfund Kohlen haben; 
aber ich habe gefunden, daß das Liſſapulver 80 Pfund Sal⸗ 
peter, 12 Pfund Schwefel und 8 Pfund Kohlen gehabt hat. 
Dagegen habe ich hollaͤndiſches Pulver von zweherleh Art 
gefunden, das 71 Pfund Salpeter hielt. 


€ $ 4. 
1. Von der Art, das Pulver zu verfertigen, 


ebenfalls etwas zu erwaͤhnen, ſo weiß man, daß ſolches theils 
durch Mahlen, und theils durch Stampfen, geſchieht. 

Das erſte ift an vielen Orten außer Schweden gewoͤhn⸗ 
lich, und zwar aus dreyerley Urſachen: denn erſtlich glau⸗ 
bet man, das Pulver werde dadurch beſſer vermenget und 
durchgearbeitet, zweytens verſtiebt dabey nicht fo viel von 
den Materien des Pulvers, und drittens follen dergeſtalt 
eingerichtete Pulvermühlen felten oder nie Feuer fangen und 

auffliegen. 

Die letztere Art mit Stampfen iſt bey uns in allgemei⸗ 
nen Gebrauch gekommen. Und wiewol ſich auch dadurch 
gutes Pulver verfertigen laͤßt, ſo iſt doch noch eine genauere 
Unterſuchung anzuſtellen, um die Fehler und die Vortheile 
beyder Arten mit einander zu vergleichen. 

2. Indeſſen wird man ſchwerlich durch Stampfen, wohl 
aber durch Mahlen, ein Pulver bekommen, das in 19 

: orne 
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Korne einerley Miſchung, wie in der ganzen Menge hat, 
und dieſes iſt doch eine unentbehrliche Eigenſchaft bey einem 
Pulver, das von der beſten Gattung und Staͤrke ſeyn ſoll. 


„ 

1. Wie die Stärke des Pulvers zu prüfen ift, 
will ich auch noch kuͤrzlich beyfuͤgen. Der Unterſſchied zwi⸗ 
ſchen der Staͤrke einerley und verſchiedenen Pulvers, laͤßt 
ſich ſchwerlich mit den gewoͤhnlichen Moͤrſern und andern 
Pulverproben ausmachen, weil das Pulver nie ſo genau 
bey den Probewuͤrfen kann abgewogen und fo genau in: ela 
nerley Raum gebracht werden, daß hier alles einmal wie 
das andere waͤre. 

Die Urſache hievon aus der Naturlehre und aus der 
Beſchaffenheit des Geſchuͤtzes anzufuͤhren, wäre zu weitlaͤuf⸗ 
tig, ich berufe mich dieſerwegen nur auf die Erfahrung, ſo 
wohl bey andern Völkern, als bey uns ſelbſt, welches fid) 
aus den daruͤber verfertigten Tafeln zulaͤnglich zeiget. Be⸗ 
ſonders aber erhellet dieſes aus den Pulverpruͤfungen, welche 
der Herr Obriſtlieutenant Kunninghame mit großem 
Fleiße und ungemeiner Genauigkeit 1752 zu Stockholm an⸗ 
geſtellet hat, und wovon er dem hochloͤblichen Koͤnigl. Kriegs- 
collegio ein umſtaͤndliches Tageregiſter uͤberreichet hat. Ich 
habe das Gluͤck gehabt, ſolches durchzuſehen, weil die⸗ 
fe Herren die Gewogenheit hatten, mir ſelbiges mitzu⸗ 
theilen. 

Eben dieſes habe ich aus den Prüfungen bes Pulvers 
zu Torſſebro erlernet, welche Herr Capitain Schalin 1753 — 
anſtellete; auch dieſer hatte die Güte für mich, und zeigte 
mir die Tafeln, welche er darüber verfertiget, und febr gez 
ſchickt eingerichtet hatte. Er pat fie erwähnten hohen Ortes 
übergeben. 

2. Die beften Pulverproben ſollten wohl dergeſtalt ein⸗ 
gerichtet ſeyn, daß ſie ihre Kugel nicht in einer krummen, 
fondern einer ganz lothrechten, Linie forttrieben, daß die Ku»: 

gel 


N 
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gel ohne einiges Reiben fo hoch fliege, als fi e koͤnnte, und 
daß man die Hoͤhen nach einem Maaßſtabe ſo genau, als 
ſich thun ließe, bemerkte; welches alles einem reifern Ur⸗ 
theile und mehrerer Unterſuchung der Herren Artilleriſten 
uͤberlaſſen wird. 

Indeſſen kömmt man dem Endzwecke gleichfalls durch 
Moͤrſer naͤher, die eine paraboliſche Pulverkammer haben, 
als mit den gewöhnlichen, wenn die Probenwuͤrfe mit ausge⸗ 
leſenem Pulver geſchehen; wie ſolches aus den Tafeln uͤber 
die Probenwuͤrfe erhellet, welche verwichenes Jahr hier in 
Stockholm geſchehen ſind. Dieſe Tafel (j£ dem hochloͤbli⸗ 
chen Koͤnigl. Kriegscollegio übergeben worden, und ich 


habe durch des Herrn Capitain Schalins Gewogenheit 


ſolche mitgetheilt bekommen. 

3. Sonſt hat man auch noch verſchiedene kleine Pul⸗ 
verproben, welche die Eigenſchaften des Pulvers ziemlich 
entdecken, als wenn man mit einem Vergroͤßerungsglaſe 
nachſieht, wie das Pulver vermiſcht, und durchgearbeitet iſt, 
ob es locker, oder hart iſt, feine oder grobe Koͤrner hat, gut 
oder ſchlecht polirt, mehr oder weniger ſtaubicht iſt, und 
was es nach dein Abbrennen auf weißem Papiere fuͤr Ueber. Ä 
pin le f w. 


$. 6. 
1. Von der Ausleſung des Pulvers folgen weiter N 
viis einige Erinnerungen. Wenn das Pulver gleich von 
einerley Zurichtung und Satze iſt, ſo muß es doch durch wei⸗ 
tere und engere Siebe, nach der Groͤße ſeiner Koͤrner, in ge⸗ 
wiſſe Arten eingetheilet, und in beſondern Gefäßen verwah⸗ 
ret werden. 

2. Eben ſo muß Pulver von einerley Namen und Sa⸗ 
tze, aber von verſchiedener Verfertigung nie unter einander 
gemenget werden, wenn das eine bartkoͤrnicht iſt, und das 
andere lockere Koͤrner hat, oder wenn das eine ſtaubicht iſt, 
und das andere aus reinen Koͤrnern xar Mehl und Staub 


beſteht. 
3. Die 


vom Pulvermachen überhaupt, uz 


3. Die Urſache bievon iſt, daß dergleichen ae des 
Pulver jedes fuͤr ſich eine gewiſſe Geſchwindigkeit hat, mit 
der es ſich entzuͤndet, und dieſe Geſchwindigkeit macht einen 
Theil von der Staͤrke des Pulvers aus, welche ſolcher geſtalt ; 
bey jeder Art Pulver unverändert bleibt. Eben wie einer⸗ 
ley Art Pulver alfo dienlicher, gewiſſer und zuverlaßiger zu 
einem gewiſſen Gebrauche wird. 

4. Läßt ſich aber dergleichen Ausleſung nicht bey allem 
Pulver bewerkſtelligen: fo muß man wenigſtens fo viel da⸗ 
von ausleſen, als zur Pruͤfung mit Werfen oder Schießen 
vonnöthen ift. Sonſt kann man die Staͤrke des einen Dal 
vers nie mit der Stärke des andern vergleichen, welche 
Vergleichung febr noͤthig iff, nachdem man das Pulver 
durch die hydroſtatiſche Abwiegung unterfudbet Dat. — 
wird man ſich auch bey unausgelefenem Pulver keinen vor⸗ 
theilhaften Verkauf außer Landes verſprechen Dürfen, well 
unausgeleſenes Pulver von einerley Gage allezeit bey vorer⸗ 

is Prüfungen ungleiche Wirkungen zeiget. 


$T 

1. Von der Verwahrung des Pulvers muß ipd 
auch mit wenig Worten erinnern, daß es zwar ſehr noͤthig 
iſt, die Pulverbehaͤltniſſe an trockenen Oertern anzulegen, 
und mit vollkommenen Ventilen und Luftzuͤgen zu verſehen; 
wenn aber das Pulver mit Kochſalze, oder, welches noch 
ſchlimmer iſt, mit Potaſche vermengt ift, fo zieht es fo viel 
Feuchtigkeit aus der Luft in fub, „daß bas Pulver davon 
feuchte wird, und nach einiger Zeit ganz untauglich ift, fo 
daß man es wieder umarbeiten muß, wiewol doch niemals 
ſchnelles Pulver daraus wird, wenn man nicht deſto haͤuſi⸗ 
gern und reinern Salpeter hinzu ſetzet. 

2. Indeſſen will ich noch berichten, wie man in England 
eine Art ſoll erfunden haben, das Pulver dadurch vor Feuch⸗ 
tigkeit zu verwahren, daß man die Faͤſſer, indem man ſie 
mit Puloer fuͤllet, inwendig überall mit groben Papiere beles 
get, das zuvor in ſtarkes Alaunwaſſer getraͤnket, und nach⸗ 

Schw. Abh. XVII. B. H gehends 
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gehends getrocknet iſt. Dieſe Art verdiente verſucht zu wer⸗ 
den, und man hat zu vermuthen, daß ſie gelingen wuͤrde, 
weil der Alaun nie Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zieht, 
und ſolchergeſtalt dieſelbe auch nicht durch ein Papier laſſen 
wird, das mit erwaͤhntem Salze vollgeſtopft und dichte ges 
macht iſt. 

Wiewol nun die Beobachtung dieſer Umſtaͤnde wenig 
hilft, das Pulver gut und ſtark zu machen, wenn der Zuſatz 
vom Salpeter, der darinnen ſeyn ſollte, fehlet, ſo habe ich 
doch zugleich dieſelben gehoͤrigen hohen Ortes vortragen und 
hohem Ermeſſen überlaffen follen, weil fie mit der Abſicht na⸗ 
ile zuſammenhaͤngen, gutes Pulver zu kennen und zu er⸗ 

alten. 

Am meiſten aber war mir daran gelegen, eine Er⸗ 
findung umſtaͤndlicher zu beſchreiben, dadurch man den 
Mangel an dem vornehmſten Sufage des Pulvers nicht 
mehr der Verordnung zuwider verbergen kann, und die alſo 
zu einem unfehlbaren Mittel dienet, kuͤnftig die Verferti⸗ 
gung des Pulvers, an welcher ſo viel gelegen iſt, in dem 
Reiche zu einer ſichern und n Einrichtung zu 
Hungen 
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9. . ^ 
K. „Faͤrberroͤthe, Rubia tinctorum, wovon man 
die Wurzel durchgaͤngig zu den bekannten ro⸗ 


then Farben brauchet, iſt eines unter verſchiedenen andern 
dem Reiche nuͤtzlichen Gewaͤchſen, das Ihro Koͤn. Majeſt. 
auf unterthaͤnige Vorſtellung der hochloblichen Reichsſtaͤnde 
mir gnaͤdigſt befohlen haben, hier in Schonen zu warten, 
zumal da viel tauſend Thaler jaͤhrlich fuͤr ſelbiges aus dem 
Reiche gehen. Die Englaͤnder haben vor nicht gar zu lan⸗ 
ger Zeit jaͤhrlich für dreyßig tauſend Pfund Sterling, und die 
Franzoſen für funfzig tauſend Livres von diefer Farbe aus 
Flandern und der hollaͤndiſchen Provinz Seeland holen muͤf. 
ſen, wo ſie fuͤr eines der nuglichſten Landesgewaͤchſe gehal⸗ 
ten e 
§. 2. Im Jahre 1752 chat ich eine Reife nach erwaͤhn⸗ 
ter Provinz Seeland, meiſtens in der Abſicht, die Pflanzung 
und Wartung dieſer Faͤrberroͤthe zu betrachten, und habe 
aus den Wurzeln, die ich mir daſelbſt verſchaffte, eine Plan⸗ 
tage hier in Lund angeleget, und dabey verſchiedene Unter⸗ 
$a ſuchungen 
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ſuchungen angeſtellet, welche ich hier die Ehre habe, der 
Koͤnigl. Akad. zu überreichen, und die Art der Holländer 
beyzufügen „ wie ſie dieſes Gewaͤchſe pflanzen und zube⸗ 
reiten. 

§. 3. Das Erdreich in Seeland beſteht aus Thon oder 
thonichter Gartenerde, welche im Herbſte an den Stel⸗ 
len, wo man das naͤchſte Fruͤhjahr Faͤrberroͤthe pflanzen 
will, tief gepflüget, und im Winter geduͤnget wird; im Fruͤh⸗ 
jahre im Marz oder April wird fte wieder aufgepflüger, und ges 
eget, daß das Erdreich locker und wohl zubereitet wird; paben 
. das ganze Feld in lange Beete, die 1 und bis 2 4 Fuß 
hoch, 5 5 „2, 8 Zoll breit, und jedes Beet von dem andern 
1 bis 14 Fuß entlegen (inb, 

$. 4. Am Ende des Aprils, oder im Anfange des 
Mayes nimmt man die jungen Schoͤßlinge von jährigen, 
zweyjaͤhrigen, dreyjaͤhrigen Wurzeln : ohngefaͤhr 2 bis 3 
Zoll unter der Erdflache; wie auch eine Menge Seitenwur⸗ 
zeln, die man bedaͤchtig von den alten Stammwurzeln ab» 
loͤſet, und fogleich in einen Korb mit Erde thut, und auf dieſe 
Beete dergeſtalt verpflanzet, daß drey junge Schoͤßlinge 
oder Seitenwurzeln mit einander in ein kleines Dreyeck ge⸗ 
ſetzet werden, und man ſo in einer Reihe das ganze Beet 
hinaus fortfährt, doch fo, daß man zwiſchen jedem ſolchen 
Dreyecke einen Fuß Platz laͤßt. 

$. 5. Wenn gleich nach dem Pflanzen ſtarke Trockne 
einfällt, fo begießt man dieſe junge Wurzeln, waͤhlet man 
aber die Zeit zum Pflanzen gleich, nachdem es geregnet hat, 
ſo wurzeln ſie bald ein, und haben kein Begießen noͤthig. 

$. 6. Man haͤlt dieſe neue Plantage vom Unkraute 
rein, und die Erde um die Wurzeln locker, wozu man die 
kleinen eiſernen Werkzeuge V T. 5, 7 F. brauchet. 
H. 7. Im October, wenn das Gewächſe über der Er- 
de meiſtens verwelket iſt, fuͤhret man einen Pflug, der ein 
großes und hohes Streichbret hat, durch die Gänge, da 
denn die Erde, welche durch Regen und Sturm in die Gaͤn⸗ 
ge gefallen iſt, zween bis drey Zoll hoch uͤber das Gewaͤchſe 
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koͤmmt, welches theils die Wurzeln vor ber Kälte bewahret, 
theils den Schoͤßlingen des naͤchſten Jahres oder des naͤch⸗ 
ſten Fruͤhlinges zulaͤngliche Erde laͤßt, darinnen zu wachſen, 
auch den zaͤhen Schleim im Fruͤhjahre, der von der Kaͤlte er⸗ 
zeuget worden, hindert, fie zu beſchaͤdigen. Auf diefe Art 
wird ein Beet nach dem andern mit der Erde jeden Gan⸗ 
ges bedeckt, ſo daß, wenn ich das eine Beet mit der Erde 
eines Ganges bedeckt habe, bedecke ich das zweyte mit der 
Erde des zweyten u. ſ. w. 
$. 8. Die Wurzeln, welche 2 bis 3 Jahre alt find, weil 
ſie ſelten laͤnger in der Erbe ſtehen, und alsdenn die Dicke 
eines Schwanenkiels, zuweilen auch etwas mehr erlangt ha⸗ 
ben, und 2 bis 3 Fuß tief liegen, werden im Herbſtmonate 
und October mit langen ſpitzigen und ein wenig eingeboge⸗ 
nen eiſer nen Spaten (V T. 4 F.) herausgenommen; man 
wirft die Wurzeln ſo gleich auf einen Haufen auf die Erde, 
da ſie 1 bis 2 Wochen liegen, daß die Luft ſie durchwehen 
kann, aber wenn beſtaͤndiger Regen einfaͤllt, bringt man 
ſie nach 4 bis 5 Tagen ins Trockenhaus. 
$. 9. Dieſe Wur zeln, von denen man die Stengel und 
Blätter wegnimmt, welche anfangen, gelb zu werden und 
zu verfallen, und zuweilen auch mit einer Sichel abgeſchnit⸗ 
ten werden, ehe man die Wurzeln aushebt, werden beym 
Einführen i in gewiſſe gemachte Abtheilungen gelegt, faſt wie 
in Staͤllen die Abtheilungen fuͤr einzelne Pferde gemacht 
eee 
- Bier bis fünf Sage, ehe bie Wurzeln in das 
große Roo dud ſelbſt gebracht werden, welches zugleich 
nebſt dem kleinen und nur erwaͤhnten Platze koſtbar von 
Steinen erbauet iſt, und mit ihm ein Dach hat, heizet man 
das Haus zween Tage lang, die Feuchtigkeit Masken 
und den Platz gehoͤrig su erwärmen. 
$. 11. Das große Trockenhaus ſelbſt, ift inwendig fo 
beſchaffen, wie die III Tafel weiſet, ohngefaͤhr 20 Ellen 
lang, 16 breit und 15 bis 18 hoch. Darinnen befinden ſich 
6 aufgerichtete Pfeiler an beyden Seiten, welche vom Bo⸗ 
H 3 den 
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den hinauf an das Dach gehen, und eine viereckichte Oeff⸗ 
nung machen; von allen dieſen Pfeilern gehen queeruͤber 
Lattenſchichten bis an die Waͤnde des Hauſes; dieſer waag⸗ 
rechten Lattenſchichten find fünfe, und 2 bis 2X Elle zwiſchen 
jeden zwo Schichten. Das Gewoͤlbe des Ofens geht laͤngſt 
des Hauſes hin, und aus dem Ofen geht eine Menge vier⸗ 
eckichter Rohren nach allen Seiten, bis an die Wände; 
dieſe Röhren liegen mit ihrem obern Theile dem Boden 
gleich, und uͤber jeder Roͤhre befinden ſich ohngefaͤhr 10 bis 
12 kleine viereckichte Oeffnungen, die mit einem darauf ge⸗ 
legten Ziegelſteine koͤnnen nach Gefallen verſchloſſen oder 
eröffnet werden. Torf, ben man zu dieſem Trocknen be⸗ 
ſtaͤndig brauchet, wird außen vor dem Haufe in den Ofen 
ſelbſt geleget, und der Rauch geht nebſt der Waͤrme durch 
die Oeffnungen im Hauſe in erwaͤhnten Roͤhren hinauf. 
Die Wurzeln, welche trocknen ſollen, werden erſtlich auf 
die unterſte Lattenſchicht duͤnne ausgebreitet, wo fie 24 Stun: 
den liegen, darnach bringt man fie auf bie mente, und 
leget an ihre vorige Stelle andere. Ferner auf die dritte, 
vierte und fünfte, und wenn fie alſo auf jeder Schicht 24 
Stunden gelegen haben, bringt man ſie in das kleinere 
Trockenhaus. Zu oberſt auf dem Dache in der viereckich⸗ 
ten Oeffnung, befindet fich eine Rolle mit einem Seile, verz 
mittelſt deſſen man die Wurzeln nach Gefallen erhoͤhet und 
niederlaͤßt, und mitten uͤber eben demſelben Dache, ſind 
zwo Oeffnungen, die man brauchet, Rauch oder Waͤrme 
heraus zu laſſen, oder auch Licht in das Haus zu bekom⸗ 
men, das ſonſt keine Fenſter, Kapploͤcher oder Oeffnungen 
hat. Man kann dieſe Oeffnungen auch mit Laden verſchlies⸗ 
ſen. An den aufgerichtet ſtehenden Pfeilern ſind Stufen 
eingehauen, oder Zapfen eingedrehet 2, woran die Arbei⸗ 
ter bequem von einer Lattenſchicht zur andern kommen, und 
nach den Wurzeln ſehen, ſolche umwenden und bewegen 

koͤnnen, damit ſie gleich und gemaͤchlich trocken werden. 
$. 12. Wenn die Wurzeln auf dieſe Art fuͤnfmal 24 
Stunden in dem großen Trockenhauſe gelegen haben, bringt 
man 
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man ſie in das kleinere, das nahe dabey iſt, und inn⸗ 
wendig fo ausſieht, wie die x Figur der IV Tafel zeiget, auch 
fo lang ift, fo viel die Breite des großen Hauſes betraͤgt. 
Seine eigene Breite aber betraͤgt nicht mehr, als 6 bis 7 
Ellen, und die Höhe 8 bis 9 Ellen. Das Dach ift ein 
Gewoͤlbe, und mitten darinnen ift ein Gebäude zum Trock⸗ 
nen, das in einer ins Viereck gefuͤhrten Mauer beſteht, 
um welche man auf allen Seiten gehen kann; die Laͤuge 
dieſes Gebäudes beträgt mehr, als noch einmal fo viel, als 
die Breite, und an jedem Ende iſt ein Ofen a, in welchem 
mit Torfe gefeuert wird. Der Rauch geht durch die Oeff⸗ 
nung des Ofens hinaus, wo man den Torf hinein leget, 
und wenn zu viel Rauch vorhanden iſt, geht er weiter durch 
die Fenſter, die ſich an beyden Enden des Hauſes befinden. 
Auf dieſer Mauer befindet ſich oben eine Art von Dache, 
deſſen Seiten ſchief gegen einander geneigt ſind, und auf 
dieſe ſchief gegen einander gelegte Seiten werden Latten, 
darauf aber die Wurzeln, und oben auf dieſe wollene De⸗ 
cken geleget: Die Wurzeln liegen hier in einer ſtarken Hitze, 
ohngefaͤhr 12 Stunden, zuweilen etwas laͤnger, nachdem es 
noͤthig ſcheint. j 
$. 13. Darauf bringt man die Wurzeln in einen an⸗ 
dern Platz, wo ſie gedroſchen werden, theils alle Unreinig⸗ 
keit von Erde u. d. g. von ihnen zu ſondern, theils die aͤus⸗ 
ſere Schale, welche die ſchlechteſte Farbe giebt, abzuloͤſen, 
daß ſie bey dem Stampfen ſelbſt deſto leichter weggeht. 
$. 14. Nach dem Dreſchen bringt man die Wurzeln 
in das Stampfhaus, IIE Taf. 2 Fig. da man die groͤßern 
und kleinern Arten von einander ſondert, und alsdenn in eis 
nen großen Stampftrog leget, der mit eiſernem Bleche be⸗ 
ſchlagen iſt, und ſie darinnen zerſtampfet. Der Stam⸗ 
pfen ſind ſechſe an der Zahl, jede Stampfe hat am Ende 
acht keilſfoͤrmige Eiſen, welche eine Vierthelelle lang, einen 
halben Zoll dicke und drey Zoll breit find; unter dem Stam⸗ 
pfen wird das Aeußere und Gröbere weggenommen, und 
die ſes giis eine gröbere Art von Krapp, aber ber innerſte 
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Theil 
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Theil der Wurzeln wird das Beſte. Darauf ſiebet man 
die zerſtoßenen Wurzeln durch groͤbere und engere Siebe, 


welche von Kalbleder gemacht ſind (V Taf. 6 Fig.). ‚Dies 


ſes Sieben geſchieht von einem Manne, welcher nicht viel 
mehr von ſeinem Koͤrper, als den Kopf, in einem abgeſon⸗ 


derten und uͤberall wohl verſchloſſenen Platze hat (III Taf. 


3 Fig.), damit das zarte Pulver nicht herumſtaͤubet und 
verloren geht. Es ſcheint, als koͤnnte man auf eben die 
Art, wie bey den Muͤhlen oder Stampfen zum Mahlen 
oder Stampfen des Krappes gebrauchet wird, auch das 
Sieb zum Sieben in Bewegung zu ſetzen waͤre, und dieſes 
mit nicht groͤßerer Muͤhe, als das Mehl in Mahlmuͤhlen 
geſichtet wird, oder als ſolches mit dem Schnupſtabacke in 
den hollaͤndiſchen Windmuͤhlen geſchieht, welche zum 


Schnupftabacksmahlen vorgerichtet find. 


$. 15. Nachgehends, nachdem der Krapp ausgeleſen 
iſt, packet man ihn ſehr wohl ein, damit ihn die Luft nicht 
braun und dunkel macht, und hebt ihn 1 bis 2 Jahr auf, 
da er beſſer wird, als wenn man ihn ſogleich brauchet, wie 
er von den Stampfen kommt. Meiſtens halt man denjeni⸗ 
gen für den beiten, der in eine Safranfarbe faͤllt, ſich in fez 
ſte Klumpen ſammlet und einen ſtarken und doch Ie unan⸗ 
genehmen Geruch von ſich giebt. 


$. 16. Zu Caffel habe ich bey der kleinen Krappplan⸗ 
tage daſelbſt ein Teockenhaus geſehen, das viel kleiner war, 


und viel weniger koſtete. Daſelbſt lagen viereckichte eiſerne 


Rohren im Haufe, welche geheizet wurden, und die Waͤr⸗ 
me von fich den auf den Lattenſchichten liegenden Wur zeln 
zuſendeten. Wenn die Wurzeln trocken waren, wurden ſie 
gedroſchen, und darauf in Saͤcke gethan, und wieder 24 
Stunden getrocknet, oft auch nicht über eine Nacht, nach⸗ 
dem es noͤthig war. Die Stampfen wurden da vom Waſ⸗ 
ſer getrieben, und der Stampfeiſen waren ebenfalls 8 an 
der Zahl an jeder Stampfe, doch nicht ſo ii „ wie an 
den hollaͤndiſchen. 

H. 17. 
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§. 7. Die Wurzeln, die ich mir 1752 am Ende des 
Auguſts in vorerwäͤhnter Provinz Seeland anſchaffte, ließ 
ich ſogleich in eine Tonne mit Sand einpacken, und ſchickte 
fie vor mir nach Lund, da ich fie anfangs im September in 
ſchlechtere und beſſere, mit Thon vermengte Gartenerde in 
ihre erbeten Beete ſetzete, und im October 2 bis 3 Zoll 
hoch mit Erde uͤberdeckte, welches nachgehends alle Jahre 
im Herbſte beobachtet ward. Im April und May 1753 be⸗ 
merkte ich, daß eine Menge derſelben ausgegangen waren, 
theils weil ſie bey der beſchwerlichen Fortſchaffung Schaden 
gelitten hatten, theils auch, weil ſie nicht zu der rechten 
Zeit waren ausgehoben und eingeſetzt worden, wo aber die 
Erde gut und locker war, da waren doch ſehr wenig aus⸗ 
gegangen, und ich ſahe mit Vergnuͤgen die kleinen Schoͤß⸗ 
linge wie kleine Spargelſtengel über die Erde heraufwach⸗ 
fen, da ich denn die Erde febr forgfältig um fie herum auf» 

hacken, und ſie nach ihnen zu derb machen ließ. 
§. 18. Die jungen Schoͤßlinge nahm ich 2 bis 3 Zoll 
tief unter der Erde mit den Fingern ab, wie auch eine Men⸗ 
ge Seitenwurzeln, ſo, daß ich von einer Wurzel 20 bis 30 
kleine Pflanzen bekam, von denen ich ſogleich einige in Waſ⸗ 
fer und andere in Erde ſetzete, und fo geſchwinde, als mög» 
lich war, fie in geſiebte und wohl zubereitete Erde, in breis 
tere und schmalere Beete ſetzte. Dieſes geſchahe mit eini⸗ 
gen im Anfange, mit andern im Mittel, und mit noch an⸗ 
dern am Ende des Mapmonates, auch mit einigen, die nicht 

ſo zeitig ausſchlugen, im Anfange des Junius. 
$. 19. Gleich nach dem Pflanzen, begoß ich die neu⸗ 
eingeſetzten Wurzeln, und hielt ſie vom Unkraute rein, ich 
machte auch von Zeit zu Zeit die Wurzeln um die Stengel 
ſelbſt locker, und fand, daß ſie ſehr ſtark und wohl wuchſen. 
H. 20. Eine Menge Stauden ließ ich ganz unberührt 
ſtehen, nahm keine Schoͤßlinge oder Seiten: irzeln von ih- 
nen, machte auch die Erde um ſie nicht los, wie an den an⸗ 
dern, und im September, als ich gern feben wollte, wie viel 
die hollaͤndiſchen Wurzeln eum ‚fen wären, fand ich, daß 
die 
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die Stauden, an denen ich die jungen Schoͤßlinge und Sei⸗ 
tenwurzeln weggenommen, auch die Erde losgemacht hatte, 
uͤber einen Fuß lange und noch einmal ſo große und dickere 
ſenkrechte Wurzeln hatten, von denen ich einige Stuͤcken 
herausnahm, abwaſchen ließ, und in einen Ofen in gelinde 
Waͤrme legte, die ich doch nach und nach vermehrete; als 
fie trocken waren, ließ ich fie zu einem Pulver zerſtoßßen und 
verſuchte ſolches auf Wolle, welches eine ſchoͤne Farbe gab, 
und vor dieſem ſchon der koͤnigl. Akademie, dem koͤnigl. 
Commerciencollegio, und des Reichs hochloͤbl. Staͤnde Ma⸗ 
nufacturcomtoir iſt gewieſen worden. Verwichenen Herbſt 
nahm ich auch einige meiner Wurzeln heraus, die nachge⸗ 
hends an Groͤße und auch nach einigen augeſtellten Verſu⸗ 
chen an Guͤte den hollaͤndiſchen 9Rüttern nichts nachgaben. 
§. 21. Die Stengel, welche uͤber der Erde wuchſen, 
ließ ich im Junius in die Erde ein wenig von bem Mutter⸗ 
ſtengel legen und bedeckte ſie 4 Zoll hoch mit Erde, die ich 
hart um fie zuſammendruͤcken ließ; in einige that ich einen 
kleinen Schnitt, in andere gar keinen. Sie ſchlugen Wur⸗ 
zeln und trieben verwichenes Fruͤhjahr 1754 eine ganze Men⸗ 
ge kleiner Schoͤßlinge, die doch allzu klein waren, zum 
Verpflanzen gebraucht zu werden. (pn 
$. 22. Im October 1753 ließ ich ein Stuͤcke Land auf- 
graben und rajolen, das aus Gartenerde mit Thon vermen⸗ 
get beſtand; im Winter ließ ich ſolches mit altem verbrann⸗ 
ten Duͤnger duͤngen, und im Fruͤhjahre 1754 von neuem 
aufgraben, da ich es denn in breitere und ſchmaͤlere Beete 
eintheilete, welche zugleich erhoͤhet waren, und im May in 
die erſten zwo Reihen, in die letztern eine Reihe Wurzeln 
fe&te, auch 5 bis 6 Zoll zwiſchen jeder Pflanze Platz ließ. 
Zu dieſer Pflanzung nahm ich erſtlich alle Schoͤßlinge, nadh- 
gehends alle moͤgliche Seitenwurzeln, die ich in Stuͤckchen 
zu 4 bis 5 Zoll Länge zerſchnitt, und die kleinen daran hån- 
genden haaraͤhnlichen Wurzeln weguahm, und ſie darauf 
pflanzte. Auf dieſe Art konnte ich aus einer einzigen Krapp⸗ 
ſtaude 60 bis 20 Wurzeln zum Pflauzen bekommen. Nach 
ER eini⸗ 
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einigen Wochen fand ich mit ſonderbarem Vergnuͤgen, daß 
diefe Pflaͤnzchen eingewurzelt waren, ſowol die Wurzeln, 
als die Stuͤckchen, die ich zerſchnitten hatte, und den ver» 
wichenen Herbſt haben ſie ſtark gewurzelt und an Dicke und 
Laͤnge anſehnlich zugenommen. 1 


§. 23. Im May ließ ich ebenfalls einige Wurzeln 

und Schoͤßlinge in beſſere und in magerere mit Sande ver⸗ 
mengte Erde ſetzen, fand aber, daß es da mit ihnen nicht 
ſonderlich fort wollte, ſondern, ob es gleich verwichenen 
Sommer genug regnichte und truͤbe Tage gab, da ſie von 
der Sonnenßitze nichts litten, fo zeigete fich doch bey ihnen 
kein beſonderes Wachsthum. 5 


Alſo wird die Art des Pflanzens nach Anlei⸗ 
tung des Vorhergehenden kuͤrzlich dieſe ſeyn: 


1. Man erwaͤhlet zu dieſer Plantage ein gutes, tiefes, 
lockeres mit Thon vermengtes, oder ſchwarzes Gartenerd⸗ 
reich (§. 3.), und bereitet es, wie im 22 $. erwaͤhnet ift, 
zu; die jungen Schoͤßlinge, welche wie Spargelſtengelchen 
ausſehen, werden mit dem Finger bedachtſam von dem 
Mutterſtamme losgemacht, wie auch alle Seitenwur zeln, 
und im May ohngefaͤhr 8 Zoll von einander gepflanzet: 
denn ich habe gefunden, daß 5 bis 6 Zoll etwas zu wenig 
war. Mit den Händen, oder auch mit einem zu dieſem 
Pflanzen gemachten hoͤlzernen Zapfen, macht man ein Loch 
in die Erde, ſetzet die Wurzel in die Oeffnung, faſt dem 
Beete gleich, und druͤcket die Erde hart an die Pflanze 
C$. 4. 18. 22.). Alle hervorkommende Schoͤßlinge und 
Seitenwurzeln, die horizontal ſtreichen, abzunehmen und 
zu gebrauchen, beſtrebet man fid) deſtomehr, da die ſenk⸗ 
recht herabgehenden dadurch dicker und beffer werden ($. 20.). 
Sonſt kann man dieſe Wurzeln im Fruͤhlinge, Sommer 
und Herbſte pflanzen (F. 17, 18. 22.) doch am beſten im 
Fruͤhjahre im May. 

2. Die 


124 Pflanzungs⸗ und Zurichtungsart 


2. Die Schoͤßlinge oder Wurzeln, welche gepflanzet 
werden ſollen, muͤſſen 4, 5 bis 6 Zoll lang ſeyn; man le⸗ 
get ſie ſogleich, nachdem ſie abgenommen ſind, in Erde 
oder Walfer, daß die Sonnenwaͤrme und die Frühlings 
feuchtigkeit fie nicht beſchaͤdiget (S. 18.). 

3. Wo die Erde nicht moraſtig ift, brauchen bie Gaͤn⸗ 
ge nicht ſo tief zu ſeyn, aber an Verfertigung der Beete iſt 
gelegen, theils wegen der Bequemlichkeit des Pftanzens, 
Reinigens und Begießens, theils auch, weil die Sonnen⸗ 
ſtrahlen die Wurzeln eher treffen, wenn das Land in ſeine 
Beete und Gänge abgetheilet iſt, als wenn es ganz eben iſt. 
Setzet man zwo Reihen in ein Beet, ſo muͤſſen die Wur⸗ 
zeln eine Queerhand von des Beetes aͤußern Rande kom⸗ 
men; uͤbrigens laͤßt man allezeit zum wenigſten einen Fuß 
auf allen Seiten um jede Pflanze herum, doch habe ich am 
beſten befunden, in jedem Beete nur eine Reihe Wurzeln 
zu ſetzen (S. 3. 18. 22.). 

4. Ein oder ein paarmal nach dem Pflanzen iſt noͤthig, 
dieſe neue Plantage zu waͤſſern, wenn es nicht ſogleich vor 
oder nach dem Pflanzen regnet, wie auch, ſie von Unkraut 
frey zu erhalten, und die Erde um die Stauden locker zu 
machen ($. 5. 6. 19.), welche man an ihren ſteifen, lång- 
lichten, und um ihre vieleckichten ſcharfen Stiele kreuzweis 
ſitzenden Blättern erkennet. 

5. Mit den Abſenkern vom Stengel verfábrt man, wie 
im 21 $. gefaget if, und groͤßerer Bequemlichkeit wegen, 

kann man eine Grube laͤngſt der Pflanzenreihe hin machen, 
und die Stengel in ſolche hinunter beugen, da ſie denn 
Wurzeln ſchlagen, man mag in den Knoten (nodum) einen 
Schnitt gemacht haben, oder nicht; das Jahr darauf kann 
man den Stengel bey dem Mutterſtamme abſchneiden, wenn 
er nicht ſelbſt losgeht ($. 21.). 

6. Im October und November, wenn die Blätter an⸗ 
fangen, gelb zu werden, und zu verwelken, nimmt man die 
Erde aus den Gaͤngen, und bedecket die ganze Plantage mit 
2, 3, 4 Zoll (2, 17 H.). Hier in Schonen habe ich gefun⸗ 


den, 


der Faͤrbewurzel Krapp. 125 


den, daß nichts darauf ankoͤmmt, ob man dieſe Plantage 
mit etwas weiter verſieht, wenn man nicht zum Ueberfluſſe 
auf die dahin gelegte Erde noch Stroh, und daruͤber Reiſig 
legen will. Das Stroh feſt zu halten, daß es nicht wegge⸗ 
wehet wird, welches allzu koſtbar ſeyn würde, zumal da in 
Herrn Profeſſor Harmens Garten hier in Schonen, viel 
Jahre einige Krappwurzeln geſtanden haben, die nie auf 
einige Art ſind bedeckt, oder auf oben beſchriebene Art ge. 
wartet worden, und gleichwol den Winter ausgehalten ha⸗ 
ben; aber im Lande hinauf, thun diejenigen wohl, welche 
die Wurzeln erſtlich mit Erde und nachgehends mit Fich⸗ 
tenreiſig bedecken, dergleichen man hier nicht bekommen 
kann. ; | 

17. Im Fruͤhjahre zu Anfange, wenn die kleinen Schoͤß⸗ 
linge anfangen ſich zu zeigen, hacket man die Erde bedacht⸗ 
ſam um ſie los, und giebt wohl Acht, daß man ſie mit dem 
Eiſen nicht beruͤhret; nachgehends leget man ein wenig 
Erde um fie herum, welches ihr Aufſchießen befördert, und 
die Fruͤhlingsfeuchtigkeit hindert, ihnen fo viel Schaden zu 
thun (6, 17,20 f.) 

8. Wenn die Wurzeln zwey bis drey Jahre alt ſind, 
kann man fie heraus nehmen, (8 $.) das Gras, welches 
man zum Scheuern des Zinns brauchen kann, (S. Ray 
Hift. Plant. T. 1. p. 480.) wird anfangs mit einer Senſe 
abgeſchnitten, (9 §.) darauf koͤnnen fie, wenn man will, 
abgewaſchen (20 H.) und getrocknet werden, (ir, 12 f.) 
welches auch in Oefen, Darren, oder andern ohne viel Kos 
fien dazu bereiteten Haͤuſern, geſchehen kann; alsdenn wers 
den fie gedroſchen, (13 F.) und wenn fie noch nicht trocken 
genug ſind, von neuem getrocknet, weil ſie ſo trocken ſeyn 
muͤſſen, daß ſie ſich leicht zwiſchen den Fingern zerreiben laſ⸗ 
fen; endlich werden fie nach ihrer Güte und Größe ausgele. 
fen, geſtampfet, (14 $.) oder eben fo, wie die Gerberrinde 
zu Luik mit großen und grobbehauenen Muͤhlſteinen gemah⸗ 
len, wobey man genau in Acht zu nehmen hat, daß der obere 
Muͤhlſtein erhoben und niedergelaſſen wird, nachdem es die 

Umſtaͤn 
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i PARUT 2 \ 
Umſtaͤnde erfodern; das Zermahlne und Zerſtampfte, wel⸗ 
ches alsdenn der zubereitete Krapp iſt, wird geſiebet, ausge⸗ 
leſen und eingepackt (14, 15 $.). 

9. Bey Anlegung einer Krappplantage koͤmmr vieles 
darauf an, daß man im Anfange mehr darauf denkt, 
die Plantage zu erweitern, als einige Pfund zubereiteten 
Krapp mehr zu bekommen, beſonders, da ſich die Pflanze 
aus Saamen, wenigſtens bey uns, ſchwerlich wird ziehen 
laſſen, deswegen ich auch, außer einer Menge, welche vers 
ſchiedene ſchoniſche Städte bekommen haben, ſehr viel ges 
pflanzet haben, und mir nun getraue, Wurzeln zu haben, 
mit denen ich zehn bis eilf Tonnen Landes beſetzen kann, daß 
ich alſo bald hoffe, dieſe Plantage in gutem Stande und Zu⸗ 
nehmen zu ſehen, da die Pflanze hier ſehr wohl fortkoͤmmt, 
zumal da das Erdreich um Lund ſehr gut iſt, und mit dem 
feeländifchen ziemlich uͤbereinſtimmet. i 
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IM. 
Eine Erfindung, . 
Seehunde zu fangen. 
Von b , 
Carl Knutberg 
eingegeben. ; 


Stroͤmlingsfiſcherey. Diejenigen, welche fic) ba» 

mit beſchaͤfftigen, wiſſen zu berichten, daß die See 

hunde an den vornehmſten Fiſchereyſtellen vorhanden ſind, 

und alle Fiſche von dem Netze wegſchnappen, auch zuweilen 
an dem Netze ſelbſt großen Schaden thun. N 


Alle wuͤnſchen ein Hülfsmittel gegen die Grimmigkeit 
dieſes Fiſchraͤubers und Feindes, welcher ſo ungeheuer frißt, 
daß, wo er ſich aufhaͤlt, wenig fuͤr Menſchen, oder andere 
Fiſcher uͤbrig bleibt. Sie zeigen auch, wie man zu ſagen 
pfleget, mit ihrem Fette, wie wohl fie fich genaͤhret haben. 


Bekannt ift, daß diefe Thiere ihrer Natur nach, beſon⸗ 
ders nach ſtarken Stuͤrmen, und in denſelben, wenn ſie von 
den Seewellen ermuͤdet find, gerne die Klippen und Steine 
hinauf klettern, die für fie nicht allzu ſteil ſind. Solche 
Steine, wo ſich die Seehunde aufzuhalten pflegen, ſind auch 
mit Schatzung belegt worden, als ein Vortheil, wovon die 
Anwohner an dergleichen Klippen Nutzen haben koͤnnen, weil 
die Seehunde daſelbſt am bequemſten zu ſchießen oder zu 
fangen ſind. (SET v 2 


De Seehund, Phoca, ift ein ſchͤdlicher Feind bey der 


Man 


- 
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Man findet innerhalb der Klippen und Scheeren viel 
ſolche Steine, welche Seehunden zum Aufenthalte dienen, 
und wo ſich diefeiben meiſtens täglich zeigen; zuweilen ge⸗ 
ſchieht dieſes in einer Anzahl von funfzehn oder zwanzig auf 
einmal, da ſie ſich beißen, gegen einander ſtehen und kaͤm⸗ 

pfen, einander von den Klippen hinunter in die See werfen, 


i Fotoen und murren wie Hunde, und dieſes fo ſtark, daf ihr 


Geſchrey und Murren ganze Meilen gehoͤret wird. Es iſt 


nicht rathſam, einen ſolchen Haufen unvorſichtig anzugrei⸗ 


fen, darunter einige ſo lang ſeyn koͤnnen, als die ſchoniſchen 


Pferde. Man faget, es hätten zweene Männer ſich vor eis 


nigen Jahren nach einer Seehundklippe in Hernoͤſand be⸗ 
geben, in der Meynung, dieſe Thiere zu ſchießen, aber ſie 
wären in ihrem Boote dergeſtalt angegriffen worden, daß 


ſie mit Aexten und Spießen kaum ihr Leben retten koͤnnen. 


Diejenigen, welche Seehunde zu fangen gewohnt find, 
pflegen hinter die Klippen, entweder in ſtarkem Sonnenſchei⸗ 
ne, oder auch ſonſt, ſich ganz ſtill, und gegen den Wind, ſo 
genau an die Klippen zu ſchmiegen, daß ſie mit ihren dazu 
eingerichteten großen Buͤchſen das Thier ſchießen koͤnnen; 
gleichwohl ereignet ſich oft, entweder, daß ihr Schuß mislin⸗ 
get, oder auch, daß der Seehund, der ſie zu zeitig wahr⸗ 
nimmt, ſeine Zuflucht in das Waſſer nach der Gegend 


nimmt, wo es am tiefſten iſt, da alsdenn ihre Muͤhe ver⸗ 


geblich iſt. Diejenigen, welche auf das Eis ausfahren, 
Seehunde zu fangen, wiſſen auch, wie viel Muͤhe und Ge⸗ 
fahr dabey iſt. Haaken ockſpeiſe, die man an die 
Klippen, wo ſich die Seehunde aufhalten, unten an die 
Oberflache des Waſſers befeſtiget, ſind auch ſehr umſicher; 


denn der Seehund kriecht febr vorfichrig und behutſam Herz 


zu, und wenn er empfindet, daß ihn etwas halten will, ſo 
lenket er ſich behende davon, und weiß ſich darnach allezeit tuf. 
tig zu achten. Legende und ſtehende Netze fuͤr Seehunde, 
die in Herrn Einnaͤus gothlaͤndiſcher Reife beſchrieben wer⸗ 

den, i 
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den, haben zwar ihren Nutzen, aber die Beſchaffenheit des 
Ortes verſtattet nicht, überall fie. zu brauchen. Ich habe von 
Fallen reden hoͤren, die auf den Steinen, wo fich die Sees 
hunde aufhalten, geſtellet wuͤrden, aber ich habe ſie nicht 
können zu ſehen bekommen; noch ift mir bekannt, was fuͤr 
Dienſte ſie gethan haben. Wie aber vermuthlich ein Nu⸗ 
tzen davon zu erhalten waͤre, wenn ſie gehoͤrig verfertiget 
und recht angewandt wuͤrden, ſo habe ich eine Art erdacht, 
wie beygehende 1, 2 Fig. V T. zeiger, die ich meiner gerin⸗ 
gen Einſicht nach nicht habe verſchweigen duͤrfen, weil ſie 
wenigſtens einige Anleitung zu weiterem Nachdenken und 
Verſuchen geben wird. EM ; | 


Gleichfalls hat man auch Anlaß, zu verſuchen, ob nicht 
im Winter und bey niedrigem Waſſer ſolche Stellen in der 
See, da es der Grund und die Lage zulaͤßt, ausgefuͤllet, und 
alſo Huͤgel fuͤr die Seehunde durch Kunſt und Arbeit koͤn⸗ 
nen gemacht werden, wo ſich von Natur keine finden? Der 
Vorſchlag, den Herr Gisler durch Sprengung einiger bey 
fungà , eine Meile von Hernoſand gelegenen ſtreitigen Sees 
hundklippen zu verſuchen geſonnen war, ließe fid) auf eben 
dieſe Art bewerkſtelligen, daß man, wie geſaget, auf einem 
dienlichen Grunde, entweder mit großen Steinen, welche den 
Meereswellen widerſtehen konnen, einen Raum von drey 
Ellen breit, vier Ellen hoch, und eben ſo tief ummauert, oder 
auch, welches nicht fo viel Koſten verurſachet, eine Kiſte 
von dieſer oder noch betraͤchtlicherer Größe aus ſtarkem 
Zimmerholze verfertiget und niederſenket. Die 3 Fig⸗ V 
Tab. ſtellet dergleichen Kil vor, und wenigſtens an zwo 
Seiten von ihr muß man Hügel von Steinen, deren Ober⸗ 
fläche ſchief in die Höhe geht, anlegen, damit die Seehun⸗ 
de bequem hinauf koͤnnen. Oben auf dieſe Kiſte kann 
man einen duͤnnen Felsſteln oder einen öländifchen Grab⸗ 
ſtein legen, der in das Loch paffet, und wie beygehende Erflä- 
rung zeiget, nach Art einer Waſſerfalle, umſchlaͤgt, daß der 

Schw. Abh. XVII B. does See⸗ 


* 
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Seehund in die Grube hinunter fälle, fo bald feine Uebers 
wucht auf den Stein koͤmmt, worauf der Stein ſich wieder 
in die Höhe begiebt, und die Oeffnung verſchließt, daß mehr 
nach und nach eben den Weg reiſen, wie ſolches mit Ratten 
geſchieht, wenn fuͤr ſie ein ſolches Fallbret uͤber eine ung 
mit Waſſer geleget wird. 


Erklarung. 


V Tab. 1 Fig. zeiget ein geſpanntes Geſchoß, a bed, 
eine Roͤhre von dickem eiſernen Bleche, 1 Elle lang, 22 Zoll 
im Durchmeſſer, mit zweenen Boden, die inwendig einer bey 
e e, der andere und unterſte bey c d befeſtiget ſind, die 
Roͤhre ift rund ausgebohret, daß fie die Scheibe in ihrem 
Gange nicht hindert. Durch dieſe Boden, und die mitten 
in ihnen befindlichen viereckichten 1 „geht ein Geſchoß, 
g h, von federhartem Stahle, 2 Zoll ins Gevierte von 
feiner Spitze, bis zu einer bey i an das Geſchoß geſchraub⸗ 
ten runden Scheibe, oder 19 Zoll weit von der Spitze; der 
übrige Theil von i bis k hat einen halben Zoll ins Gevierte, 
und daher muß das Loch im Boden c d darnach eingerich- 
tet werden, ſo, daß ein gehoͤriger Spielraum bleibt, und 
das Geſchoß leicht auf und niedergeht. Zu oberſt, oder 
an der Spitze, befindet ſich ein Blatt mit breiten Wieder⸗ 
baaken, wie an einem Seehundsſpieße; die Scheibe i muß 
auch in der Roͤhre gehoͤrigen Spielraum haben. 


Eine Spiralfeder 1, 24 Zoll im Durchmeſſer, mit gea 
hoͤrigem Spielraume innerhalb der innern Wände ber Roͤh⸗ 
re, muß ſo ſtark ſeyn, daß ſie den Pfeil ſo weit, als moͤglich, 
Deraustteibt. Am oberſten Ende ber Röhre befeſtiget man 
einen Schneller m n, welcher fo gemacht iſt, daß er in eine 
Vertiefung in die Seite des Blattes des Pfeiles einfälle, 
und den Pfeil zuruͤcke haͤlt, bis der Schneller beweget Wire 
da die Sees den Pfeil heraus treibt. | 

Die 
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Die zweyte Figur zeiget das Geſchoß, wie es losgegan⸗ N 


gen iſt. Die Raͤnder o p, von dem Blatte des Pfeiles, 
muͤſſen ſo ſcharf ſeyn, als das ſchaͤrfſte Meſſer, aber die 


Naͤnder g bleiben unterwaͤrts ſtumpf, fo, daß fie nicht wie⸗ 


der aus dem Koͤrper des Thieres koͤnnen herausgezogen wer⸗ 
den, und ſolchen durchſchneiden. Das übrige diefer letzten 
Figur iſt bey Vergleichung mit dem, was vorhin iſt 


geſaget worden, deutlich, und brauchet keine Erklaͤrung 


weiter. 9 
An der Stelle eines Seehundſteines, wo die See⸗ 
hunde am meiſten zu liegen pflegen, oder ihr Auf: und Nies 
derſteigen am bequemſten haben, macht man mit einem 
groben Bergbohrer verſchiedene Köcher neben einander, eine 
Elle tief und ſo weit, daß die eiſerne Rohre hinein geſetzt 
werden kann. Nachdem dieſe großen Locher in den ees 
bundſtein find gemacht worden, treibt man fie noch 16 Zoll 
tiefer, mit einem kleinern Bergbohrer, der einen Zoll im 
Durchmeſſer hat, nach eben der Richtung, nach welcher das 
großere Loch ift gebohret worden, fo daß der Theil bes Ges 


ſchoſſes unter der Scheibe; darinnen hinunter gehen kann, 


indem man das Geſchoß ſpannet. Die Rohre wird mit 


kleinen dünnen Stahl- ober Eiſenkeilen befeſtiget, und nach⸗ 


dem man den Schneller geſtellet hat, druͤcket man den Pfeil 
mit einem dazu verfertigten Stabe nieder, der am untern 
Ende einen eiſernen Ring und eben daſelbſt ein eingebohr⸗ 
tes Loch hat, daß die Spitze des Pfeiles beym Niederdruͤ⸗ 
cken, bis der Schneller in ihn einfaͤllt, nicht beſchaͤdiget wird. 
Ueber das Loch und den Schneller kann man zur Bedes 
ckung ein wenig duͤnnes Seegras legen. Weil die Spitze 


des Pfeiles höchftens nur zweene Zoll vom Schneller abfte- 


het, ſo iſt zu vermuthen, daß ſie des Thieres Koͤrper nicht 
verfehlen kann, deſſen Fuͤße febr kurz find. Eine Schwie⸗ 
rigkeit wird fich wohl ereignen, daß das Seewaſſer bey 
Sturme meiſtens uͤber ſolche Klippen geht, davon eiſerne 


Werkzeuge roſten, aber dieſem Ja man doch einigermaßen 
44 ZZ 2 ; b 


ab: 
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abbelfen, entweder, wenn man die Geräthſchaft wohl vers 
zinnet, ober fie warm in Theer ſtecket, oder auch) mit Glanz⸗ 
firniſſe uͤberſtreicht. 


Wenn die Keile, mit denen die Roͤhre befeſtiget ift, 
losgemacht werden, fo läßt fich dieſes Selbſtgeſchoß nach 
Gefallen wegnehmen. Auf eben die Art laſſen ſich mehr 
dergleichen Selbſtgeſchoſſe nebeneinander in eine Reihe ſtel⸗ 
len, weil meiſtens mehr Seehunde zugleich an der ſchieferen 
Seite hinauf klettern, und auf der ſteilern oder NIE Seite 
ſich hinunter ſtuͤrzen. 


Damit nicht etwa Menſchen von ſolchem Geſchoſſe be⸗ 
ſchaͤdiget werden, ift notbig, in den naͤchſten Kirchen ſolches 
bekannt machen zu laffen, eben wie in Norrland geſchieht, 
ſo oft man das ſo genannte Zugnetz, Drag) in den Waͤl⸗ 
dern ausſetzet. 


; 3 Fig. Eine Kiſte, die von Holze gezimmert, und bis 

auf ihre Haͤlfte y ins Waſſer geſenket ift, mit einer Füllung 
von großen Steinen rings herum, oder wenigſtens an zwo 
Seiten r, s. 


Der Stein t, der in der Stellung vorgeſtellet iſt, die 
er von einer Laſt, welche ihn niederdruͤckt, erhält, hat ein toes 
nig uͤber ſeinem mittlern Theile eine ſtarke viereckichte und 
an beyden Enden bey u, x, abgerundete eiſerne Stange un⸗ 
ter ſich, welche mit Ringen, oder auf andere Art, an den 
Stein befeſtiget iſt, und queer unter dem Steine fo anges 

paſſet wird, daß deffen oberer Theil! das Uebergewich⸗ 

te hat. 
' PT aber ber Stein, wenn deſſen lichtete Theil nies 
dergedruͤcket wird, nicht berum ſchleuderen und in Unordnung 
kommen moͤge: fo kann eine Feder oder fonft etwas bey y da⸗ 
gegen geftellet werden, damit gleich, wenn der Druck aufhoͤ⸗ 
ret, der Stein wieder zurück in feine Horzzontallage fallen 


könne. 
Aber 
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Aber weil es manchen zu ſchwer und zu koſtbar fallen 
wuͤrde, fo große Steine anzuſchaffen, wie zu dieſer Abſicht 
erfobert werden, fo bleibt die Frage noch übrig, ob nicht ſtatt 
der Steine ein Boden von Bretern, mit Pflockern und Rie⸗ 
geln, darunter eben die Dienſte thun koͤnnte? Verſuche 
koͤnnen uns allein lehren, ob dieſes ſtatt findet. Doc) dürfte 
in ſolchem Falle die Liſt deſto beffer zu ver bergen noͤthig feyn, 
büp man dieſen ganzen Boden mit feft zuſammengebunde⸗ 
nem Seegraſe bedeckte, und eben dieſes mit dem uͤbrigen 
des Holzwerkes thaͤte, das von den Steinen nicht bedeckt 
wird. Eben ſo muͤſſen Klotzer, oder Haaken, uͤber die Queer⸗ 
ſtange oder Falle gemacht werden, bey u, x, damit der Bo⸗ 
den bey hohem Waſſer nicht foltſchwimmt. Queerriegel 
und ſchiefe Baͤnder, welche bey Verfertigung der Steinki⸗ 
ſten gebraͤuchlich ſind, muͤſſen auch an der innern Seite der 
Holzwaͤnde bey r, s, eingehauen, niedergetrieben und befe⸗ 
ſtiget werden, damit das oberſte Holzwerk und die Kiſte von 
den Wellen keinen Schaden leiden. Inwendig kann die 
Kiſte mit dem Beile etwas behauen werden, aber außen an 


den Seiten 3 e$ nicht ys d 


— 
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Ein Mittel, durch Verhaͤltniſt 
des 


Gewichtes und des Raumes, 


gegen einander zu finden, 
wie viel 
Bley unter das Zinn gemenget if. 
Eing é geben 
| von 


Heinr. Theod. Scheffer. 
| 


GER 
W. das Gewichte einer Kugel, oder eines andern 
' Körpers, von einem leichtern Metalle allein, die 
man wiegt a, das Gewicht einer Kugel von ſchwererm 
tetalle, die einerley Raum mit der vorigen einnimmt b, 
und das Gewicht einer Kugel von einer gegebenen Bere 
miſchung, die aus beyden Metallen beſteht, (daß man die⸗ 
ſes weiß, wird voraus geſetzt,) und am Raume jeder vor⸗ 
hergehender Kugeln gleich ift, c, genannt wird, wenn fers 
ner das Gewicht des ſchwerern Metalls, das in der vermiſch, 
ten Kugel befindlich und noch unbekannt ift, x. das Ge⸗ 
wichte des leichtern y heißt, fo ift x = (c — a). b: (ba) 
und y = (b — c) a: (b — a). Dieſes haben alle Schrift» 
ſteller dieſer Zeiten in der Algebra bewieſen, und in unſerer 
eigenen Sprache Herr Beyſizer Brandt in feiner Einlei⸗ 
tung zur Algebra, aud) nur vor kurzem Herr Baron Dalm 


quiſt, 
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quiſt, im erſten Theile 89 9. Wiewohl der Herr Baron 
Palmquiſt daſelbſt von dem Verluſte redet, den die Mes 
talle an ihrem Gewichte im Waſſer leiden, aber weil ſich 
dieſer Verluſt bey Koͤrpern, die in der Luft gleichviel wiegen, 
wie das Gewichte gleich großer Koͤrper von ungleicher eige⸗ 
ner Schwere verhält, fo gilt einerley Beweis für beyde Um⸗ 
ſtaͤnde. ; i : 

H. 2. Sonſt laͤßt ſich dieſes auch ohne die Algebra ber 
weiſen, aber es ift unnöthig, dem Leſer damit beſchwerlich zu 
fallen, wenn der Nutzen davon nur ſo geringe iſt, als was 
ich dieſem gemäß vorzutragen habe, welches nicht in eini⸗ 
gen neuen Erfindungen beſteht, ſondern nur eine Erlaͤute⸗ 
rung fuͤr diejenigen iſt, die ſelbſt nicht gewohnt ſind, was 
fie zu wiſſen verlangen, analytiſch zu ſuchen, und denen 
man nur weiſen muß, wie ſie das ſchon gefundene brauchen 
folfen. 

Sr. 3. Selten fällt es vor, daß man die Gewichte in der 
Vermiſchung ſelbſt ſuchet, ſondern gemeiniglich wird nur die 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Gewichte der vermiſchten Metalle 
in einer gewiſſen gebraͤuchlichen Eintheilung geſucht, z. E. 
wenn Silber und Kupfer vermiſcht ſind, ſo verlangt man 
zu wiſſen, wie viel Loth und Gran, oder Pfenniggewichte 
und Gran von Silber in jeder Mark der Vermiſchung ſind. 
Bey Zinn und Bley fraget man, wie viel Pfund von jedem 
in hundert Pfund Vermiſchung ſind, weil dieſe Art zu rech⸗ 

nen im Gebrauche angenommen iſt. 
. 4. Dieſes findet man, wenn die gefundenen Gewich⸗ 
ter in ber vermiſchten Materie, x $. auf die Verhaͤltniß 
zu 288 für Silber, oder 109 für Zinn, gegen das ganze Ge⸗ 
wichte der zuſammengeſetzten Materie gebracht werden. 
Nennt man nun die geſuchte Verhaͤltniß beyder Metalle in 
der Vermiſchung für das (metere x, unb für bas leichtere y, fo 
ift bey Zinn und Bley, x = 100b. (c — a): c. (b — a). Nun 
weiß man aus Vergleichung verſchiedener Verſuche, daß fid) 
die eigene Schwere des Zinns en Schwere des Bleyes 
* ver⸗ 
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verhält, wie 15: 23, zwiſchen welchen beyden Zahlen der 
Unterſchied 8 iſt. Nimmt man alfo b= 23, b — a 28, 


1872. ege 
F. 5. Sind nun bie Gewichte drejer Kugeln dergeſtalt 
gegeben, daß man in einer Form drey Kugeln, eine von rei⸗ 
nem Zinne, die andere von reinem Bleye, und die dritte 
aus einer Vermiſchung gegoſſen hat, welche man nach der 
allgemeinen Rechnungsart entdecken will, und hat man bey⸗ 
der reinen Kugeln Gewichte durch wiederholtes Gießen in 
der Verhaͤltniß 15: 23 gefunden, wie nothwendig heraus 
kommen muß, wenn man die Kugeln genau abſchrotet; 
heißt nun ferner das Gewichte der reinen Zinnkugel 
wie zuvor = a, der reinen Bleykugel = b, der 
vermiſchten = c, die Verhaͤltniß von Bley zu roo in der 
Vermiſchung, die man fudit =x, und dle Verhaͤltniß des 
Binnes = v, fo verhält fid), wie die Zahl c zum Unterſchie⸗ 
de zwiſchen den Zahlen c und a, fo 2872 zu x, als den 
Theilen von 100, welcher die Menge Bley ausdruͤcke, und 
wie eben dieſes c zu dem Unterſchiede der Zahlen b und c, 
fo 1872 zu y, den Theilen von 100, welche der Menge des 
Zinns gemaͤß ſind. Man brauchet nur die Theile von 100 
zu berechnen, welche für das eine Metall gehören, fo ift der 
Reſt dieſer Theile von 100, was dem andern Metalle zus 
gehoͤret, aber zur Probe wegen der Gefahr ſich verrechnet zu 
haben, kann man beyde Metalle berechnen und nachſehen, 
ob die Zahlen 100 ausmachen, wie fie ſollen, wozu die Zah⸗ 
len a, b, fid) nothwendig, wie 15 und 25 verhalten müjfen, 
wie vielmal fie auch ſonſt größer oder kleiner find: denn je 
mehrmal die Kugeln die Gewichte, mit denen ſie gewogen 
werden, enthalten, deſto ſicherer und genauer iſt die Berech⸗ 
nung: alfo müffen nicht allemal die Zahlen 15, 23, ſelbſt 
herauskommen, ſondern es koͤnnen ſolches auch größere in 
eben der Verhältniß thun. aa e EAER S a 


ſo iſt xz — 2873. Auf eben bie Art y — — 


P 
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H. 6. So finder man die Theile von roo fo gleich ohne 
einige weitere Berechnung nur durch eine einzige Arbeit, nach 
der allgemeinen ſo genannten Regel de Tri. 

$. 7. Man konnte eben dergleichen Berechnung für 
Silber und Kupfer machen, da b — a = 288 ſeyn würde; 
(Siehe meine Rede von der Muͤnze, den 6 Horn. 1753. 4 
Seite,) weil aber da ſo vielmal mehr Theile wuͤrden erfo⸗ 
bert werden, fo vielmal 288 mehr ift, als 100, und der Un⸗ 
terſchied zwischen den eigenen Schweren des Silbers und 
Kupfers, ohngefaͤhr ſo vielmal geringer iſt, als zwiſchen 
Zinn und Bley; über dieſes die großen Berſehiedenheiten, 
die man in verſchiedenen Tafeln von den eigenen Schweren 
der Metalle, bey der Verhaͤltniß dieſer beyden Metalle fin⸗ 
det, allzuviel Unterſchieb geben, als daß einige Gewißheit i in 
fo kleinen Theilchen ſtatt finden könnte, als man wegen des 
großen Werthes des Silbers in Vergleichung mit dem Ku⸗ 
pfer zu wiſſen verlangt, hierinnen auch wegen der großen ei⸗ 
genen Schwere dieſer Koͤrper in Vergleichung mit der 
Schwere des Waſſers und dem geringen Unterſchiede ihrer 
Schweren unter ſich, ſchwerlich mehr Gewißheit zu erhal⸗ 
ten iſt, wozu auch noch koͤmmt, daß ſowol das Kupfer zu⸗ 
weilen, als das Silber faſt allezeit etwas Bley, noch vor der 
Beſchickung, oder dem Zuſammenſchmelzen „und dieſes in 
ganz ungleicher Menge enthaͤlt: 

$. 8. So hat die Natur ſtatt deſſen einen viel ſichern 
Weg gebahnet, die Menge des edlern Metalles in Vermi⸗ 
ſchungen mit allen andern Metallen zu finden, weil das erſte 
im Feuer beſtaͤndiger und unverbrennlich iſt, und dieſer 
Weg iſt viel leichter zu gehen. 

$. 9. Gold findet man faſt nie anders vermengt, als 
mit Silber und Kupfer zuſammen, in welcher Vermiſchung 

ſich kein richtiger Schluß von der Menge eines biefer Mes 
talle machen läßt. 

$. 10. Dieſerwegen muß man, das Zinn durch die Ver⸗ 
haͤltniß des Gewichtes gegen den Raum zu probiren, noth⸗ 

35 wendig 


i 
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wendig das in Acht nehmen, daß man durch andere Ver⸗ 
ſuche verſichert iſt, daß kein anderes ganzes oder halbes 
Metall, als Bley, ſich mit in der Vermiſchung befindet, wel⸗ 
ches die eigene Schwere aͤndern wuͤrde. Dieſes entdecket 
ſich theils durch die Geſchmeidigkeit, und theils aus demje⸗ 
nigen, was in den Abhandl. der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften für 17535 7, 8 Seite der deutſchen e 
NP angefuͤhret iſt. 

F. 11. In Betrachtung, daß Zinn, Bley und dieſer Me⸗ 
tale Vermiſchungen fi ich bey geringer Hitze in dazu dienli⸗ 
che Formen gießen laſſen, ſo daß gleich große Raͤume von 
ihnen ausgefuͤllet werden; iſt dieſe Art ſowol genauer als 
ſicherer , als das Abwiegen im Waſſer, weil der Ausſchlag 
durch Gießen ſieben⸗ ober eilfmal fo groß ift, als durch Ab⸗ 
wiegen im Waſſer, wenn von einer Vermiſchung aus Zinn 
und Bley gleich große Gewichte genommen werden; denn 

das Zinn hat über fiebenmal, und das Bley über eilfmal fo 
viel Gewichte als Waſſer, bas eben den Raum ausfuͤllet; 
außerdem aͤndert das Waſſer oft jeden Augenblick ſein Ge⸗ 
wichte von der Waͤrme und Kaͤlte, wie auch wegen anderer 
i ous : 


ETT Wie leicht aber met der im 5$. befehriebene 
Weg ift, zu finden, wie viel Theile von 100 jedes Metall in 
der Vermiſchung einnimmt: fo kommen doch bey dem Ab ` 
wiegen Brüche vor, welche die Arbeit zuweilen weitlaͤuf⸗ 
tig machen, und, was das ſchlimmſte iſt, wenn dieſes Bruͤ⸗ 
che von ſolchen Gewichten ſind, die große Theile von den 
Gewichten der Kugeln ausmachen, ſo entſtehen daraus leicht 
fehlerhafte Bruͤche, welche durch die Vervielfaͤltigung in 
die Theile von 100 große Fehler bringen, ob gleich die 

Rechnung ſonſt richtig iſt. Dieſem, ſo viel als moͤglich, 
vorzukommen, iſt folgende SS M j deren Gebrauch 
ich ibo lehren will. 
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FS. 13. Man nimmt eine Forme, in der eine Kugel 
von reinem Zinne gegoſſen, ohngefaͤhr + Loth ſchwediſches 
Victualiengewicht wiegt, oder auch etwas mehr, ſo daß das 
Gewichte für die folgende Eintheilung nicht allzu klein wird. 
In dieſer Forme gießt man verſchiedene Kugeln von reinem 
engliſchen Blockzinne, um eine Gleichheit zwiſchen ihnen 
durch Gießen und Abſchroten zu ſuchen. Die meiſten, els 
che man einander am Gewichte am gleichſten bekoͤmmt, 
wiegt man zuſammen, und theilet das Gewicht in ſo viel 
ganz genau gleiche Theile, fo viel als man Kugeln zuſam⸗ 
men gewogen hat, einen ſolchen Theil nimmt man für das 
Gewicht einer reinen Kugel von Zinn, die in dieſe Form ge⸗ 
goſſen wäre; nach dieſem Gewichte läßt man einen Verfertiger 
mathematiſcher Inſtrumente ein genau abgezogenes Cent⸗ 
nergewichte machen, fo daß ein Centner, oder 100 Pfund 
genau ſo viel wiegen, als das Gewicht einer Kugel von rei⸗ 
nem Zinne, welche in die Form gegoſſen iſt, nach der man 
das Gewicht einrichtet. Zu dieſen Pfunden macht man 
Lothgewichte, davon 32 Loth ein Pfund wiegen, wie gemeinig⸗ 
lich bey ſolchen Centnergewichten gebraucht werden. Es iſt 
auch nöthig, daß alle Gewichte von ſechzehnloͤthigem Sil- 
ber gemacht werden, welches allezeit dazu pflegt gebraucht 
zu werden. Der Inſtrumentmacher kann dieſes vollkom⸗ 
men bewerkſtelligen, aber eine Form kann er nicht zu einem 
gewiſſen gegebenen Gewichte machen. Dieſe Gewichte 
und die Kugelform ſind nun das Werkzeug zum Gebrau⸗ 
che der Tafel. 0 


$. 14. Wenn man nun Zinn bekoͤmmt, das mit Bley 
vermenget iſt, und man ſuchet, wie viel Theile von 100 
das Bley und das Zinn betragen, ſo kneipet oder ſchabet 
man davon ſo viel, als noͤthig iſt, eine Kugel, oder nach 
Gelegenheit mehr, in die Forme (§. 13.) zu gießen. Man 
gießt mehr Kugeln, um zu finden, ob ſie durch das Ab⸗ 
ſchroten gleich werden. Eine dieſer Kugeln wiegt man mit 
dem 
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dem dazu gemachten Ceutnergewichte auf einer ſchuellen 
Probierwaage, fo viel Pfund und Loth, als die Kugel mehr 
wiegt, als ein Centner oder 100 Pfund, ſuchet man in der 
erſten und zweyten Reihe der Tafel; dagegen ſtehen in der 
dritten Reihe die Theile von roo an Bley, und in der plets 
ten an Zinn, die ſich in dieſer Vermiſchung g befinden, ue 
Bat man hier gar keine Rechnung wöcgg. 


8. E. Eine (of gegoffene Kugel von vermengtem Zin⸗ 
ne, woͤge mit dem dazu verfertigten Gewichte 112 Pfund 
und 3 Loth, fo füche ich in der erſten und zweyten Reihe 12 
Pfund unb 3 Loth. Gegenüber ſteht in der dritten Reihe, 
daß die Vermiſchung 31 Theile von roo Bley hat, und in 
der vlerten, daß ſie 69 ſolche Theile Zinn hat. Woͤge aber 
die vermiſchte Kugel 112 Pfund und 4 oder 16 Loth und da⸗ 
zwiſchen, ſo nimmt man die Theile von hunderten, die ge⸗ 
gen 12 Pfund 3 Loth, oder 12 Pfund 17 Loth gegenuͤber ſte⸗ 
hen, womit das Gewichte der Kugel am naͤchſten uͤberein⸗ 
ſtimmet; und eben ſo an andern Stellen der Tafel. Weil 
man die Kugel nie ſo genau abſchroten kann, daß man 
Bruͤche von den Hunderttheilchen daraus folgern fónnte, 
welche auch bey dieſen Metallen nicht geſuchet werben. Eben 
fo find dieſer Urſache wegen Brüche von Lothen für die gan⸗ 
zen Hunderttheilchen weggelaſſen, und an einigen Orten 
volle Lothe angegeben, obgleich die Bruͤche ein wenig dar⸗ 
unter ſind. Bey der Berechnung hat man die Theilchen 
von 100 als gegeben angenommen, und die Gewichte uͤber 
100 Pfund daraus gefunden; weil nach §. 4. c——a noth⸗ 
wendig =cx:287% und a= (2872 — x). c: 2874, fo ift 
auch e— a Sax: (2872 — x). Wenn nun die Theilchen 
von 100, welche x zugehoͤren, gegeben ſind, und d genannt 
werden; und 100 Pfund oder 3200 Loth, das Gewichte der 
reinen Zinnkugel = =a genannt werden, das geſuchte Gewichte 
über 100 Pf. aber p heißt, fo ift p=3200d : (287 £— d). 
Auf dieſe Art hat man jedes Uebergewichte p für jede Zahl 

von 
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von Hunderttheilchen d gefunden, und die Zahl von Lothen 
des Uebergewichtes zu Pfunden und Lothen gemacht. Hier⸗ 
aus folget nun zum Ueberfluſſe ein anderer Beweis der For⸗ 
mel im aten §. da eine aus Bley und Zinn gemiſchte Kuz 
gel aus E y pelen Zinn unb na Theilen Bley beſteht, ſo iſt 


ikain 23 y ＋ 15 X. Weil die Gewichte gleicher Raͤu⸗ 
me ſich verkehrt gegen einander verhalten, wie die Raͤume 
gleicher Gewichte, und alfo c:c— 32300 zu dem Untera 
ſchiede zwiſchen 23 und 15x, welcher 8 * ift, und dieſes iff 
wie 257 2: Xx. Eben fo ift ob —cz1500, u. f. w. wie 
187 2:5. Will man hieraus jeden Meralles eigenes Ge⸗ 


wicht in c ſuchen, fo ift wie 1o0:c et 2873 


ix, und 


x= =: (-a), und weil b = 23 geſetzt, ee 


genannt iſt, fo ift x zb. (c— a): (b), wie im 1 H. ift 
gefagt worden, u. f. w. 


Man ſieht hier, daß eine Kugel auf diefe Art von vier⸗ 
mal geſtempeltem Zinne gegoſſen und gewogen, nicht uͤber 
10: Pfund unb 2 Loth wiegen darf, weil fie 97 Theile von 
100 Zinn halt, und eine ſolche Kugel von dreymal geſtem⸗ 
peltem Zinne darf nicht mehr, als 106 Pfund 8 Loth wiegen, 
weil ſie 83 Theile in 100 Zinn halten ſoll; wenn die erſte 
1r Loth mehr, ober die letztere 13 Loth mehr wiegt, fo ift 
ein Theil von hunderten Bley mehr darinnen, als ſeyn fol» 
te, u. f, w. nach der Tafel, 


Gewichte 


da» Wie man finden fónne, — 
Gewichte uͤber[ Theile in|Gewichte über| Theile in 
100 Pfund. Hunderten. |. 100 Pfund. Hunderten. 
TI toth. Bley. Zinn.] Pfund. Loth. Bley. Zinn. 


—  — 


lo oo" io I2 17 32 68 
o 11 I 99 i24 3827 
% cv 2 98 13 13 = 34 66 
Re I3, 28 35 0465 

1 B= 4 96 14 10 = 36 64 
r 2 908 46098 14 24 837 63 
2 42 ↄ6 94 15 „ 238, 62 
2 16 7 93 FS l 
2 28 — 8 92 16 5 = 40 60 
a E M9 91 16 20 == 41 59 

3 19 == IO 90 17 3 188, 
En 89 17 18 == 43 57 
4 11 12 88 18 2 e 44 56 
4-93 Td 87 18 18 1 15155 
BETEN 19 2 — 46 54 
5r 16 wm 1 185^ 00% ne 
2385 28 = 16 84 20 ^2 = 48. 52 
EEE 83 bo uo 18. e, M. 
6 21 18 82 AL 2 = 50 50 
q 2 == I9 81 21 8 = 51. 49. 
7 I == 20 80 22 2 = 52 48 
28, 279 2249 197577 58, 2040 
$972.18 112.4 = 54 46 
8 22 23 78 73% 21 —, 5531. 45, 
9 5.5 eme Ze) 24 6 — 36 4 
TEEN TE 24 23 = 51 43 
ME i TEE 25 8 = 58. 42 
go M OE cim 73 25 26 39 41 
10 2 59008 72 DE WTS ee 
II 7 = 29 7¹ 26 30 == 61 3 
11 21 30 70 T. 16 = 62 38 


12 3 = 31 69 28 2 =. 63 37 
Gewich⸗ 
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Gewichte über | Theile in Gewichte über| Theile in $ 
100 Pfund. | Hunderten, | 100 Pfund. | Hunderten. 


— — — — na nEEn} 
28 20 €— 64 36 40 19 — 83 17 
29 a 7/1799 AU UON O 
29 26 — 66 34 gro MIT 85 L4 
30 13 = 67 33 42 22 = 86 14 
31 oo — 608 32 43 „ (^ BIS 
9r ""rg'w:69:* gr aq ende S 
32 6e 70 30 44 27 89 u 
32 25 = 71 29 45 . 18 190 10 
93 13 md D 98 46 10 == gr 9 
3 % ge PUENTE Er pega 8 
Su arum TED 47 7220 eR ASSI CET 
3% TUBE 48 18 = 94 6 
%%% pe UL AME aiU MES 
36 18 71 23 „„ 
ee ura ene 07 3 
37 28 79 2I 51 23 = 98 2 
38 17 — $0 20 Sn O T 
o 


$. 15. Hieraus erhellet, daß es nicht angeht, wie eis 
nigen in der Eil einfallen duͤrfte, den Unterſchied zwiſchen 
dem Gewichte gleich großer Kugeln von Bley und Zinn in 
100 gleich große Theile zu theilen, und einen Theil in Huna, 
derten Bley für jeden hundertſten Theil zu rechnen, den die 
gegebene Kugel mehr wiegt, als eine reine Zinnkugel, fo 
daß Kugeln in eine Form gegoſſen, da die Kugel von rei: 
nem Zinne roo Pfund wiegt, bey 17 Loth Gewichte über 
100 Pfund einen Theil von 100 Bley halten würde, 2 Thei- 
le für 1 Pfund 2 Loth Uebergewichte, 3 Theile für x Pfund 
19 Loth u. f. w. Weil 17 Loch febr. nahe 188 des Unter 
ſchiedes zwiſchen 100 Pfund und 153 Pfund 11 Loth nach der. 
Thei⸗ 
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Theilung einer arithmetiſchen Progreſſion ſind. Aber weil 
die Kugel, die r Pfund und 19 Loth uͤber 100 Pfund wiegt, 
4 und ohngefaͤhr 2 Pfund Bley und nur 95 2 Pfund Zinn 
enthaͤlt, wie die Tafel zeiget, ſo kann ſolches nicht fuͤr vier⸗ 
mal geſtempeltes Zinn angenommen werden. Der Fehler 
liegt darinne, daß man jeden Theil von 100, für 188 des 
Maaßes der Kugel annimmt, welches ohnmoͤglich ſeyn 
kann, weil er +35 des Gewichtes ſeyn foll, und muß alſo 
yàg des Gewichtes Bley adgs ſeyn, welches weniger, als 
qi, des Maaßes ift, und res des Gewichtes an Zinn, 
135 / welches über zi des Maaßes ift. 

$. 16. Wer ein ander Centnergewicht hat, das niche 
nach einer Kugel von einer gewiſſen Forme gemacht iſt, ſon⸗ 


dern ſo, daß eine reine zinnerne Kugel ohngefaͤhr von dem 


im 13 $. angegebenen Gewichte entweder weniger, als 100 
Pfund wiegt, doch nicht gern unter 60 bis 70 Pfund aus 
der im 12 F. angefuͤhrten Urſache, oder über 100 Pfund, 
wie viel dieſes auch ſeyn mag, der kann die Tafel des 14 $. 
leicht auf ein ſolches Centnergewicht bringen, dergeſtalt, daß 
er die Zahl von Lothen in jedem Pfunde, und die Zahl von 
Lothen in der erſten und zweyten Reihe der Tafel, mit dem 
Gewichte der reinen Zinnkugel in Pfunden multipliciret, 
und wenn einige Lothe dabey ſind, ſie zum kleinſten Bruche 
von Pfunden, nach der Form und dem Gewichte macht, die 
er brauchen will. Die beyden Ziffern am Ende des Pro⸗ 
ducts wirft man weg, als unnoͤthige Brüche von Lothen, 
oder wenn ſie bis an 100 ſteigen, ſo kann man die uͤbrige 
Lothzahl um 1 vermehren, und nachgehends in Pfunde und 
Lothe getheilet, an die gehoͤrige Stelle in die Tafel, welche 
man brauchen will, ſchreiben, fo laßt ſich die Tafel auf die 
im 14 H. angeführte, Art ohne weitere Rechnung brauchen; 
man bemerket alsdenn, wie das Gewichte der Kugel von 
der gegebenen Vermiſchung, das Gewichte der Kugel von 
reinem Zinne, das in eben der Form gegoſſen ift, uͤbertrifft, 
und dieſen Ueberſchuß nimmt man ſtatt des Uleberſchuſſes 
über 100 im 14 9. Zu welchem Ende auch das Gewichte 

: IE der 
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der reinen Zinnkugel zu jeder Zahl in der erſten und andern 
Reihe der reducirten Tafel kann addiret werden, fo erſpa⸗ 
ret man ſich die Muͤhe, das Gewichte beym Abwiegen bey 
dem Gebrauche abzuziehen. NN f 

H. 17. Wenn fid) nun jemand dergleichen reducirte 
Tafel nicht verfertiget hat, aber das Gewichte der Kugel 
von reinem Zinne, die in ſeiner Forme iſt gegoſſen worden, 
weiß, und ſich bey einem einzigen Vorfalle der Tafel des 
14 H. bedienen will, fo kann er die Lochzahl feines Centner— 
gewichtes, welche die vermiſchte Kugel mehr wiegt, als eis 
ne Kugel von reinem Zinne, hundertfach mit zwoen 00 ant 
Ende vermehren, die Summe mit dem Gewichte der $0 
gel von reinem Zinne dividiren, und nachdem die Lothzahl, 
welche man durch dieſe Theilung erhaͤlt, zu Pfunden und 
Lothen gemacht ift, diefe Pfunde und Lothzahl in der Tafel 
H. 14. ſuchen, fo ſtehen die Theile von 100 dabey *. 


* Alle diefe Rechnungen find unſicher, wenn man ſich nicht 
darauf verlaſſen darf, daß der Raum einer Vermiſchung 
von Bley und Zinn, die Summe der Raͤume ſey, welche 
das Bley und das Zinn, das ſich in dieſer Vermiſchung 
befindet, einzeln einnehmen. Daß aber dieſer Zweifel 
Grund hat, habe ich in den Anmerkungen zu einer Schrift 
Herrn Brands, die eben den Gegenſtand hat, aus Herrn 
Brands eigenem Verſuche gewieſen. S. die Abhandl. der 
königl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſ. 1744. III Quart. 8 Art. 
214 U. f. S. meiner Ueberſ. VI B. Kraft hat gefunden, 
daß Bley und Zinn vermiſcht, lockerer werden, als ſie 
nach der hydroſtatiſchen Regel ſeyn ſollen, De denſitatib. 
metall. permixt. $. 24. Comm. Ac, Sc, Petrop. T. XUI, 
p. 267. Hahn aber hat die Miſchung dichter gefunden; 
de efficacia mixtionis in mutandis corporum voluminibus 
L. B. 1751: welche Schrift ich in den leipziger Commenta: 
riis de rebus in ſeientia naturali et medieina geftis, Vol. I. 
P. 4. Art. 18. recenſiret habe. Alſo muß wenigſtens der 
Grund, auf welchem dieſe e beruhet, noch ge⸗ 


nauer unterſuchet werdeu. 


e E Nee 
Schw. Abh. XVII. B. K VI. Chi⸗ 
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hn Vom Blutſtllen. i 


i N 15 Berblüten ift der erfte und oft der gefährlichſte 
. Zufall, der ſich bey chirurgiſchen Arbeiten ſowol, 
; als bey andern Ungluͤcksfaͤllen ereignet. Die blut. 

ſtilenden Mittel, die man bisher gekannt hat, ſind unzu⸗ 
laͤnglich und unficher geivefen, oder fie haben neue Plagen 
und ſchmerzliche Folgen verurſachet. Das Unterbinden mit 
Nadel und Faden iſt am ſi cherſten unter allen geweſen. In 
fleiſchigten Theilen habe ich nie eine uͤbele Folge davon geſe⸗ 
hen, aber wenn ganze Glieder abgenommen werden, habe 
ich gefunden, daß es allzu oft einen unnoͤthigen und peinli⸗ 
chen Schmerz verurſachet, der die gefaͤhrlichſten Anfälle 
auf des Kranken Leben erreget hat. 
Herr Broſſard, ein franzoͤſiſcher Feldſcheer, entdeckte 
1751 den Nutzen des Eichenſchwammes, das Blut zu ftillen, 
auch wenn es aus ſtaͤrkern Schlagadern draͤnge. Sein Aus 

' geben ward ſogleich verſuchet, gnaͤdig belohnet, und durch⸗ 

gaͤngig angenommen; nachgehends hat ſich deſſelben Ge⸗ 
brauch bis in England erſtrecket, und anderswo Beyfall ges 
funden. Endlich Eönnen wir den Werth dieſer Erfindung 
aus eigenen Berfuchen vermehren. ; 

Weil mir der eigentlich zu gebrauchende und zubereitete 
Schwamm fehlte, ſo konnte ich damit keine Verſuche im 
koͤnigl. Lazarethe anſtellen, bis Ihro Excell. der gegenwaͤr⸗ 
tige vortreffliche Präfident der Akademie, auf mein Anſuchen 


kuͤrzlich zu dieſer Abſicht ein Stück von Paris kommen om 
Den 
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Den r4 abgewichenen Junius nahm ich einer vierzig 
jährigen Magd aus Suͤdermanuland den rechten Fuß unter 
dem Knie ab. Der Eichenſchwamm ward ſtuͤckweiſe und 
nach und nach angelegt, und dabey wurden Compreſſen und 
gewoͤhnliche Verbaͤnde gebraucht. Das Blut, welches aus 
der Tibiali poflica und interoſſea herausdrang, blieb ſte⸗ 
hen, nachdem man eine halbe Minute lang mit den bloßen 

Haͤnden auf die Schwaͤmme gedruckt hatte. Um gegen die 
offenen Pulsadern deſto ſicherer zu Drücken; und weil diefes 
das erſtemal war, daß ich dieſen Schwamm geſehen, oder 
ſelbſt gebrauchet hatte, vermehrte ich den gewoͤhnlichen 
Verband mit einem zuſammengeſetzten Werkzeuge zum Drü- 
cken. Dieſes Werkzeug beſteht aus zwo runden Scheiben, 
die untere 4 Queerfinger im Durchmeſſer, die obere etwas 
kleiner: ſie ſind an den innern Seiten auf einen Abſtand 
von drey Queerfingern mit einem an ſie befeſtigten ſtaͤhlernen 
Drathe zuſammen gehaͤngt, der ſchneckenfoͤrmig gedrehet, 
und federhart gemacht it, daß er fich zuſammen druͤcken 
laͤßt, und wieder aus einander begiebt, nachgehends wird 
er mit Leinewand, Flanell, und zuletzt mit feiner Wachs⸗ 
leinewand überzogen. Die untere und breitere Scheibe wird 
gegen das Verband unten an den Stumpf angelegt, die 
obere aber mit einer daran befeſtigten Binde bedachtſam ge⸗ 
gen den Stumpf durch mehrere Arten von Binden gedruckt, 
die ihren Halt uͤber dem Knie und gebogenen Stumpfe 

aben. 
i Die übrigen Vorſichtigkeiten wurden alle in acht genome 
men, bis der Schwamm von fid) ſelbſt abfiel. 

Nach der Operation befand ſich die Kranke beffer „ als 
gewöhnlich; es drang kein Blut durch das Verband, unb 
ſie hatte wenig oder keine Schmerzen. Den 17 wurden die 
aͤußeren Binden umgewechſelt, die nun von dem Blutwaſſer 
feuchte wurden; man legte dieſes Verband den 18 wieder 

. auf eben die Art an. Die Raͤnder fiengen nun an zu ſchwel⸗ 

len. Den 19 war die Geſchwulſt vermehret, die aͤußern 

Schwaͤmme fielen ab, und nn brauchte eben das TAA 

dn a 
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Den 21 fief der innerſte Schwamm mit völliger Geſchwulſt 
ab. Die übrige Wartung mit innerlichen und aͤußern 
Mitteln, war die hier durchgängig gebraͤuchliche. Bey 
kleinern Pulsadern, als bey Eroͤffnung der Schlagadern 
der Schlafe, habe ich in und außer dem Lazarethe vielmal 
biefen Schwamm mit geſchwinder Wirkung gebraucht. Ein 
Stuͤckchen Schwamm über die Oeffnung gelegt, eine Coma 
preſſe darüber mit einer einfachen Binde oder einem Schnupf⸗ 
tuche, find zulaͤnglich. Alſo ift die gewöhnliche Solarbinde 
unnoͤthig, und macht nur Plage. 

Wer dieſen Schwamm brauchen will, kann die Art, 
wie man ihn ſuchet, zurichtet und brauchet, in den ſtockhol⸗ 
miſchen gelehrten Zeitungen N. 51. dieſes Jahr finden, wo 
ich das Zeugniß der koͤnigl. chirurgiſchen Akademie habe an= 
führen lafen *. 

Eine Erinnerung hierbey iſt, daß man dieſen Schwamm 
nicht ſicher brauchen kann, wenn die Beſchaffenheit der Thei⸗ 
le oder der Lauf der Schlagader den noͤthigen Druck ver⸗ 
bi ethen, als unten am Halſe, oder wo ein ſenkrechter Druck 
nichts ausrichten kann, wie, wenn die Epigaſtrica, oder 
eine von den Hypog: 1 5 „bey Bruͤchen oder Steinſchnei⸗ 
den geöffnet find, fondern wo ein Seitendruck erfordert 
wird, da iſt ohnfehlbar der mit Wachs zuſammengepreßte 
Seeſchwamm ein zuverlaͤßiges Mittel, wovon ich vor dies 
fem in den Abhandlungen der koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften Proben uͤbergeben, und die Richtigkeit dieſes Huͤlfs⸗ 
mittels in mehr Faͤllen gepruͤfet habe. f 


2) Von Bruͤchen. 


Was Bruͤche ſind, wie ſie verurſachet, erkannt, und 
ſo viel als moͤglich, geheilet werden, iſt bekannt, und mei⸗ 
ner Abſicht nicht gemaͤß, ſolches zu erwaͤhnen, ſondern nur 
mit einigen Beyſpielen von Bruͤchen zu weiſen, wie die fo» 

genann⸗ 


*Der Herr Verfaſſer meynet hier, und bald darauf die 
koͤnigl. franzoͤſiſche. . 
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genannte Natur einmal Wunder thut, und das andere mal 
alle Huͤlfe und allen Beyſtand verſaget. 

In den Abhandlungen der fón, Akad. der Wiſſenſ. für 
1752. Oct. Nov. Dec. erwaͤhne ich einen Darm - und Netz⸗ 
bruch, von denen der letzte, naͤmlich der Netzbruch, der me⸗ 
gen Alters und ſchlechten Wartung, verhaͤrtet, zuſammen 
gewachſen, und ſehr groß war, ward durch einen großen 
Einſchnitt in den Unterleib gebracht, und innerhalb 2 bis 3 
Monaten gaͤnzlich aufgeweicht und weggeſchaffet. Des ge- 
ſchickten Peyronnies bekannte Euren, von denen ebenfalls 
die Abhandl. der koͤnigl. chirurg. Akademie melden, eine ana 
ſehnliche $ünge einer vom Brande angegriffenen Darmroͤhre 
wegzunehmen, nach dieſem die geſunden Enden zuſammen 
zu bringen, ſie an einander zu heften, zu heilen, und den 

Kranken wieder geſund zu machen, verdienen Wunderwerke 
zu heißen. 

Im Jahre 1753. meldete ſich im Lazarethe ein abge⸗ 
dankter Artillerieknecht N. N. einige dreyßig Jahre alt, 
und uͤbrigens von guter Geſundheit und Leibesſtaͤrke; man 
ſollte ihm durch die Operation von einem alten Hodenſacks⸗ 
bruche helfen, der fo groß war, als zween Menſchenkoͤpfe 
zuſammen genommen. Man ſtellete ihm vor, was für Ge- 
fahr die Operationen in ſolchen Fällen unterworfen find, aber 
dieſes verminderte ſeinen Muth und ſein Verlangen nach 
Erfuͤllung ſeines Begehrens im geringſten nicht. Nachdem 
er einige Tage im Bette gelegen hatte, und die noͤthigen 
Ausleerungen vorher gegangen waren, ward der Bruch klei⸗ 
ner, und ich konnte die Daͤrme groͤßtentheils in den Bauch 
hinauf bringen. Als ich im Begriffe war, die Operation 
vorzunehmen, fuͤhlte ich, daß der Hodenſack leer, und nur 
weil der Sack zuſammen gefallen war, leer war. Nach⸗ 
dem ich alles zuſammen geöffnet hatte, fand ich noch 22 
Elle Daͤrmer unten im Sacke. Nun war der Ring zwar 
groß, aber eine ſolche anfehnliche Laͤnge Gedaͤrme erfordern 
wegen ihrer widerſtrebenden wurmfoͤrmigen Bewegung viel 
Fingerns, ehe man ſie hinein bringen kann. Ohngeachtet 

? ; $53 dieſe 


150 Chirurgiſche Verſuche 


dieſe Eingeweide ſeit etlichen Jahren entwohnet waren, im 
Umerleibe zu ſeyn, ohngeachtet des Handthierens mit den 
Fingern und dem Eindrucke der Luft eine lange Zeit über, 
welche zu der Zuruͤcktreibung dieſer Gedaͤrme erfordert ward, 
hatte der Steche doch faſt keine Zufälle, ward glücklich ge- 
heilet, und in der öten Woche konnte er das Lazareth verlaſſen. 
Im Jahre 1754. hlelt ein Kerl von einigen 50 Jahren 
um eben die Hülfe an. Es war ein kleiner Hodenbruch von 
mehrerm Netze, und einem kleinen Theile des Darmes, der 
ſchwer zuruͤcke zu treiben war, nachdem er heraus gefallen 
war. Die Theile hatten fid) in das zellenfoͤrmige Gewebe 
des Bauches, oder unter die Saamengefaͤße gedraͤnget, ſo, 
daß ber Cremaſter und die Saamengefaͤße ſelbſt, ausge⸗ 
dehnet waren, beſonders an des Sackes oberer Seite, dar⸗ 
innen das Netz und der Darm lagen. Dieſes entdeckte die 
Operation. Zum ſicherern Wegweiſer ließ man einen Theil 
des Netzes in dem Hodenbeutel. Als der Einſchnitt durch 
die Haut und Fetthaͤute gemacht war, kamen viel aufge⸗ 
ſchwollene und gewundene Saamenadern zum Vorſcheine. 
Durch die Entmannung hätte diefe Operation in groͤßter 
Eil koͤnnen vollendet werden, wie ich aber ſolche gern ver⸗ 
meide, fo begnuͤgte ich mich, den Darm wieder ín feine 
Stelle zu bringen, welcher waͤhrend der Operation von neuem 
zu dem Ringe heraus drang; das Netz, welches nicht in 
ſeine vorige Stelle zu bringen war, ließ ich zwiſchen den 
Saamengefäßen. An der aͤußern Seite des Gades, machte 
man einen Einſchnitt durch den haͤutigen Sack, und in das 
Netz hinein, in den Gedanken, die Luft ſollte dadurch die 
Freyheit bekommen, das Netz zu verändern, zu machen, 
daß es faulte oder ſchwuͤre. Nichts hiervon geſchahe. Der 
Kranke hatte keine ſchweren Zufaͤlle; das Netz ſchwor nicht, 
ſondern ſchwoll auf, ward hart, und gleichſam fleiſchigt, 
ſo groß, wie eine vollkommene geballte Fauſt. Weil ich 
dergleichen vor dieſem nie geſehen hatte, fo erwartete ich den 
Ausgang mit ziemlicher Unruhe. Den Klumpen und die 
Wunde verband ich trocken, die Vereiterung war — 
* lich 
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lich ſtark. Nach drey Wochen fieng der untere Theil von 
dem harten Netze zu ſchmelzen und ſtaͤrker zu ſchwellen an, 
da denn die übrige Härte vollig vergieng, und die ganze 
Wunde in der ſtebenten Woche zuſammenheilte. Weil nun 
der Sack aus der angeführten Urſache nicht geoͤffnet wurde, 
und ich zu der Entmannung nicht ſchreiten wollte, ſo blieb 
auch die Operation unvollkommen. Als die Narbe in der 
Haut und in dem Fette ein wenig nachgegeben hatte, fielen 
die Daͤrme mit dem Netze wieder in den Hodenbeutel, wie 
im Anfange. Ein halbes Jahr gieng vorbey, der Patiente 
trug ein Bruchband mit gutem Vortheile, war aber noch 
nicht zufrieden; er plagte mich taͤglich, daß ich die Opera⸗ 
tion mit ihm noch einmal vornehmen ſollte, wenn es auch 
beyde Hoden und das Leben goͤlte. 

Im Anfange dieſes Jahres nahm ich ihn das pentes 
mal in das is in Gegenwart des Herrn Leibmediei 
Schiner, Herrn Beyſitzers Elf u. ſ. w. Ich machte 
nun den Einſchnitt gleich über dem Ringe und ſeitwaͤrts 
nach der rechten Hand zu, in den Gedanken, den ausgebrei⸗ 
teten Saamenadern auszuweichen. Dieſes gelang. Nach 
langem Zerſchneiden kam ich in der Seite des Saamenſtran⸗ 
ges, durch den Haͤutchenſack in das Netz hinein, fand aber, 


als der Sack unterwaͤrts geöffnet werden ſollte, erſtlich die 


aufgetriebenen Saamenadern, die mich bey der vorigen Ope⸗ 
ration innen zu halten noͤthigten; ferner, daß ein Theil von 
dem Netze ſich noch beſtaͤndig im Sacke befand, und damit zu⸗ 
ſammengewachſen war, ein anderer aber, neben und laͤngſt 
dem erſten, aus dem feibe i in den Hodenbeutel auf und nie⸗ 
dergieng. Der heruntergefallene Theil, oder der entbloͤßte 
Bruch ſelbſt, widerſtrebte, wenn man ihn druͤckte, und bey 


dieſem Zuſtande war die Entmannung nicht verſtattet, da 


das Netz mit dem Sacke, dieſer mit dem Saamenftrange, 
und vielleicht ein Theil der Daͤrme inwendig mit dem Nege 


zuſammenhieng. Solchergeſtalt war nichts anders zu thun, 


als daß man an den Seiten, mehr mit den Fingern, als 
mit dem Biſtouri, die Oeffnung unten im Sacke erweiterte, 
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und das Netz ſelbſt ſcarificirte, welches uͤberall anhieng. 
Man zog ein Stück deffelben drey queer Finger ins Gevier⸗ 
te heraus. In dem geoͤffneten Ringe und obern Strange 
ward eine gewoͤhnliche weiche Pelotte geſetzt, und die Wun⸗ 
de verbunden. Wiewol der Kranke dieſesmal viel litte, ſo 
waren doch die Zufälle febr gelinde. Den vierten Tag fieng 
das Netz innerhalb und außerhalb des Sades, eben wie das 
erſtemal, aufzuſchwellen, hart und fleiſchicht zu werden, daß 
es die Groͤße von zwo großen geballten Faͤuſten erreichte. 
Die Hode litte hievon weder Schmerzen, noch Geſchwulſt. 
Die Harte der Geſchwulſt, die Entzuͤndung und das Klem⸗ 
men mit den Fingern wieſen genugſam, das kein Darm 
eingeſchloſſen war, und außerdem war der Nutzen dabey, 
daß die Saamenadern, die zuvor über den ganzen Sack las 
gen, durch die Scheidewand des Hodenſacks niedergezwun⸗ 
gen wurden. Alſo bekam ich Platz mit ſtarken Unterbin⸗ 
dungen und Abknuͤpfungen des Klumpens, die ich nahe an 
dem Saamenſtrange verrichtete, ihn ganz und gar zum 
Verrotten und Abfallen zu bringen. Dazu kam eine gute 
Geſchwulſt im Sacke, welche zugleich mit dem Ringe voll⸗ 
kommen und feſt zuſammenheilte. Ich glaube, dieſes Ver⸗ 
fahren duͤrfte, wohl nicht nachzuahmen ſeyn, weil es bey un⸗ 
geſunden Koͤrpern allzu gefaͤhrlich waͤre, aber ich er zaͤhle die 
Umſtaͤnde nur zur Warnung und ite ín dergleichen 
Vorfaͤllen. 

Ein Kerl von 56 Jahren war wegen einer andern 
Krankheit im Lazarethe beynahe fe weit gebracht worden, daß 
er letztverwichenen Junius ausgehen konnte. Er hatte aber 
noch einen Darmbruch der mit dem Bande gehalten wur⸗ 
de, aber indem er ohne Band von dem Bette aufſtand, fies 
len die Daͤrme den 6 Jun. in den Hodenbeutel hinunter, 
und wurden im Ringe ſehr zuſammengedruͤckt; die gewoͤhn⸗ 
lichen Zufälle fanden fich nach der Ordnung ein, unb fliegen: 
aufs hoͤchſte. Den zweyten Tag, und nachdem man alle 
Verſuche zur Zertheilung fruchtlos angewandt hatte, war 
die e Urſache, zur Operation zu ſchreiten. Aber wer 
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der geiſtliche noch leibliche Vorſtellungen konnten ihn dazu 
bewegen, und eine ſo beſorgliche Verrichtung ließe ſich auch 
nicht wider feinen Willen vornehmen. Alſo war kein an⸗ 
derer Rath uͤbrig, als mit erwaͤrmten und zertheilenden Um⸗ 
ſchlaͤgen fortzufahren, und übrigens ihn der Natur zu über 
laſſen. Vom 10 bis zum 18 Tage war er ohne alle Hoffe 
nung, der Bruch war geſpannt, der Bauch aufgeſchwollen, 
ein beftändiges Brechen, Schlucken, Aufſtoßen, häufiger 
kalter Schweiß, blaßblaue Enden der Finger und Naͤgel, 
blaurothe Farbe im Geſichte, kalte Haͤnde, Sauſen vor den 
Ohren, faſt nicht zu empfindender Pulsſchlag, ſollte igo, wie 
gewoͤhnlich, einen unverzüglichen Tod ankuͤndigen. Der 
Hodenbeutel ward ein wenig ſchlapp, als wenn der kalte 
Brand dazu kaͤme, aber der Ring blieb noch immer gleich 
geſpannt. Dieſe Zufälle dauerten faſt auf einerley Art, 
vom 12 Jun. bis den 26, da ſich die Daͤrme unvermuthet 
zuruͤck zogen, beſſere Bruchbaͤnder angelegt wurden, der 
Sieche wieder Kraͤfte bekam, und aus dem Lazarethe ge⸗ 
ſandt wurde. 

Ein Mann von 40 Jahren hatte in ſeiner erſten Ju⸗ 
gend einen Bruch bekommen. Vermuthlich war ſolcher in 
ſeinen juͤngern Jahren von einem unerfahrnen Wundarzte 
uͤbel gewartet, und nachgehends verſaͤumet worden. Es war 
ein vollkommener Hodenbeutelbruch der Daͤrme und des 
Netzes. Die hinuntergefallenen Theile ließen ſich leicht 
hinein bringen, aber ſchwerlich darinnen behalten, weil der 
Ring eine weite und große Oeffnung hatte. Er hatte nicht 
eher als im 30 Jahre ein Bruchband gebraucht. Vor ei⸗ 
niger Zeit, da er, vielleicht wegen undienlicher Speiſe, eine 
heftige Colik, Fieber, Schlafloſigkeit und Unruhe in dem 
ganzen Koͤrper bekam, ward der Bruch zugleich mehr ge⸗ 
ſpannt, ſchmerzhafter, und weniger geneigt, fid) zuruͤcke brin⸗ 
gen zu laſſen. Außer Reißen und Kneipen im Bauche, be⸗ 
ſonders gegen die Seite des Bruches, hatte der Kranke, 
nebſt den nur erwaͤhnten, keine Zufälle, welche etwa einigen 
Zwang, oder einiges Leiden 71 Daͤrme angezeiget haͤtten, 
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und dieſes deſto mehr, da der Leib durch fluͤßig Oeffnungen, 
leerer war, als erfordert ward. Dagegen erhellete deutlich, daß 
das Netz litte, und wirklich entzuͤndet war, ſowol uͤber dem 
Ringe im Bauche, als unter dem Ringe im Hodenbeutel. 
Den zweyten Tag vom erſten Anfalle dieſer Krankheit, be⸗ 
ſuchte ich den Kranken, und fand alles, wie nur ergáblet 
worden; den Hodenbeutel voll, aber nicht ausgeſpannt; mit 
gelinden Verſuchen brachte ich ſo gleich den Theil der Daͤr⸗ 
me, welcher ſich außen befand, hinein, aber das Netz, wel⸗ 
ches ſich zuvor meiſtens hinein bringen ließe; wollte nun⸗ 
mehr nicht mit folgen. Dieſes ohne Zweifel nun angewach⸗ 
ſene Stuͤcke war im Anfange dick, weich beym Angreifen, 
und ſo groß als ein Huͤnerey, mit einem engern Halſe, den 
Leib hinauf. Mit aller erdenklichen Wartung, die der Herr 
Archiater Rofen, Herr Beyſitzer Strandberg, und ich, 
innerlich und aͤußerlich anwendeten, wurden die Zufälle nach 
drey Wochen gehoben, und der Netzklumpen im Hodenbeu⸗ 
tel geringer. Indem dieſer Klumpen abnahm, und ich faſt 
jeden Tag gelinde verſuchen wollte, ihn durch maͤßiges Druͤ e 
cken an den Klumpen zuruͤcke zu bringen, murmelte es dar⸗ 
innen, wie in einer Luftſchwulſt, Emphyfema, oder einer 
mit Luft aufgeblaſenen Zellenhaut. Nach und nach, da 
der Klumpen mehr vermindert ward, hoͤrte das Murmeln 
unter dem Finger auf; der Klumpen ward kleiner und fez 
ſter, ohne Härte, zum Beweiſe, daß die Fettzellen des Ne⸗ 
ges, welche zuvor nach der Entzündung von einer verdünn⸗ 
ten Luft aufgetrieben waren, itzo zuſammengefallen waren. 
Der Kranke fand bey dieſer Krankheit den Vortheil, da er 
zuvor ſich nicht hatte einen Augenblick auf den Fuͤßen hal⸗ 
ten konnen, ohne daß die Theile, die folches gewohnt waren, 
in dem Hodenbeutel gefallen wären, igo dieſes ohne einige 
Empfindung verrichtete. Der Hals des zuruͤckgebliebenen 
Klumpens im Unterleibe, welcher itzo fo groß ift, als ein fla- 
ches Taubeney, bedeckt die Oeffnung des Ringes, und ift 
vermuthlich nach dieſer vorhergegangenen Entzuͤndung da⸗ 
mit zuſammengewachſen. Ein dienliches Band nachge⸗ 
ii , hends 
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hends über den Ring unb den Hals dieſes kleinen Klum. 
pens getragen, hat das Zunehmen des Bruches beſſer gebin. 


dert, als zuvor geſchehen konnte. 

Gegen dieſe gluͤcklich abgelaufenen Begebenheiten koͤnn⸗ 
te ich verſchiedene anführen, welche mit nicht geringerer 
Sorgfalt abgewartet wurden, und doch, weil der Beyſtand 
einer guten Natur fehlte, mislang, als wenn nach wohl 
vollendeter Operation mit einem Bruche, der kalte Brand 
ſtatt der Vereiterung dazu kam, oder der Theil des Darmes, 
der durch das Einſchnuͤren ganz gelinde entzuͤndet war, nach 
der Befreyung eben ſo geſchwinde zum kalten Brande eilte, 
und den Tod beſchleunigte; oder wenn der eingeſchnuͤrte 
Darm, innerhalb des dritten Tages nach der Einſchließung, 
bey Eroͤffnung des Sackes verfault, vom Verrotten aufge⸗ 
loͤſet, und deſſen obere Theile im Bauche in hoͤchſter Ent⸗ 


zuͤndung gefunden wurden, alles mit toͤdtlichem Ausgange. 


Aber ein Fall, der mir ins beſondere ſeltſam und beklagens⸗ 
werth vorgekommen iſt, iſt dieſer: 

Im Jenner 1754 ward ich zu einem Arbeiter gesifen, 
der 40 Jahre alt war, und einen großen Hodenbeutelbruch 
in der linken Seite hatte; er war, als ich dazu kam, in 
die late Stunde incarcerirt worden; der Kranke hielt ſich eine 
Meile von der Stadt auf, war ſonſten friſch und ſtark, hatte 


aber ſchon Empfindung von den gewöhnlichen Zufaͤllen. Man 
ließ zur Ader, und machte die gewoͤhnlichen Umſchlaͤge. Der 


Kranke ward in einem elenden Wege, auf einem Schlitten 
hieher gefuͤhret. Dieſen Abend, und die 26 Stunde nach dem 
Anfange der Incarceration, verrichtete ich die Operation. 
Nachdem der Ring und der Sack rein entbloͤßt waren, moll; 
te ich den letzten nicht öffnen, damit die Luft den Daͤrmen nicht 
mehr Schaden thäte, deswegen löfte ich nur die gefpannten 
Sehnenfaͤden, über und in dem Ringe, welche die Einſchnuͤ⸗ 


rung am ſtaͤrkſten verurfachte, da denn die herausgetriebenen 


Theile ſehr leicht hinein gefuͤhret wurden, darauf öffnete ich 
den Sack, welcher leer war; mit dem Ringe und der Wunde 


wurde nach allgemeinem Gebrauche verfahren; Clyſtire, Le. 


bensart 
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bensart und innerliche Mittel wurden mit aller Sorgfalt in 
Acht genommen. Der Zufall, welcher auf die Einſchnuͤrung 
folgte, hörte auf, der Kranke bekam fogleich freyen Stuhl: 
gang, die äußere Wunde eiterte den vierten Tag, ſchickte (id) 
taͤglich wohl und zur Heilung, der ganze Einſchnitt war gut 
und beftändig gegen den Schluß der ſechſten Woche geheilet. 
Ob er aber gleich beſagtermaßen von Zufällen, unb demjeni⸗ 
gen, was eigentlich bey den Bruͤchen erfolget, frey war, ſo 
konnte er doch nicht zu Kräften kommen, hatte oft Fieber, 
Beunruhigungen, Mattigkeiten, weniger Luſt zu eſſen, pla⸗ 
gendes Kneipen in der rechten Seite des Unterleibes, wo ſich 
der Unterleib gleichwol feſter anfuͤhlete, als au der linken, die 
Leibesoͤffnung ward traͤger: bis in die neunte Woche gieng 
der Kranke herum und aus, und ſchien ſich in demjenigen, 
was ihm zuvor gefehlt hatte, zu erholen, beſonders in der Luft 
zu eſſen; er war aber in der Diaͤt verdrießlich, aß Erbſen, 
Sauerkohl, Grüße, und endlich Stockfiſch. Da ich ihn nun 
außer Gefahr hielte, und deswegen nicht mehr beſuchte, ward 
er plotzlich von Colik, Verſtopfungen, Brechen, Fieber, 
Schwachheit, kaltem Schweiße, Todesangſt, und dem Tode 
ſelbſt, alles innerhalb 24 Stunden, angefallen. Man oͤffnete 
den Unterleib nach dem Tode; außer einigem Waſſer in der 
kranken Seite, war der Theil des Netzes und der Gedaͤrme, 
der zuvor herunter gefallen war, in einen Klumpen zuſam⸗ 
men gewachſen, das Netz unnatuͤrlich harte, bie Darmhaͤute 
fo dicke als Juchtenleder, und die Darmroͤhren enge, daß fie 
kaum eine kleine Gaͤnſefeder durchließen: das Peritonaeum 
und Meſenterium war von der Krankheit etwas veraͤndert. 
Das Ileum war, uͤber dem Klumpen, mit unzergangener Spei⸗ 
ſe erfuͤllt, aufgetrieben, und in den kalten Brand uͤbergegan⸗ 
gen. Die Oeffnung des Ringes an der linken Seite, wo der 
Einſchnitt war gemacht worden, war ſo zugeheilet, daß ſich die 
Narbe kaum von den Thellen unterſcheiden ließ, die nicht 
waren beruͤhret worden. So betrüglich ift die Hoffaung und 
Verkündigung, die man ſonſt von der Mitwirkung der Natur 

haben ſollte. 
Die Fortſetzung folget ein andermal. Der 
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Fuͤnftes Stück. 


m naͤchſtvorhergehenden Stuͤcke dieſer Anmerkun⸗ 
gen habe ich nach Anleitung der Verzeichniſſe 
der Verſtorbenen, die man in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern verfertiget hat, gewieſen, wie viel Men⸗ 

ſchen von 1000, die in einem Jahre in einem gewiſſen Lan⸗ 
de zur Welt kommen, ein gewiſſes Alter erreichen; wobey 
man annimmt, daß in dieſem Lande auch jährlich 1000 
ſterben, und ſolches in der Verhaͤltniß nach jedem Alter, 
welche die Beobachtungen angeben. Wir funden alsdenn, 
daß von 1000 Gebohrnen gemeiniglich nicht mehr, als 600 
ein Alter von zehn Jahren erreichen, 300 bis an dreyßig 
Jahre, 400 bis an vierzig, 200 bis 65, und nur 10 bis 
90 Jahre leben. 


Wollte man hieraus Berechnungen fuͤr jedes Jahr von 

1 bis 90 machen, und alle gefundene Zahlen in eine Sum⸗ 
me zuſammen rechnen, ſo wuͤrde ſolche die Menge aller zu 
einer Zeit lebenden Menſchen vorſtellen, wenn in jedem 
der vorhergehenden 90 Jahre ohngefaͤhr 1000 ſowol geboh⸗ 
ren 
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ren werden, als ſterben. So berechnete Halley die Men⸗ 
ge der Einwohner in Breßlau, welches auch nach den an⸗ 
genommenen Grundſaͤtzen völlig richtig ift. Wenn aber ent⸗ 
weder mehr gebohren werden, als ſterben, oder das Gegentheil 
geſchieht, d. i. wenn die Menge der Menſchen beſtandig 
entweder zunimmt, oder abnimmt, fo kann galleys Mes 
thode mit der Wahrheit nicht vollkommen uͤberein ſtimmen; 
denn im erſten Falle muß die Anzahl von Menſchen kleiner 
he im letzten größer ſeyn, als dieſe Berechnungsart an⸗ 
giebt. : 


Indeſſen ift es nuͤtzlich, dieſe Berechnung als ein Mita 
tel und als eine ſichere Anleitung anzunehmen; aus Bers 
zeichniſſen der Gebohrnen, Verſtorbenen und Lebenden auf 
einige Jahre zu erforſchen, ob ſich die Menge des Volkes 
in den vorhergehenden 90 Jahren vermehret oder vermin⸗ 
dert hat, und wie viel ſolches geſchehen iſt. 


Ich habe daher geglaubet, recht zu thun, wenn ich die 
Ver zeichniſſe der Einwohner Schwedens, die 1749 find ges 
macht worden, brauchte, und den Ausſchlag, welchen ſie 
geben, mit demjenigen vergliche, was nach der halleyiſchen 
Berechnung heraus koͤmmt, nicht nur zu unterſuchen, wie 
weit ſie mit einander uͤbereinſtimmen, welches bisher hier 
zu Lande noch nicht hat geſchehen konnen, weil man nicht 
zulängliche Verzeichniſſe der Leute in allen Altern gehabt hat, 
ſondern auch zu ſehen, ob Schweden in den verfloſſenen 90 
Jahren am Volke zugenommen oder abgenommen hat. Zu 
dieſer Abſicht habe ich folgende Tafel der Menge des Vol⸗ 
kes innerhalb jeden Alters von fuͤnf zu fuͤnf Jahren ausge⸗ 
arbeitet. n oT 


Tafel, 
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Tafel, 


welche die Menge des Volkes in allen Altern 
zeiget wenn jaͤhrlich tauſend Kinder auf die 
Welt kommen. 
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Die erſte Reihe zeiget, wie viel Menſchen in jedem Al⸗ 
ter zu finden wären, wenn nach Halleys Voraus ſetung 
jährlich 1000 Kinder auf die Welt kaͤmen, und 1000 Wenz 
ſchen von allen Altern zuſammen ſtuͤrben. Die fuͤnfte Rei⸗ 
he der zweyten Tafel, die in den Abhandlungen des naͤchſt 
vorhergehenden Viertheljahres S. 88. zu finden iſt, iſt hierbey 
zum Grunde geleget worden, weil ſie zwiſchen allen den beſten 
bisher angeſtellten Beobachtungen das Mittel haͤlt, welche 
man noch von der Ordnung der Sterblichkeit nach dem Al⸗ 
ter, oder von der Menge der Kinder, Juͤnglinge, mittlern 
Alters und Alter hat, die ſich unter tauſenden in einem 
Jahre Verſtorbenen befinden. Die zweyte Reihe dieſer Ta⸗ 
fel bemerket, wie viel Menſchen in Schweden 1749 gelebet 
haben, wenn man vorausſetzet, daß die Zahl der Gebohr⸗ 
nen in dieſem Jahre 1000 ift, oder wie ſich die wirkliche 
Zahl der Lebenden gegen die Zahl der wirklich Gebohrnen 
verhält. Die dritte weiſet nach eben dem Grunde die Ber- 
haͤlrniß in acht ſchwediſchen Hauptmannſchaften, wo bie 
Verzeichniſſe mit groͤßerm Fleiße und mehr Genauigkeit 
verfertiget ſcheinen. Die vierte Reihe enthalt die Menge 
der Mannsbilder in dieſen acht Hauptmannſchaſten, zum 
vorausgeſetzt, daß 1000 Knaben gebohren werden, und die 
fünfte, wie viel Weibsbilder in eben den acht Hauptmann: 
ſchaften gelebet haben, wenn man zum vorausſetzt, daß 
1000 Maͤgdchen in ſelbigem Jahre auf die Welt gekom. 
men ſind. 

Aus der erſten Reihe ſehen wir hier, daß, wenn die 
Menge in einer Zeit von neunzig Jahren weder merklich 
vermehret, noch vermindert wird, gegen 1000 jährlich auf 
die Welt kommende Kinder, 32 bis 33000 Menſchen leben 
muͤſſen, von denen die eine Hälfte über 28 Jahre, die an⸗ 
dere darunter ift, ein Fuͤnftheil aber das funfzehnte Jahr 
uͤberlebet hat. Wenn jährlich mehr oder weniger Kinder 
auf die Welt kommen, ſo muß die Anzahl der ganzen Men⸗ 
ge, und auch die Anzahl der Lebenden in jedem Alter, nach 
dieſer Verhaͤltniß ſtärker oder ſchwaͤcher ſeyn. Z. E. noch 

einmal 
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einmal ſo viel Kinder zeigen noch einmal ſo viel Lebende an; 
wo 80000 Kinder auf die Welt kommen, wird die Zahl al; 
ler Lebenden, von allen Altern und beyden Geſchlechten zus 
fammen ohngefähr 2612000 ſeyn, u. fe w. | 


Vergleichen wir nun dieſe Verhaͤltniß mit denenjenigen, 
welche ſich in den letzten vier Reihen befinden, ſo werden wir 
bemerken, daß Halieps Art die Menge der Leute in einem 
Lande zu berechnen, itzo in Schweden nicht eintrifft, ſondern 
daß ſowol alle Hauptſummen, als der größte Theil ber Zaha 
len für jedes Alter hier anſehnlich zu kurz ausfallen, welches, 
wofern anders nicht allzu viel bey der Aufzeichnung uͤber⸗ 
gangen find, ein Beweis ſcheint, daß wir uns in der erſten 
Haͤlfte des itzigen Jahrhunderts einigermaßen auch in benjes 
nigen Sachen, die eines Landes weſentlichſte Staͤrke und 
Reichthum ausmachen, verbeſſert haben. ; Pi 


In dieſen letzten Schluß werden ſich nicht alle gleich 
zu Anfange finden, daher muß ich ihn erklaͤren. Wenn 
eine Menge Leute beſtaͤndig und gleichförmig wächft, fo iff 
das vorhergehende Jahr eine geringere Anzahl Kinder auf 
die Welt gekommen, als das nachfolgende, und je weiter 
man zuruͤcke geht, deſto weniger find gebohren worden, 
Von einer geringern Anzahl Gebohrner, hat auch eine ge⸗ 
ringere Menge ein gewiſſes Alter erreichen koͤnnen; z. E. 
wenn vor 60 Jahren nicht mehr als halb ſo viel Kinder, 
als itzo, ſind gebohren worden, ſo hat man Urſache zu glau⸗ 
ben, daß igo auch nur halb fo viel ſechzigjaͤhrige Leute leben, 
als man in ſechzig Jahren kuͤnftig finden wird. Wo 
alſo die Anzahl alter Leute in Vergleichung mit der An⸗ 
zahl der jährlich Gebohrnen geringer iſt, da find auch 
wahrſcheinlicher Weiſe, und ſo fern man den Mangel nicht 
daher leiten kann, daß die Leute aus dem Lande gezogen ſind, 
vor dieſem nichr fo viel, als izo, gebohren worden, folglich hat 
fich die Menge der Leute vermehret. Wo Gegentheils die 
Menge vor dieſem zahlreicher geweſen ift, da find mehr ges 
bohren worden, und da haben mehr eine gewiſſe Anzahl 

92 Jahre 
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Jahre erreichet, bafer finden fich da mehr alte Leute in Ver⸗ 
gleichung gegen den jungen Haufen. 


Wollen wir uns hier der zweyten Reihe vorhergehender 
Tafel bedienen, ſo ſcheint es, als koͤnnten wir fuͤr gewiß an⸗ 
nehmen, daß die Menge der Einwohner Schwedens, die 
naͤchſtverfloſſenen 50 oder 60 Jahre ſich in der Verhälcniß 
27300 zu 32600, d. i. oßngefähr um den fünften Theil 
vermehret hat. Aber ich habe febr viel Urſache, die Nachrich⸗ 
ten, die vor dem Jahre 1749 aus einigen Gegenden des Lan⸗ 
des eingekommen ſind, als unrichtig in Verdacht zu haben, 
da vermuthlich eine Menge Leute moͤgen unbedachtſamlich 
ſeyn uͤberſehen worden. Daher habe ich die Verzeich⸗ 
nife von acht Hauptmannſchaſten erwaͤhlet, welche 
ich aus fpátern Unterfuchungen der letztern Jahre zuverlaͤſ⸗ 
ſiger finde. In dieſen hat ſich die Menge nach der drikten 
Reihe, wie 28800: 32600, oder nur gegen den ſiebenten 
Theil vermehret, und dieſes waͤre auch in einer ſo langen 
Zeit gewißlich nicht zu viel. Aber ich befürchte doch, die 
Vermehrung wird nicht einmal ſo ſtark ſeyn, denn erſtlich 

iſt zu vermuthen, daß auch in den beſten Verzeichniss en noch 
einige ausgelaſſen ſind, nachgehends muͤſſen wir auch erwaͤ⸗ 
gen, daß, wenn auch ſo viel, oder mehrere als vor 60 Jah⸗ 
ren auf die Welt gekommen ſind, als itzo, ſo kann gleichwol 
die Azahl alter Leute im Lande geringe ſeyn, wenn ein grofs 
ſer Theil derſelben außer Landes gegangen iſt, und wir wiſ⸗ 
ſen, daß die Schweden theils freywillig hiezu geneigt ſind, 
theils zu Kriegszeiten dazu ſind gezwungen worden. 


Wir finden, daß fid) dieſes in der That ſo verhält, wenn 
wir die vierte und die fuͤnfte Reihe mit einander vergleichen; 
denn weil vom weiblichen Geſchlechte nicht ſo viel aus dem 
Lande zu ziehen pflegen, fo laͤßt fich aus deſſelbigen Menge 
ſicherer ſchließen, in wie weit (id) die Menge der Leute vera 
mehret oder vermindert hat, als aus der Anzahl des maͤnn⸗ 
lichen, und da zeiget die fünfte Reihe der angefuͤhrten Ta⸗ 
fel, daß die Vermehrung nicht ſtaͤrker ift, als ín 0 WM 

aͤltni 
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haͤltniß von 36400 : 32600, oder auf den vierzehnten Theil, 
welche geringe Vermehrung doch noch kleiner ſeyn duͤrſte, 
da auch vom weiblichen Geſchlechte viel an den Graͤnzorten 
über die Graͤnze zu gehen, und in fremde Dienſte zu treten 
pflegen. Alſo ſcheint es, als waͤre unſer Land nicht viel 
oder gar nicht volkreicher, als am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 

Gehen wir alle Zahlen dieſer Tafel durch, ſo finden wir, 
daß die Jahre, zunaͤchſt vor 1749, die Vermehrung fehr 
ſtark geweſen iſt, und daß wir ganze 25 Jahre zuvor nicht 
Urſache gehabt haben, uͤber einige Verminderung zu kla⸗ 
gen, weil die Anzahl derer, die 1749 in einem Alter unter 


25 Jahren lebten, und alfo nach 1724 gebohren waren, ge⸗ 


gen die Zahl derer, die in dieſem Alter waren, in der erſten 
Reihe voͤllig aufgeht. Aber der Mangel in allen Altern 
fiber 25 Jahre giebt zulänglich zu erkennen, daß die Vers 
mehrung vor 1724 langſam gegangen iſt. Die Urſache da⸗ 
von iſt leicht zu errathen. Wie viel Leute ſind nicht in 
dem zwanzigjaͤhrigen ſchweren Kriege umgekommen, wie viel 
Eheweiber find nicht ohne Muͤnner gelaſſen worden? Ich 
werde nach der Anleikung, welche die Tafeln geben, naͤch⸗ 
ſtens berechnen koͤnnen, wie viel unſere Menge durch denſel⸗ 
ben Krieg ift vermindert worden; aber das ift genug ge- 
ſagt, daß wir in funfzig Jahren, ſtatt der Vermehrung, die 
die wir haͤtten erhalten koͤnnen und ſollen *, da wir wenig⸗ 
ſtens um die Haͤlfte ſtaͤrker ſeyn muͤſſen, durch Krieg, Bera 
änderung des Aufenthalts, verfaͤumte Wartung der Kin⸗ 
der *, ſchaͤdliche Grundſaͤtze der Wirth ſchaft und uͤbele 
Gewohnheiten, wie Herr Hoͤgſtroͤm in feinen beygefuͤg⸗ 
ten Anmerkungen, von der Vermehrung des Volkes, in Weſt⸗ 
bothnien erwaͤhnet, faſt bey eben derſelben Staͤrke geblie⸗ 


ben ſind. | 
í5- Wle 
E Siehe das dritte Stück dieſer Anmerk. im I Quartal igi 
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Wie viele Schweden ihr Vaterland zu verlaſſen pfle⸗ 
gen, erhellet aus der geringen Anzahl der Mannsperſonen 
zwiſchen 25 und 45 Jahren, denn dieſe waren zwiſchen 1704 
und 1724 gebohren, und alfo noch zu jung zu Felde zu zies 
hen, als der Krieg dauerte. Daß ihre Menge doch gerin⸗ 
ger iſt, als die Menge des weiblichen Geſchlechtes, wird von 
nichts anders herruͤhren, als weil ſo viele aus dem Lande ge⸗ 
gangen ſind, wofern man nicht behaupten will, es ſterben ſo 
viel Mannsperſonen mehr in ihrer Jugend. So viel iſt 
richtig, daß, obgleich die Kinder maͤnnlichen Geſchlechtes, 
die auf die Welt kommen, etwas zahlreicher ſind, dennoch 
die Menge der Mannsbilder in den erſten Jugendjahren 
unter 15 Jahren, nicht ſo groß iſt, da ſie doch in dieſen 
Jahren weder zu Felde gehen, noch ſich in fremde Dienſte 
begeben. Aber ihre geſchwinde Abnahme um das 20 Jahr, 
und nach demſelben, da der Tod doch ziemlich zu ſchonen 
pfleget, zeiget, daß ſie ihren Weg wo anders hin werden 
genommen haben. t 

Es bringt ung nicht fo, gar viel Ehre, daß wir zu ei- 
ner Zeit, da andere Nationen auf alle erdenkliche Art Leute 
zu ſich locken, nicht einmal kraͤftige Mittel anwenden, un⸗ 
ſere eigenen Einwohner zu behalten, da es doch hier mehr 
Platz und mehr Gelegenheit zu Verſorgungen giebt, als in 
den meiſten Oertern in Europa. ; 

Die angeführte Tafel fann gleichfalls einer Regierung 
bey vielen Borfållen zur Erläuterung dienen, wenn man zu 
wiſſen verlanget, wie viel Menſchen von einem gewiſſen 
Alter und innerhalb gewiſſen Altern in einem Lande zu fin⸗ 
den ſind. Z. E. wie viel zwiſchen 20 und 50 Jahren zu 
Kriegsdienſten taugen? Die Antwort hierauf in Schweden 
wird ſeyn, ohngefaͤhr rcooo gegen jedes tauſend Knaben, 
das jaͤhrlich zue Welt koͤmmt, oder 5000 ſtreitbare Mån- 
ner gegen jedes tauſend Kinder uͤberhaupt; d. i. ein wenig 
mehr, als der fuͤnfte Theil der ganzen Menge des Volkes. 
Fragt man, wie viel ſich ihrer zwiſchen 15 und 60 Jahren 
befinden, die Kopfgeld (mantals-penningar) bezahlen müf- 

; fen, 
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few, fo antwortet die dritte Reihe 16100 für jedes tauſend 
von Kindern, die ein Jahr alt ſind, u. ſ. w. 

Bey Gelegenheit des erwähnten Kopfgeldes muß ich 
noch erinnern, daß hierbey ein Unterſchleif vorgeht, den die 
Verzeichniſſe und diefe Tafel entdecken. Wer der Sache 
ein wenig nachdenfer, kann leichtlich finden, daß die Xn. 
zahl der Leute in jedem Alter nach und nach mit den Jah⸗ 
ren abnimmt, ohngefaͤhr in der Ordnung, welche die erſte 
Reihe angiebt. Auch findet ſich dieſes dergeſtalt in Schwe⸗ 
den; das dritte Alter zwiſchen 10 und 15 Jahren, und das 
zwölfte zwiſchen 55 und 60 Jahren, ausgenommen. Im 
dritten Alter iſt die Anzahl in Vergleichung mit dem naͤchſt 
vorhergehenden und folgenden zu groß, und dieſes ruͤhret al⸗ 
lem Anſehen nach daher, daß die Aeltern, um die Aufzeich⸗ 
nung ihrer Kinder zum Kopfgelde fo viel als moͤglich, zu 
verſchieben, fie fúr jünger, als 15 Jahre ausgeben, wenn 
ſie gleich dieſes Alter ſchon uͤberſchritten haben. Dadurch 
wird die Menge der Jugend zwiſchen 10 und 15 Jahren zu 
groß, und bey dem naͤchſten Alter zwiſchen 15 und 20 Jah⸗ 
ren zu klein. Im zwölften Alter, oder zwiſchen 55 und 60 
Jahren, geſchieht eben dieſes im Gegentheile. Weil viele 
fib für älter, als 60 Jahre ausgeben, um vom Kopfgelde 
frey zu werden, ob fie gleich dieſes Alter noch nicht erreichet 
haben: daher wird denn die Anzahl zwiſchen 35 und 60 zu 
klein, aber zwiſchen 60 und 65 zu groß. Durch bojoe Ar⸗ 
ten von Liſt werden die Einkuͤnfte der Krone vermindert. Ein 
andermal werde ich dieſe Anmerkungen ſchließen. pio 


Peter Wargentin. 
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Sy: Kirchſpiel Cfelleftà beſteht igo aug opngefåbe 


4000 Menſchen. Daß es in voriger Zeit mit ber 
Vermehrung der Einwohner langſam zugegangen 

iſt, wird theils aus der Kirche, welche vor 300 Sapien 
und vermuthlich nach der Menge der Einwohner erbauet 
worden iſt, obgleich itzo noch alle Einwohner . 16 7 
Raum haben, theils auch aus den Nachrichten wahrſchein⸗ 
lich, die man in einem alten Kirchenbuche findet, wo die 
Anzahl der Schatzbauern zu Zeiten des höchftfel. Königs 
Guſtav I. in dieſem Kirchſpiele auf 400 angegeben wird. 
Die Zahl der Eigenthuͤmer (hemmans-brukare), welche ißo 
150 ganze Güter (hela mantal), iſt gegenwaͤrtig eben nicht 
vielmehr daruͤber geftiegen, wenigſtens nicht fo viel, als fie 
bátte nach Berlauf einer fo langen Zeit fteigen follen, da 
fib zumal in dieſen Gegenden fo viel ungebauetes Feld 
findet. i 
Die Urfache hiervon mag wohl zum Theil auf bie 
Strenge des Geſetzes ankommen, welches nicht verſtattet 
hat, ein Gut zu theilen, das unter einen halben Man⸗ 
tal 
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tal“ hielte, ja welches die Theilung auch nicht allemal un⸗ 
ter diefen Umſtaͤnden verſtattet; theils iſt auch der alte und 
eingewurzelte Abſcheu der Leute vor der Theilung der Guͤter 
daran ſchuld, welcher entweder aus einer eingebildeten Eh⸗ 
re hergefloffen (ft, große Güter zu beſitzen; oder auch von 
der Furcht entſtanden iſt, mehr Bewohner moͤchten ſich 
von dem Gute nicht unterhalten koͤnnen, das zuvor einem 
einzigen Bewohner ſein Auskommen mit Noth gegeben 
hat. Gleichwol hat die Erfahrung in den letzten Zeiten 
das Gegentheil gewieſen, zumal in den Doͤrfern, wo Ge⸗ 
legenheit iſt, ſich auszubreiten, und daſelbſt iſt auch zu⸗ 
gleich die Wahrheit beſtaͤtiget worden, daß ein großes Gut 
eher vernachlaͤßiget wird, als ein kleines, und daß neuan⸗ 
gehende Landleute, wenn ſie ihr Geſchwiſter befriedigen ſol⸗ 
len, fich ſogleich mit weitlaͤuſtigem Hausrathe verſehen, eis 
ne Menge Geſinde unterhalten, und außerdem oft groͤſtere 
Empfindung von der allgemeinen Laſt haben, wodurch ſie 
öfters in Umſtaͤnde ec , sus denen (ie fib ſchwerlich 
wieder retten koͤnnen, wenn fie nicht von ihren eigenen Kin⸗ 
dern baldige Huͤlfe bekommen, oder ſich auf ihre Aeltern 
und Geſchwiſter verlafen dürfen, oder auch andere Nah⸗ 
rungsmittel dabey haben, welche eigentlich nicht zum Land⸗ 
baue gehören. -` 
Aber andere Dinge haben der Vermehrung des Volkes 
in dieſem Kirchſpiele noch ſchwerere Hinderniſſe in den Weg 
geleget. Ihrer find viele, ich will aber nur drey erwaͤh⸗ 
nen; das erſte iſt das ſtarke Soldatenwerben, welches in 
Kriegszeiten oft die Menge des Volkes in dieſem Kirchſpiele 
ungemein vermindert hat; man weiß Beyſpiele, daß in ei⸗ 
nem einzigen Jahre des vorigen langen Krieges die beſtaͤn⸗ 
dige Compagnie des Kirchſpieles Skelleftaͤ, welche 128 
Mann enthält, zweymal ganz und gar ift von neuem erz 
> L 5 richtet 


»Ein Landgut, das 24 Tonnen Aus ſaat und eben ſo viel 
e hat, heißt Mantal, die Tonne Betragt 6 Schef⸗ 
d. À ö 
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richtet worden. Die andere Hinderniß iſt die Einrichtung, 
daß die Nachbarn in einem Dorfe zuſammen Aefker, Wie⸗ 
fen und Waldung gemeinſchaftlich beſeſſen haben, daher 
viel fleißige Wirthe, zumal in großen Doͤrfern, welche zu⸗ 
weilen aus 20 und mehr Nachbarn beſtehen, nichts gewa⸗ 
get, und nicht zuweilen die Arbeit angewandt haben, neue 
Felder anzubauen, weil ſolches mit der Zeit leicht von ihnen 
kommen und dem gemeinen efen zu Theil werden konnte. 
Selten konnten die Nachbarn eins werden, wenn neue Ge. 
genden ſollten angebauet werden. Wenn einer kann und 
Huͤlfe hat, ſo will oft der andere nicht, oder kann nicht, 
und wenn dieſes Kinder aufgewachſen find, wird er oͤfters 
wieder von dem Vorigen oder deſſen Nachfolger gehindert, 
welche alsdenn keine Leute mehr haben. Die dritte Hin⸗ 
derniß kann das genannt werden, daß man dasjenige unbe⸗ 
zahlt zu behalten berechtiget iſt, was man ſelbſt nicht nuͤtzen 
kann, oder was viele nicht nutzen wollen. So hoͤchſtbillig 
das Recht iſt, das Seine zu behalten, und ſo wenig dieſes 
von einem Volke abgeſchaffet werden kann, oder ſoll, ſo 
muß man doch zugeſtehen, daß manches Stuͤcke Land, wos 
zu fid) viele das Recht wünfcheten ſolches anzubauen, da 
durch unbearbeitet und unnuͤtze liegen bleibt. 

Wenn nun dieſe, und mehr ſolche Hinderniſſe verurfas 
chen, daß die Anzahl der Anbauer der Landguͤter in einem 
Kirchſpiele nicht zunehmen kann, ſo muß in dieſem Kirch⸗ 
ſpiele allezeit eine gewiſſe eingeſchraͤnkte Zahl von Ehepaa⸗ 
ren bleiben, und laͤßt ſich die Vermehrung nicht zu einiger 
Beſtaͤndigkeit treiben, wenn ſich auch die Jugend noch ſo 
ſehr vermehrte, oder noch fo viel Leute von fremden Orten 
dahin kaͤmen. Alle müffen mit der Zeit ausgehen, und keine 
Nachfolger haben, wenn ſie geſtorben ſind; die Menge der 
Ehepaare wird alsdenn wieder zu ihrer alten Anzahl gez 
bracht, und dieſe allein bleibt beſtaͤndig. Soll alſo die 
Vermehrung der Einwohner dauerhaft ſeyn, ſo muß noth⸗ 
wendig die Anzahl der Ehepaare vermehret werden, und 
dieſes kann auf keine andere Art geſchehen, als entweder 


durch 
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durch Theilung ber Bauerguͤter, und Einführung von Mey⸗ 
ern und ſolchen Einwohnern, die Haͤuſer auf fremdem Bo⸗ 
den und etwas Feld zum Anbaue haben, wofuͤr ſie Herren⸗ 
dienſte thun; oder auch durch Einführung neuer Nahrungs⸗ 
arten, welche auf dem Lande nicht bequemlich koͤnnen, und 
zum Theil nicht duͤrfen, angeleget oder getrieben werden. 
Wenn man nun die Bewohner der Bauerguͤter im 
Kirchſpiele Skelleftä rechnet, welche mit den Soldaten, ders 
ſelben Ober- und Unterofficiren, der Prieſterſchaft, den Cis 
vil⸗ und Kirchſpielsbedienten, nebſt den Handwerkern, gegen 
570 beſtaͤndige Ehepaare ausmachen, fo bleibt diefe Anzahl 
gewiſſermaßen beſtaͤndig, wenigſtens in Friedenszeiten, aber 
alle uͤbrigen Ehepaare, welche aus den Aeltern der Bauern, 
aus abgedankten Soldaten und Bedienten, Haͤuslern u. d. gl. 
beſtehen, ſind ab» und zunehmend, und fónnen nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Zeiten vermehret, vermindert und auf nichts ge⸗ 
bracht werden, der einzige Umſtand, welcher, außer der Thei⸗ 
lung der Guͤter, etwas ſcheint zur Vermehrung der Ein⸗ 
wohner beygetragen zu haben, iſt der Brauch, welcher bey 
den Bauern im Schwange gegangen iſt, je eher deſto lieber 
ihr Gut ihren Kindern abzutreten, bey denen ſie ſich nach⸗ 
gehends gemeiniglich aufhalten, und oft von neuem verheira⸗ 
then, und wieder Kinder zeugen. Von ſolchen Aeltern der 
Bauern giebt es itzo uͤber 50 Ehepaare im Kirchſpiele. Aber 
dieſes hat wieder eine andere Folge, welche unſere Abſicht, 
die Vermehrung des Volkes, zu hindern ſcheint, nämlich, 
` da 


* Dag Kirchſpiel Skellefta hat wohl dergleichen Nahrungs⸗ 
mittel am haufigſten mit im Lande; dergleichen find der 
Fang des Lachſes, Siks, Stroͤmlings und Seehundes; 
Ausfubre vom Holze, Ziegelſteinſtreichen, Kalkbrennen, 
und befonders Theerbrennen nf. Aber diefe Nahrungs⸗ 
mittel werden nur von ſolchen gebrauchet, die Bauerguͤ⸗ 
ter beſitzen, und tragen aljo zwar vieles zum Wohlſtande 
der Bauern, aber nichts zur Vermehrung des Volkes bey, 
wenn man nicht ſein Abſehen beym Zertheilen der Guͤter 
darauf richtet. l 
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da der Sohn jung in das Gut kommt, muß er ſich eine 
Frau zur Gehuͤlfinn auserſehen, die zu den Jahren und 
dem Verſtande gekommen iſt, daß ſie einer Haushaltung 
vorſtehen kann, und die alſo aͤlter als er iſt. Dieſes hat 
verurſachet, daß fich: gegenwärtiges Jahr i im Skelleftaͤkirch⸗ 
ſpiele 279 Maͤnner befinden, welche jünger als ihre Weiber 
ſind: man wird aber nicht laugnen konnen, daß durch fol- 
che Ehen das gemeine Weſen, in Abſicht auf die Vermeh⸗ 
tung, leidet. 

Doch dieſer Fehler wird wieder durch eine andere da⸗ 
von herruͤhrende Folge verbeſſert, weil naͤmlich die altere 
Frau, nach der Ordnung der Natur, gemeiniglich eher 
ſtirbt, als der Mann, und ſolchen in mittlern Jahren hin⸗ 
terlaͤßt, fo nimmt dieſer wieder eine jüngere Frau. Man 
hat davon in unſerm Kirchſpiele die Probe, daß von unſern 
itzigen Beſitzern der Guͤter, nach einer Unterſuchung, die ich 
deswegen angeſtellet habe, vier und ſiebenzig Maͤnner ſind, 
welche in der zweyten, dritten, und boͤchſtens vierten Ehe 
leben. 

Dieſe Folge ; ébit bem verdrießlichen Umſtande, daß 
ſo viel Eheweiber im Kindbette, entweder gleich blei⸗ 
ben, oder ungeſund werden, und ein kuͤrzeres Leben uͤbrig be⸗ 
halten, ift ein Troſt fúr ohngefaͤhr 200 Maͤgdchen, welche 
hier im Kirchſpiele ſonſt keine Hoffnung haͤtten, verheirathet 
zu werden. Denn wenn itzo im Kirchſpiele nur 403 unver⸗ 
heirathete Knechte úber 15 Jahre find, fo find 596 Weibes- 
perſonen uͤber eben dieſes Alter vorhanden, außer den Wit⸗ 
wen, deren nach der letzten Tabelle 222, gegen nur 32 Wit⸗ 

wer. find, Wenn nicht dieſe Umſtaͤnde nach und nach die 
Ungleichheit zwiſchen der Anzahl bender Geſchlechte aufhuͤ⸗ 
ben, ſo muͤßten 193 Madchen und 190 Witwen nolhwendig 
unverheirathet ſterben. 

Dieſer Ueberſchuß ruͤhret A daher, wie fich einige 
eingebildet haben, daß der Landſtrich dem männlichen Ge⸗ 
ſchlechte geneigter waͤre; denn die jährlichen Verzeichniſſe 
der Gebohrnen weiſen ein anders. In ſechs Jahren ſind 

i; ; in 
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in dieſem Kirchſpiele 12 Knaben, und 408 Maͤgdchen, zua 
fammen 820 auf die Welt gekommen, darunter 38 Zwillin⸗ 
ge waren. Aber davon ruͤhret es zum Theile her, daß die 
Mannsperſonen mehr gefaͤhrlichen Begebenheiten ausgeſetzt 
ſind, als die Weibsperſonen, leichter auf andere Nahrun⸗ 
gen, im Handel, Seefahrt, Handwerken kommen koͤn⸗ 
nen, vornehmlich aber zu Kriegszeiten dem freſſenden 
Schwerdte aufgeopfert werden. Verleiht uns aber der 
Hoͤchſte einen beſtaͤndigen Frieden, und wird darauf geſe⸗ 
hen, daß die Jugend nicht ſo haͤufig aus dem Lande geht, 
ſo wird die Natur ſelbſt dieſen Fehler nach und nach ver⸗ 
beſſern, indem die Weibsperſonen nach und nach wegſter⸗ 
ben, welche die ihnen von der Natur zugedachten Manns⸗ 
perſonen im letzten Kriege verloren haben. Man hat eine 
Probe davon in hieſigem Kirchſpiele, wo in ſechs Jahren 
von Leuten, die über 15 Jahre alt geweſen find, 75 Weibs⸗ 
perſonen mehr als Mannsperſonen verſtorben ſind. 

Wie weit die Meynung derjenigen gegruͤndet ift, welche 
glauben, die nordiſche Kälte mache, die deute von beyderley 
Geſchlechte, weniger fruchtbar, als fie in gelindern Ländern 
ſind, wird einigermaßen daraus erhellen, wenn man ſich er⸗ 
kundiget, was die Erfahrung an mehr Orten weiſet. Hiezu 
koͤnnte das Verzeichniß dienen, das ich von den Eheweibern, 
die dieſes Jahr im Kirchſpiele leben, bekommen habe; unter 
ihnen befinden ſich 42, welche 12 Kinder und daruͤber, bis 
20 zur Welt gebracht haben; eine größere Anzahl hat 10 
und un gebohren, und dieſes ift hier nichts ſeltenes. Man 
muß aber dieſem die Bemerkung beyfuͤgen, die ich dieſes Jahr 
gemacht habe, daß unter denen igo im Kirchspiele lebenden 
Ehepaaren 157 ſind, welche drey erwachſene Kinder und 
daruͤber haben, manche bis 8 und 9, welches die reichſten an 
Kindern ſind, aber deren ſind wenig. 
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Kangeöfeite Wunderblume. 
y Beſchrieben 


Carl Linnaͤus. 
li den angenehmſten Gewaͤchſen, welche feit kurzem 


in der botaniſchen Welt bekannt geworden ſind, will 
ich igo ein ganz beſonderes mittheilen, das ich vor 
ein paar Jahren faſt zugleich von einem gelehrten Kraͤuter⸗ 
fenner, Heren le tHonnier, zu Paris, unb ven einem nicht 
weniger aufmerkſamen und gelehrten Herrn, dem Freyherrn 
Otto von Muͤnchhauſen, Landshauptmann zu Geyer 
berg ꝛc. bekommen habe, welcher gegenwartig durch feine 
Kenntuiß der Botanik Deutſchland Ehre machet. 


Dieſes Gewaͤchſe iſt ſo ſelten, daß man es mit Rechte 
neu nennen kann, denn ich habe es noch bey keinem Kraͤu⸗— 
terkenner angezeigt gefunden. Die einzige Spur, die ich 
von ihm gefunden habe, ift beym Hernandes, der vor ein 
paar Jahrhunderten vom Koͤnige von Spanien nach Ame⸗ 
rica geſandt wurde, wo er eine Kraͤuterſammlung in Mexico 
machte, welche lange nach feinem Tode 1651, unter dem Liz 
tel: nouae Hifpaniae thefaurus , heraus gekommen ift, In 
dieſem Buche auf der 170 Seite faget ber Verfaſſer: 
Atzoatl ift eine Pflanze, die rauche, weiche, bersaͤhn⸗ 
liche Blaͤtter hat, fie hat viel Stengel mic vorben 

Glie⸗ 
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Gliedern, die Blumen ſind roͤthlicht (bey unſern 
nicht,) inwendig weiß, eine Queer hand lang, wie 
lange Relche, und kleine Wurzeln. Geſchmack und 
Geruch ſind, wie bey dem Aniſe, mit einiger Schaͤr⸗ 
fe. Sie waͤchſt auf kalten und bergigten Stellen; 
und bluͤhet im September. x, 

Die Abzeichnung iſt von der Art, wie fie zu den damali⸗ 
gen Zeiten gemacht wurden, man wirde fie nicht kennen, 
wenn der Name nicht daben ſtuͤnde, und fie ift einer andern 
Mirabilis ähnlicher, als dieſer. 

RADIX fuſiformis, craffitie vix brachii infantis, 

CAVLES plures, bipedales, erecti, dichotomi, te- 
retes, vix manifefle comprefli, villoſo- viſeidi, articulati : 
geniculis vtrinque barba horizontali villofis, articulis bafi 
cralliufeulis, rufefcentibus. 

FOLIA oppofita, vndata, villofo vifcida, integer- 
rima, patentia, venofa, petiolata exceptis fummis leſſi- 
libus; Petioll breues, fupra planiufculi, fubtus rotun- 
dati. ; 

FLORES terminales, fefliles vt calices fere capitu- 
lum conſtituant inter folia caulina feflilia , quamuis rarius 
plus quam vnius flos fimul prodeat. ; 

CALIX efl. Perianthium monophyllum, femiquin- 
uefidum, villofo- vifcidum, fegmentis erectis , fubulatis 
fab fructificatione magis ventricofus. 

COROLLA monopetala, infundibuliformis: Tubus 
filiformis, villofo-vifcidus , pallidus, ſpitamaeus, laxus, 
ante floreſcentiam vere erectus; abſoluta floreſcentia debi- 
lis. Limbus albus, tubo fextuplo breuior, plicatus, 
quinquelobus : lobis emarginatis; oblongis, acutiufcu- 
lis; vmbilico purpureo, filato. 

STAMINA : Filamenta quinque, purpurea.  Anthe- 
rae flauae. Pollen fuluus, globoſus glaber. 


STI. 
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S TILVS filiformis, longitudine fere corollae; 
adſcendens verfus apicem. | Stigma muricatum filis capita« 
tis, in globum congeftis , purpureum, 

^ SEMINA folitaria, magna, fufca, pubefcentia, 
nodis glabris atris inaequalia. " 


Diefe Pflanze, VI Tab. 1 Fig. welche unſern Landſtrich 
fo. leichte verträgt, und die Gärten beſonders zieret, wird bey 
uns bald allgemein werden, wenn man nur recht mit ihr zu 
verfahren weiß. 

Sie wird aus Saamen gezogen, den man im Fruͤh⸗ 
jahre auf ein Melonenbeete fået, und wenn ber Saamen aufs 
gegangen iſt, an eine Wand verpflanzet, denn ſie liebet Wind⸗ 
ſtille und Wärme; man kann fie auch in einen Scherben 
fesen, da fie am Ende des Heumonats zu blühen anfaͤngt, 
bis ihre kalte Mächte kommen, welche fie mit der inbiani⸗ 
ſchen Kreffe, den tuͤrkiſchen Bohnen, Gurken, Melonen und 
andern indianiſchen Gewaͤchſen zerſtoͤren, wenn man ſie aber 
in einem Hauſe verwahret, dauert ſie laͤnger. 


Wenn die Saamen, welche ziemlich groß ſind, zur 
Reife gekommen ſind, und der Stengel anfaͤngt, von Saa⸗ 
men leer zu werden, ſo nimmt man die Wurzel heraus, 
und leget ſie in trocknen Sand, bringt ſie an einen Ort, 
wo ſie nicht friert, man begießt ſie aber den ganzen Win⸗ 
ter durch nicht, und im Fruͤhjahre ſetzt man ſie in in lockere 
Erde, wo ſie vor dem Winde beſchirmet iſt, doch daß die Son⸗ 
ne fie gut durchwaͤrmen kann; gleich wenn die Birken ana 
fangen, ihr Laub zu treiben; ſo waͤchſt ſie leicht, und faͤngt 
au, wenn die Schnitterzeit angeht, jeden Abend um 3 
bis 4 Uhr, ihre wohlriechenden langen weißen und ſchoͤnen 
Blumen hervorzutreiben, welche jeden Morgen verwelken, 
ihr Verluſt aber wird jeden Abend durch neue erſetzet. So 
kann die Wurzel eine lange Zeit dauern, und man erhaͤlt 
jaͤhrlich eine unzaͤhliche Menge Saamen. j 
id ; Diefes 
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Diefes Gewaͤchſe von andern feiner Art zu unterſcheiden, 
bemerket man folgendes: . 


1) Die ganze Pflanze iſt mit dichten Haaren bekleidet, 
daß. (ie gleichſam rauch ausſieht, obgleich die Haare fo kurz 
ſind, daß ſie faſt nicht in die Augen fallen. Dieſe Haare 
geben, wenn ſie noch jung ſind, eine ſehr zaͤhe Feuchtigkeit 
von ſich, daß ſie faſt an den Fingern kleben bleibt. 

2) Alle Blumen ſitzen an den Enden der Zweige und in 
den Abtheilungen des Stengels, ohne eigene Stengel zu 
haben. V 6 

3) Die Blumenroͤhren ſind viermal laͤnger, als der 
Blumenrand ſelbſt. i 

4) Die Blumen find fo ſchlapp, daß fie an den Seiten, 
wie ein Bogen herabhaͤngen. id 


Alſo wird der Unterſchied, oder das Kennzeichen dieſer 
Gattung, für einen Kraͤuterkenner: Mirabilis F oliis fubuil. 
lofis ; floribus confertis, terminalibus, longiffimis , mitan- 
tibus: Die Wunderblume mit rauchen Blättern, 
dichten Blumen, die am Ende der Steige finen, 
ſehr lang find, und fich herabneigen. Der gebraͤuch⸗ 
liche Name kann ſeyn: Mirabilis longiflora: die Wun 
derblume mit langen Blumen. 


Schw. Abb. XVII. N un. Be 
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Maaße unb Gewichte, 

b die zu Codir gebraucht werden. i 

720 Von l i 
^ Eduard Fr. Runeberg 


er Herr Viceconſul, Jacob Sultſtedt, welcher 
> 8 fich viel Jahre lang zu Cadir aufgehalten hat, hat 
ſich viel Muͤhe gegeben, ſichere Copien von den ge⸗ 
braͤuchlichen Gewichten, wie auch von den Maaßen der Laͤn⸗ 
ge und des koͤrperlichen Inhalts zu bekommen. Er hat mir 
nach feiner Zuruͤckkunft uͤberlaſſen, diefe Maaße und Ge⸗ 
wichte mit den ſchwediſchen zu vergleichen. Ich habe die 
Ehre, gegenwärtig auf Herrn Hultſtedts Anſuchen, -diefe 
Vergleichung der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu überreichen. 

Es iſt bekannt, daß Herr Eiſenſchmid vor dieſem das 
ſpaniſche Gewichte unterſuchet hat, das zu Cadix gebrauchet 
wird. So hat auch Herr Richard das Gewichte zu Ca⸗ 
dir mit dem amſterdamiſchen verglichen. Herr Profeffor _ 
Herd) ift, fo viel ich weiß, der erfte geweſen, der fid) be- 
ſchaͤfftiget hat, die Pfunde auslaͤndiſcher Gewichte mit dem 
Aß und fotbe des ſchwediſchen Victualiengewichtes zu ver- 


gleichen *. 
Wenn 


Abhandl. der koͤnigl. Akad. 4 Quart. für 1746. 
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Wenn aber bas Gewichte zu Cadix gepruͤfet und mit 
andern verglichen wird, ſo ſtimmen dieſe Vergleichungen 
doch nicht zuſammen. Ich habe mich ſehr bemuͤhet, die all- 
gemeine Urſache hievon zu unterſuchen, und will mir die 

Erlaubniß ausbitten, ſolche hier kurzlich zu erwähnen. , 

Gs ift nicht allzulange, daß eine und die andere euros 

paͤiſche Nalion auf die Zuverläßigkeit der Maaße und Ge⸗ 
wichte, welche im Handel und Wandel gebrauchet werden, 
aufmerkſam geweſen iſt. Solche auf einen feſten und un⸗ 
veränderlichen Grund zu ſetzen, und im ganzen Lande übers 
all einerley zu brauchen, iſt meiſtens verlangt, und am we⸗ 
nigſten erhalten worden. 

Die Verbeſſerung bey Berichtigung der Maaße und 
Gewichte, hat gleichwol an einem und dem andern Orte 
ſtatt gefunden, wenn man dieſe Berichtigung Leuten, auf die 
man ſich verlaſſen durfte, anvertrauet hat, welche ſowol die 
nörhige Geſchicklichkeit der Hand, als die gehörige Einſicht 
in die Wiſſenſchaften beſeſſen haben, aber meiſtens hat man 
diefe wichtige Sache dergeſtalt verabſaͤumet, daß man von 
den Gewichten, welche aus fremden Orten geſandt werden, 
kaum größere Sicherheit erwarten kann, als Herr Profeſſor 
Berch von den Gewichten hatte, welche das erſtemal von 
Liſſabon hergeſchickt wurden. 

Bey ſolchen Umftänden fft es nicht zu bewundern, wenn 
das Gluck an der Richtigkeit der Maaße und Gewichte 
mehr Antheil hat, als die Kunſt. Es iſt alſo zu vermu⸗ 
then, daß Herr Eiſenſchmid elne zuverlaͤßige Probe mit 
einem unrichtigen Gewichte angeftellet hat; Herrn Riz 
chards ien kann vielleicht bey einem richtigern 
Gewichte nicht fo genau geweſen ſeyn, wenn der die eigentli- 
che Groͤße dieſes Gewichtes nicht bloß durch den Handel 
hat kennen lernen, welches am meiſten zu vermuthen, aber 
unter dieſen Umſtaͤnden gerade am unficherften ift. 

Von eben der Urſache hat es hergeruͤhret, daß ich noch 
keine zuverlaͤßigen Gewichte unter den ver ſchiedenen auslaͤn⸗ 
diſchen Gewichten gefunden ^ Had die Guͤtigkeit der 
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hieſigen Herren Kaufleute mir mitgetheilet hat, ob ſie gleich 
unter der Bedingung, daß fie zuverlaͤßig ſeyn muͤßten, find 
verſchrieben worden. Ich habe dieſes alsdenn ſchluͤßen koͤn⸗ 
nen, wenn ich die ganzen Gewichte mit ihren Theilen ver⸗ 
glichen habe, und in dieſer Pruͤfung vom Groͤßten auf das 
Kleinſte gegangen bin, weil die Gewichte, welche ich prüs 
fete, alle Einſatzgewichte waren. Bey dieſen Pruͤfungen 
haben ſich groͤßere Unterſchiede ereignet, als man glauben 
ſollte, und als man bey uns in ſchwediſchen Gewichten dul⸗ 
den wuͤrde. Dieſe Pruͤfung der auslaͤndiſchen Einſatzge⸗ 
wichte hat mich uͤberzeuget, daß die angegebene Urſache, 
warum die meiſten fremden Gewichte fo wenig zuverläßig 
ſind, ihre Richtigkeit hat, und daß ſich eben daraus begrei⸗ 
fen laßt, warum die Vergleichungen derſelben nicht mit ein- 
ander uͤbereinſtimmen. 
Daß dieſer Verdacht bey gegenwaͤrtigem ſpaniſchen Ge- 
wichte nicht ſtatt findet, wird daraus erhellen, daß Herr 
Hultſtedt ſelbſt nicht allein bey derſelben Berichtigung ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen iſt, ſondern auch Hand dabey angeleget 
hat, fo. „daß man die Vergleichung fortfe&te, fo lange 
er auf einer ziemlich ſchnellen Waage den geringſten Unter⸗ 
ſchied von dem Gewichte, damit die Vergleichung angeſtel⸗ 
let wurde, bemerken konte 
Dieſes Gewichte iſt von Meſſing gemacht und polirt; 
man nennt es libra Caflellana, das caſtilianiſche Pfund; 
es wiegt 9580 ſchwediſche Aß. Es wird in 16 Unzen ge- 
theilet. Einer ſolchen Unze vierter Theil koͤmmt auch mit, 
und hält 1492 Aß; ift alfo 15 AB zu ſchwer. i 
Das Gewichte, diefes caftiliantfehen Pfundes, verhält 
fich zum Gewichte des ſchwediſchen, wie 2395 : 2212; fünf 
und zwanzig caſtilianiſche Pfunde nennt man ein Arrob *, 
und 4 Arrobs, oder 100 Pfund, heißen ein Quintal. Die 
, Laſten, 
*Das ſpaniſche Wort ift Arroba oder Arrova. Herr Ruz 


neberg hat die ſpaniſchen Wörter ſehr verſtellet, und aus 
Vara Warrn gemacht. X. 


der Maaße und Gewichte zu Cadix. 181 


Laſten, welche roo Pfund uͤberſteigen, rechnet man alle 
nach Quintalen. Um mehrerer Deutlichkeit willen, habe 
ich folgende Tafel verfertiget, welche zeiget, was dieſe Ge⸗ 
wichte im ſchwediſchen Gewichte ausmachen. 


Span. Gewichte. F| i Schwed. Gew. 
Duin | Ar: Pfund] Unze] Aß I Pf. Loth] AR 
ee A a A 
| ateli e| ect biu s ehe 
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1 $ 16 9580 1| 2316 x5 
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4. sa] 25 400] 239500|1 271 251676 

| 1 2 eg 860 470%] s4) 48] 32$ 
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Die ſpaniſche Elle, welche in Cadix gebrauchet, und 
bie ſpaniſche Vara, ift von einem etwas unſichern Maag- 
(tabe von Holz abgenommen, denn fein Rand an den Ens 
den war nicht allzu ſcharf, und die Abtheilungen waren mit 
nicht allzu feinen Saͤgeſchnitten angedeutet. Indeſſen habe 
ich die vier Seiten des Maaßſtabes auf das genaueſte ge⸗ 
meſſen, und daraus eine mittlere Laͤnge genommen, welche 
282 ſchwediſche Linien betrug, und bie Laͤnge ber zu Cadir 


gebraͤuchlichen Elle war, die ſich alſo zu der ſchwediſchen 


wie 141: 100 verhält. Weil eine Vara in drey Fuß ger 
M 3 i theilet 
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theilet wird, ſo verhält ſich der ſpaniſche Fuß zu dem ſchwe⸗ 
diſchen wie 940: 1000, oder wie 47 : 50. 


Das ſpaniſche Getreidemaaß hat die Geſtalt, welche 
auf der VII Taf. 2 Fig. vorgeſtellet wird. Sein eines En⸗ 
de df, ift ſchief abgeſchnitten, daß es mit der Ebene ab od 
einen Winkel von 45 Grad machet. Die obern Ränder | 
ab, ac, db, de, ſind mit einem viereckichten Eiſen verwah⸗ 
ret, daß fi eine Linie über das Holz erhebt, damit die 
Raͤnder von dem Streichholze nicht abgenutzet, auch die 
Ecken feſter zuſammen gehalten werden. Wenn man dieſes 
Maaß brauchet, fo neiget man das Queerbret a b, daß das 
Ende df niederwaͤrts gerichtet it, ſtoͤßt dieſes Ende df des 
Maaßes in den Getreidehaufen, und ſenket zugleich das En- 
de ab wieder nieder, ſo iſt das Maaß voll; welches man 
nachgehends mit einem Cylinder, der zween Zoll dicke iſt, 
abſtreicht; er iſt zu dieſer Abſicht ein wenig länger, als die 
Breite des Maaßes ab betraͤgt. Solchergeſtalt brauchet 
man bey dieſem Maaße keine Schaufel, und bod) foll es 
mit dem Abmeſſen eben ſo geſchwinde zugehen. 


Dieſes Maaß wird Van Eg genannt, und iſt in Haͤlf⸗ 
ten und Viertheile getheilet. Das gegenwärtige Maaß ift 
ein Viertheil davon, und enthält 546179374500 Scrupel, 
daher ein ganzes 2184717498 Gran enthalten muß. Alſo 
verhaͤlt ſich dieſes Maaß zu der ſchwediſchen Getreidetonne 
wie 1092358749 zu 2800000009. : Weil fich aber diefe 
Verhaͤltniß nicht anders, als in großen Zahlen ausdrucken 
laßt, welches die Berechnungen muͤhſam macht, fo hat man 
folgende Tafel anführen wollen, welche den Junhalt des 
ſpaniſchen Getreidemaaßes in cubiſchem Maaße nach dem 
ſchwediſchen Fuße, und auch im ſchwediſchen Getreide ⸗ 
maaße zeiget. 5 
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Innhalt des ſpaniſchen Getreidemaaßes 
a in ſchwediſchem Maaße. 
In cubiſchem Maaße. Im Getreidem aaße. 
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Dieſes Getreidemaaß iſt ebenfalls, wie bas Ellenmaaß, 

auf keine andere Art bezeichnet, als mit den Ziffern 48, 

welche die Zahl des Jahres andeuten ſollen, wenn das 
Maaß ift verfertiget und berichtiget worden. 

Zu fluͤßigen Sachen brauchet man zu Cadir zweyerley 

Maaß. Diejenigen, welche bM" Hulcſtedt mitgebracht 

hat, 
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hat, ſind beyde von Kupfer, ein großes und ein kleines, 
das kleine iſt innwendig verzinnt. 

Das großere dienet beſonders, Oel damit zu meſſen. 
Seine Groͤße ſoll auf das eigene Gewichte des Oels gegruͤn⸗ 
det ſeyn, ſo, daß v ſolches Maaß Oel fo ſchwer ſeyn ſoll, 
als 100 Unzen oder X Arrob, daher vier ſolche Maaße Oel 
ein Arrob oder 25 ſpaniſche Pfund wiegen ſollen. Dieſer⸗ 

wegen nennt man das Maaß ein eek odi Arrob. Es 
enthält 158062500 Gran, welches 137 Kanne, und + Eu- 
bic oll betragt. Alſo verhält fid) dleſes Viertheils Arrob 
zur ſchwediſchen Kanne wie 2529 zu 1600, und das ganze 
Arrob zur Kanne, wie 2529 zu 400. 

Das klemere Maaß wird bey dem Weine gebraucht. 
Sein Innpalt ift nach der eigenen Schwere des Weines 
eben ſo, wie das vorige „nach bem Dele, eingerichtet; fo, 
daß vier ſolche Maaße eine Arrob waͤgen follen, daher heißt 
man diefes Maaß eine Viertheils Arrob. Es enthält 
109375 Linien, gleicht 17 Kanne, und verhält ſich alfo 
zur ſchwediſchen Kanne, wie 35 32, daß fid) alfo die ganze 
Arrob zur ſchwediſchen Kanne verhält, wie 35:8. 

Wie unrichtig der Grund dieſer Maaße iſte, erhellet 
zulaͤnglich, wenn man die Tafeln zu Rathe zieht, welche 
die Naturforſcher, beſonders Muſchenbroek und Cotes 
von verſchiedener Körper eigenen Schwere mitgetheilet ha- 

ben, wo ſich zeiget, daß nicht alle Oele unter ſich und nicht 
alle Weine unter fi) einerley Schwere haben, und daß der 
Unterſchied febr beträchtlich ift. Nimmt man den Umſtand 
dazu, daß alle flüßige Weſen verſchiedene Grade der Waͤr⸗ 
me haben koͤnnen, ſo oft ſie gemeſſen werden, und dadurch 
verſchiedene eigene Schweren bekommen, daher auch ein 
gewiſſes Maaß Wein oder Del einmal ſchwerer „ als das 
andere mal ſeyn wird, ſo wird ſich leicht zeigen, wie un⸗ 
richtig es iſt, die Waare nach dem Gewichte zu bezahlen, 
wenn ſie nur nach dem Raume gemeſſen wird. 
Indeſſen kann man hieraus ſehen, daß mehr Natio⸗ 
nen, als die Schweden, geſuchet haben, zum Grunde ih⸗ 
\ tes 
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res körperlichen Maaßes das Gewichte eines ſolchen Koͤr⸗ 
pers zu legen, der bey gleicher Groͤße allezeit einerley un⸗ 
veraͤnderlichen Druck gegen die Erde hätte. Zwiſchen dem 
erwaͤhnten Grunde des ſpaniſchen Maaßes und der carolini⸗ 
ſchen Linie, ift kein anderer Unterſchied, als daß Hr. Stiern⸗ 
hielm weiter gegangen ift, und aus einer cubiſchen Kanne 
Waſſer ſowol das Laͤngen- oder Ellenmgaß, als das for. 
perliche Maaß, und die Gewichte, nach denen Lebensmittel 
gewogen werden, zu beſtimmen geſuchet hat “. 


* Den Urſachen von der Unrichtigkeit der ſpaniſchen Maaße 

und Gewichte, welche Herr Runeberg angegeben hat, 
läßt fich vielleicht noch eine beyfügen, welche in dem zu 
London 1753 heraus gekommenen Univerfal merchant ganz 
am Ende 129 S. angegeben ift: „Bey meinem Aufene⸗ 
„halte in Spanien, fagt der Verf. bemerkte ich, daß je⸗ 
„des Jahr etwas an der Leute Gewichte zu verbeffern war, 
„und daß daher die ſpaniſchen Thaler bald mehr, bald 
„weniger Werth hatten. Ich vermuthete, dieß ſey ein 
„Kunſtgriff von dem Contraſte zu Cadix, welcher ber. 
„Aufſeher uͤber die Gewichte iſt, und er mache zuweilen 
„eine kleine Aenderung, um mehr zu thun zu haben, oder 
„aus andern eigennuͤtzigen Urſachen, welche ſich doch zu 
„der Richtigkeit, die man im Handel beobachten ſoll, 
„ſchlecht ſchicken. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß jede Nation 
„ſichere und unveränderliche Maaße und Gewichte, und 
„ihre Verhaͤltniſſe ordentlich verglichen hatte» X. 
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V. 
Beſchreibung 


| des d 
Kirchſpiels vom Kloſter Wreta 
in Oſtgothland, 


| nad) Anleitung der Abhandl. der königl. Akad. 
der Wiſſenſchaften 1741. S. 3 ff. 


; Vom i 
Pfarrherrn, Herrn Tiburtius, 
i; " eingegeben. 


FS. . Don der Lage des Rirchſpiels und der Zahl 
N der Guͤter. 


nter den Kirchſpielen im Reiche, die wegen ihres vori⸗ 

gen Anſehens, ihrer glücklichen Lage, vieler natürlichen 
Vorzuuͤge, der blühenden Nahrung der Landleute und 
des taͤglichen Zuwachſes deſſelben einige Aufmerkſamkeit und 
genauere Beſchreibung verdienen, ift das Kirchſpiel des Klo- 
ſters Wreta nicht zu vergeffen, welches in der Hauptmann⸗ 
ſchaft Lindkoͤping, theils in der Herrſchaft Gullberg, theils 
in Finspånga, 3 Meilen nordlich von Lindkoͤping, 2 Meilen 
von Scheninge, nach Nordoſten, 4 Meilen von Norkoͤping 
nach Weſten, und 4 Meilen nach Wadſtena von Offen liegt. 
Das Kirchſpiel iſt nicht gehoͤrigermaßen geometriſch ab⸗ 
gemeſſen, daher ſich ſeine rechte Groͤße ſchwerlich angeben 
lågt. Wenn man aber weiß, daß das Kirchſpiel ſtarke 2% 
Meilen 
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Meilen lang, und über xz Meilen breit iſt, fo kann man 
mit Gewißheit ſagen, daß der ganze Juhalt wenigſtens 4 
Quadratmeilen betraͤgt. 

Die Lage iſt, was die Geſundheit und Xnnofimfichkei, 
auch vortheilhaften Ackerbau beteifft, vortrefflich; denn an 
der ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Seite erſtreckt ſich der große 
Moͤlbyſtrom, welcher von großen Sommern in Smäland 
kommt, und hier in den See Roren fällt, woran an der an 
dern Seite die Kirchſpiele Saga, Kiaͤrna und Leberg ſtoßen. 

An der oſtlichen Seite macht der See Roren größtentheils 
die Graͤnze zwiſchen dem Kloſter Wreta und den Kirchſpie⸗ 
len, die in den Herrſchaften Hanekinds und Nkerbo gelegen 
find. Nordlich des Storen, fängt fb die gemeine Waldung 
des Akerbo Haͤrads an, und zuletzt der Bergſtrich Wanga. 
Nordlich ſtoßen der Bergſtrich und das Kirchſpiel Haͤlleſta 
daran, auch ein Theil des Kirchſpieles Tiaͤllmo, und weſt⸗ 
lich die Kirchſpiele Lung und Fliſta. 

Der ſuͤdliche Theil des Kirchſpiels beſteht aus ebenem 
Lande, das hoch liegt, und an allen drey Seiten gleich ab⸗ 
haͤngend ift, bis an ben fo genannten Nybro, oder Moͤlby⸗ 
ſtrom, den See Roxen, und den zwiſchen Waldungen und 
Ebenen fortfließenden prächtigen Motalafluß. Daher iſt 
die Luft rein und geſund, und die ſchoͤne Ausſicht nach allen 
Seiten vergnuͤget Aug und Herz. Nordwaͤrts des Mota- 
lafluſſes fangen ſich Waldungen an, wo Gehoͤlze, Seen, 
fiſchreiche Bäche, Aecker, Wieſen, Bergwerke und Afers 

bau, Jagd und Fiſcherey beſtaͤndig abwechſeln, und jeder 
ſich hier nach ſeinem Belieben Vergnuͤgen und Nutzen ver⸗ 
ſchaffen kann. Die vielen hoͤlzernen Bruͤcken, welche uͤber 
dieſe Baͤche und Stroͤme unterhalten werden, verurſachen 
zwar Beſchwerung und Stoffen, nebſt beſtändiger Aufficht, 
wie denn auch viel Holz dazu verbrauchet wird, weil diejenigen, 
die die Sache angeht, vielleicht nicht ohne Grund glauben, 
es finde ſich kein dienlicher Boden zu ſteinernen Bruͤcken. 
Aber ſo lange die Eichenwaͤlder und die gemeinen Waldun⸗ 
gen noch dabey ſtehen, glaubet der Landmann, die Laſt, die 

Bruͤcken 
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Bruͤcken zu unterhalten, ſey nicht ſo groß, daß er ſich ſehr 
daruͤber beſchweren ſollte. í "M 
„Das Kirchfpiel beſteht aus 18 großen Dörfern, aufe 

einzeln größern und kleinern Wohnungen, die zuſammen, 

ohne ein Mittel zu nehmen, 18%, aber nach Nehmung 
eines Mittels 897 ganze Bauergüter (Hemman) betra⸗ 
gen “, welches meiftens Kron und Schatzguͤter find. Hie- 
zu kommen eine Bergwerkshuͤtte und Antheil an zwo Huͤt⸗ 
ten, die außer dem Kirchſpiele gelegen ſind; ein Hammer⸗ 
werk, eine große Strommuͤhle, ſieben kleine Bachmuͤhlen, 
(Baͤckſqualtor) drey Saͤgemuͤhlen, 103 kleine Haͤuſer 
(Jorp) mit Ausſaak, 28 dergleichen ohne Ausſaat, welche 
igo von 355 Ehepaaren oder Haushaltungen beſeſſen wers 
den, außer den Reutern und Soldaten, welches alles zuſam⸗ 
men 2197 Perſonen; 1053 maͤnnlichen, 1144 weiblichen, 


ausmachet. \ 
$. 2. Vom Ackerbaue. 


Jede Art Erdreich genau aufzuzeichnen, die oft auf ei⸗ 
nem einzigen Acker unterſchieden iſt, waͤre eine weitlaͤuftige 
Arbeit, daher iſt dieſes genug geſagt, daß in der Ebene 
Sand und ſchwarze Erde in Kalk und Sandboden den 
größten Theil ausmacht. Das übrige ift lockere Thonerde 
und Moorerde auf Thonboden, aber ſcharfer Thon (Skarp⸗ 
lera) und rother Thon iſt hier faſt nicht zu finden. In 
den Waldungen ift der größte Theil Thon, das übrige Gar- 
tenerde mit Sand vermengt, und ſelten etwas magere 
ſandichte Erde, darinnen Tannen wachſen, (Pinmo) zu finden. 

Wo eine Wohnung ( Gard). aus mehrern Gütern 
(chemman) beſteht, wie die Landſitze, oder die Wohnplaͤ⸗ 
tze der Regimentsofflciere und einige andere, da kann die 
jährliche Ausſaat auf 40, ja auch 70 Tonnen ſteigen, ſonſt 
aber 
Die erſte Zahl gehöre vermuthlich zum Raume, die ande⸗ 
re zur Güte des Erdreichs, nach welcher es nur für 897 

zu ſchaͤtzen waͤre. X. í 
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aber ſaͤet keine ganze Wohnung CHelgärd) jaͤhrlich über 
22 Tonnen, und nicht gern unter 6 Tonnen. 

Von dreyartigem Felde, (Tredingsſaͤde) weiß man 
nichts, es wuͤrde auch in den Ebenen nicht viel Nutzen brin⸗ 
gen. In den Waldungen moͤchte es beſſer damit gehen, 
aber ich weiß auch daſelbſt Leute, welche ſolches angefangen, 
und doch ihren Acker wieder zweyartig eingerichtet haben. 
Im ganzen Kirchſpiele fact man ohngefaͤhr 1230 Tonnen, 
außer 160 Tonnen Erbſen, die man auf das Brachfeld (aet, 

Der Acker iſt uͤberall eben und ohne Ruͤcken oder Erhös 
hungen in der Mitte, weil man hier ſelten den Pflug auf 
dem Acker brauchet, wenn Wurzeln von Unkraute den Land⸗ 
mann nicht dazu zwingen. Vor dieſem ſind auch Graben 
was ſeltenes geweſen, aber nun iſt ihr Nutzen bekannt, ſo, 
daß ſie zu großem Vortheile des Landmannes jaͤhrlich ver⸗ 
mehret werden. So bald die Stoppelerde im Fruͤhjahre 
aufgeackert iſt, und die Fruͤhlingsſaat iſt in die Erde ge⸗ 
bracht worden, ergreift der Ackermann den Spaten, und 
theilet nach den Umſtaͤnden ſeine Zeit unter Graben und 
Zaͤunen, bis 14 Tage vor Johannis, da er hier, wie anders⸗ 
wo, mehr aus einer uͤbelen Gewohnheit, als zum Nutzen, 
in der Ebene den Duͤnger ausfuͤhret; aber die Bewohner 
der Waldungen halten es fuͤr vorſichtiger, folches im Herby 
fte zu verrichten, ob es wol beffer wäre, zugleich mit dem 
Saͤen zu duͤngen. 

Etwas beſonders iſt es hier, daß innerhalb der Grängen 
eines Kirchſpieles, ja innerhalb einer Viertheilmeile, ſich 
gleichſam ein anderer Himmel, ein anderer Landſtrich und 
ein ganz anderer Ackerbau findet. In den Ebenen machen 
zween oder drey Mittage aller Schlittenfahrt ein Ende, und 
es wird fuͤr einen ſehr unguͤnſtigen Fruͤhling gehalten, wenn 
man nicht vor der Mitte des Aprils alle Fruͤhlingsſaat, die 
Fruͤhgerſte ausgenommen, geſaͤet hat. Nachdem der See 
Roxen vom Eiſe frey geworden iſt, welches im Maͤrz zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, wenigſtens allezeit vor dem Schluffe des Aprils, 
fuͤrchtet man keine Froſtnacht mehr. Vor Johannis füh. 

ret 


N 


do Beſchreibung des Kirchſpiels 


ret man den Duͤnger aus, und durchackert darauf das Feld 
queeruͤber. 8 
Wenn nach dieſem nicht allzu ſtarke Regenguͤſſe fom- 
men, ackert man das Feld ſelten mehrmal, ſondern ſaͤet zwi⸗ 
ſchen St. Laurentii und Bartholomaͤi auf die Queerfurchen, 
und eget es alsdenn nieder. Selten wird man einen Ro⸗ 
ckenacker geeget ſehen. Dieſes kam mir anfangs ganz un⸗ 
bedachtſam vor, da ich gewohnt war, zu ſehen, daß das 
Feld das zweyte und drittemal geackert ward, und doch noch 
einmal vor der Saat durchgezogen ward; aber ich habe 
doch gefunden, wenn dieſe unſere lockere Erde nicht allzu 
febr bewaͤchſt, daß es am beſten iſt, fie ungewandt liegen zu 
laſſen, denn wenn ſie oft gewandt wird, vertrocknet ihre Fet⸗ 
tigkeit, und bünftet aus. 

In den Waloungen, und eine Viertheilmeile nordlich, 
darf niemand daran denken, den Acker vor dem May zu be⸗ 


. füen, oder anzuruͤhren. Die Froſtnaͤchte halten lange an. 


Ja 1748 war in der Johannisnacht ein ſo ſtarker Froſt, daß 
alle Farrenkraͤuter bis an den Motalafluß erfroren, aber 
an der ſuͤdlichen Seite wußte man von keinem Froſte. Das 
wunderbarſte war, daß in der Wohnung Bjoͤrke, welche am 
nordlichen Ufer des Fluſſes liegt, die tuͤrkiſchen Bohnen 
und alles in den Garten erfroren, aber zu Kungsbro, 
an dem ſuͤdlichen Ufer des Fluſſes, bemerkte man keinen 
Froſt. d 
Nachdem das Feld iſt geackert worden, muß man in 
den Waldungen beftändig die Erde durchgraben, ſonſt wuͤr⸗ 
de das Erdreich feiner Fertigkeit halber, bald in fette Mooß⸗ 
klumpen zuſammen wachſen. Dieſes beweiſet wohl, daß 
dreyartiges Feld hier brauchbar und nuͤtzlich waͤre, aber die 
ganze Waldung iſt dem Adel zugehörig, von der Krone 
freygekauft oder getauſcht, und die Bauern werden theils 
mit dem Bergwerke, theils mit den Herrenhoͤfen dergeſtalt 
beſchaͤfftiget, daß fie kaum ihr zwenartiges Feld abwarten 
koͤnnen. Im Herbſte treibt das Erdreich im Walde fpi: 
ter, deswegen muß man mit der Rockenſaat eilen, daß fie 
wohl 
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wohl einwurzeln kann; das Ackergeraͤthe ift in Ebenen und 
Waldungen faſt einerley, obgleich die Einwohner der Ebe⸗ 
nen, welche meiſtens allein vom Feldbaue leben, mit etwas 
mehr Geraͤthſchaft verſehen find. ~ 
1) Beyde brauchen den Pflug faſt felten mehr, als zum 
Neupfluͤgen, und da durcharbeitet man zuvor das Feld mit 
einer Pflugſchaar, die von ein Paar Ochſen oder Pferden 
gezogen wird; der Pflug wird eben ſo gezogen. 2) Ein 
kleiner Pflug, der nur von einem Pferde gezogen wird, iſt 
bey den meiſten im Brauche. 3) Die Ege hat meiſtens 
vier Riegel mit 28 eiſernen Zacken, und wird von ein Paar 
Pferden gefuͤhret. 4) Die Walze wird auch von ein Paar 
Pferden gezogen. Außerdem braucht man auch, beſonders 
auf der Ebene, 5) den ſuͤdermannlaͤndiſchen Erdſchlitten, da⸗ 
mit die Erde aus den Graben von ben Reinen auf die Aecker 
zu fuͤhren, oder Tiefen auszufüllen. 6) Den Acker eben zu 
machen, oder harte Erdkloͤßer zu zerdruͤcken, braucht man 
einen Schlitten, der aus zween großen Stoͤcken gemacht iſt, 
die 9 bis 10 Ellen lang, viereckicht behauen, und mit Queer⸗ 
riegeln von 12 Elle zuſammengehenket find, Ohngefäaͤhr 12 
Elle von jedem Ende, wird ein großer Rinken in jeden 
Stock geſchlagen, darein man die Schlittenſtangen mit 
Haaken einhenket. Man ſpannet zwey Paar Pferde vor, 
ein Paar an jeden Rinken; jedes Paar wird von einem Kerle 
regleret, da jeder Kerl auf einem Stocke ſteht. Dieſes 
Werkzeug, das ſo einfach iſt, und keine Kunſt zu ſeiner 
Verfertigung erfordert, thut auf dem Acker eine verwun⸗ 
dernswuͤrdige Wirkung. 
Die Arten von Getreide und Saamen, welche im hie» 
ſigen Kirchſpiele gebraucht werden, ſind folgende: 1) Wei⸗ 
zen, der auf der Ebene in ziemlicher Menge geſaͤet wird, 
aber im Gehoͤlze an wenig Stellen. Die rechte Saatzeit 
für den Weizen, foll von St. Matthaͤi im Herbſte, bis 
Michaelis ſeyn, und es hat fic) oft ereignet, daß der Weis 
zen, welcher den Herbſt nicht aufgekommen ift, den folgen. 
den Sommer am beſten gerathen ift. Auf einem neuge⸗ 
; duͤngten 
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duͤngten Acker ſaͤet man ſolchen hier nicht gern, denn man 
hat gefunden, daß er leicht mit Rocken vermenget wird, 
weil in dem Strohe, das man mit dem Duͤnger ausgefuͤh⸗ 
ret hat, noch Rockenkoͤrner geblieben find. Im Mittels 
jahre bekoͤmmt man das zehnte Korn Weizen, auch noch 
mehr. | 

at Auf der Ebene fået man hier viel Rocken, und in 
dem Gehoͤlze wenig andere Saat. Die rechte Saatzeit foll 
St. Laurentii ſeyn, wiewol der Rocken in der Ebene oft 
mit Nutzen ijt bis St. Matthaͤi gefået worden. Einer und 
der andere ſaͤet in der Ebene mit Vortheil oſtbothniſchen Ro⸗ 
cken. Der kleine ſinniſche Rocken wird auf Brandlande in 
dem Gehoͤlze gebraucht, um St. Petri gefáet, und giebt 
haͤufige Frucht. Der Ackerrocken giebt vom achten bis zum 
zehnten Korne, auch zuweilen mehr. 

3) Gerſte wird in den Waldungen ſehr wenig geſaͤet, 
und vornehmlich Fruͤhgerſte, wird im Anfange des Fruͤh⸗ 
jahres in den Ebenen geſaͤet, und ſcheint am beſten zu ges 
rathen, wenn man ſie ſogleich ſaͤet, nachdem der Schnee 
von dem Felde iſt, denn da giebt ſie oft uͤber das zehnte 
Korn. Zbworeihigte Gerfte, welche hier Flaͤttring heißt, 
koͤmmt in dieſem lockern Erdreiche gut fort, ſo, daß ſie oft 
bey mir und bey andern das 16 bis 17 Korn gegeben hat, 
zumal, wenn man jedes dritte oder vierte Jahr die Ausſaat 
von jemanden bekommen kann, ber fid) weiter nordwärts 
aufhaͤlt. Himmelsgerſte wird nicht gern von den Bauern 
gefüet, aber von denen, welche fie fürn, mit großer Be⸗ 
gierde gekauft, und ſo theuer, als Rocken bezahlt, welchem 
ſie gleich bey Zeiten reifet. , : 

4) Vermengte Gerſte (Blandkorn), wird häufig ge- 
braucht, und bringt guten Vortheil. ] j 
5) Haber wird etwas wegen des Viehes geſaͤet, doch 
nicht viel mehr, als für das Haus. 8 

6) Erbſen von allen Arten, werden in dem Gehölze und 
in der Ebene häufig geſaͤet, alles auf Brachfeld, und meiſtens 
bringen fie reichliche Frucht, oft über das 2ofte Korn. 

; A 7) Rüben: 
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7) Ruͤbenſaamen wird in der Ebene von ſehr wenigen 
gefáet, meiſtens deswegen, weil ihre Helten auch keinen 
geſaet haben; aber in dem Gehölze fået man ihn ſtark, und 
er koͤmmt da haͤufig fort; man verkauft ihn an die Bewoh⸗ 
ner der Ebenen und in die Städte melſtens die Tonne zu 3 
Thaler Kupfermuͤnze. 

8) Lein- und Hanfſaamen, werden in dem Gehölze 
und auf den Ebenen für das Haus geſaͤet, wiewol die Bes 
wohner der Ebenen mit ihrem überall gebräuchlichen Flachs⸗ 
roͤſten in der See oft jaͤmmerlich zu kurz kommen. Selten 
vergeht ein Herbſt, da nicht ein Sturm den meiſten Theil 
fortfuͤhret. Ich habe im Gerichte heftige Proceſſe unter 
Nachbarn gehoͤret, welche ihren Lein nicht haben von 
einander ſondern koͤnnen, wenn der Wind ihn unter einan⸗ 
der gefuͤhret hatte. H > " 

9) Kohlſaamen wird bey den Bauern nicht viel gefáet, 
ſondern ſie kaufen ihn, oder tauſchen ſich Pflanzen gegen 
Butter und Eyer von denen, welche Kohlgaͤrten haben. 
Nachdem ich von einem anſehnlichen Manne allhier mit dies 
ſem Gewaͤchſe recht habe umgehen lernen, habe ich ſolches 
mit viel Vortheile gepflanzet, und angefangen, die Bau⸗ 
ern folches zu lehren, aber es hält (mer, (ie von ihrer af 
ten Gewohnheit abzubringen. Die ganze Kunſt beſteht 
barinnen z t i 

Y) Das Kohlland muß mit keinem andern Dünger, als 
von Schweinen geduͤnget werden. 2) Wenn ich meine 
Pflanzen einſetzen will, nehme ich einen Eymer, thue et» 
was Waſſer und Huͤnermiſt hinein, und nachdem ſelbiger 
durchweichet iſt, ruͤhre ich alles wie einen etwas dicken Bre 
zuſammen. Sobald die Pflanzen aus den Miſtbeeten ge⸗ 
nommen werden, ſetzet man ſie bis uͤber die Wurzeln in den 
Hünermift, aber nicht über das Herzblatt. Dieſes wird 
ſo eingerichtet, daß die Pflanzen zwo gute Stunden im Ei⸗ 
mer ſtehen koͤnnen. So traͤgt man den Eimer auf das 
Kohlland, daß ſie in die Erde koͤnnen geſetzet werden, ſo⸗ 
bald ſie aus dem Eimer genommen werden. Nachdem ſie 
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eingeſetzet find, begießt man fie über das ganze Land. Nach 
dieſem Tage begießt man ſie nicht mehr, auch nicht in dem 
allertrockenſten Sommer. Bey mir iſt Weißkohl auf dieſe 
Art zu wunderbarer Groͤße gebracht worden, und hat harte 
und wohlſchmeckende Koͤpfe bekommen. rx 
An ſehr wenigen Stellen finden fid) Hopfengaͤrten, aber 
wo dergleichen find, ift das Gewaͤchſe von der beſten Art. 
Wegen dieſes Mangels ſcheinen vielleicht die Bewohner der 
Ebenen mehr zu entſchuldigen zu ſeyn, als die in den Gehoͤlzen; 
den erſtern namlich find die Sturmwinde hinderlich, es 
mangelt ihnen am Holze, und der oft fallende Honigthau 
iſt ihnen auch nachtheilig: die Bewohner der Waldungen 
aber haben zulaͤnglichen Vorrath von Stangen; doch wird 
wohl die Urſache des Mangels bey den meiſten in Sorglo⸗ 
ſigkeit beſtehen, wie auch darinnen, daß diejenigen, welche 
die Aufſicht darüber haben ſollten, zu nachlaͤßig find. 
Ich muß hierbey ein Hausmittel wider den Honigthau 
nicht verſchweigen, das ein vorſichtiger Hauswirth einige 
zwanzig Jahre verſuchet hat. Er ſetzt im Fruͤhjahre in ſei⸗ 
nen Hopfengarten 2 bis 3 Sill oder Strömlingstonnen, die 
er mit Waſſer fuͤllet, und haͤlt fie den ganzen Sommer uͤber 
voll, dieſes hat ſo viel ausgerichtet, daß er nie Schaden 
vom Honigthaue gelitten hat, obgleich alle ſeine Nachbarn 
davon große Beſchwerung gehabt haben. Waſſer in Ge⸗ 
fäßen auf Erbfenäcer geſtellet, hat auch eine wunderbare 
Wirkung gegen den Honigthau gewieſen, der ihnen oft 
großen Schaden thut. Von einem und dem andern in der 
Ebene wird Toback gepflanzet, aber in dem Gehoͤlze hat 
jeder meiſtens leider, ſein kleines Tobacksland fuͤr das Haus. 
Der Toback koͤmmt hier meiſtens gut fort, und iſt noch gut 
genug, wenn er einigermaßen gewartet wird, aber dieſe 
Nahrung ſollte vielmehr bey Staͤdten getrieben werden. 
Man ſchneidet die Saat hier, wie in den naͤchſtgelege⸗ 
nen Orten mit der Sichel. Die Bewohner des Holzes ſe⸗ 
tzen ihr geſchnittenes Getreide wie die Suͤdermannlaͤnder in 
Haufen, mit Bedeckungen oben darauf, aber die Bewoh⸗ 
? ner 


vom Kloſter Wreta in Oſtgothland. 195. 


ner der Ebenen legen das ihrige in Garben, zehn Paar in 
eine Reihe, ohne Bedeckung. Die letzte Art ſcheint zwar 
etwas gewagt zu ſeyn; aber ich habe oͤfterer geſehen, daß 
das Getreide in dem Gehölze, als daß es in den Ebenen 
verdorben iſt; denn wenn das Getreide nach der letzten Art 
bald naß wird, ſo trocknet es der Wind auch bald, daß es 
kann eingefuͤhret werden. i 


Rien hat im. niemand zu bauen unternommen. Die 
Bewohner der Ebenen find auch einigermaßen zu entſchuldi⸗ 
gen, da (ie weder Simmerbol noch Brennholz haben. 


§ 3. Von Wieſen und Vieh weide. 


In den Ebenen ift meiſtens überall vortrefflich hartes 
Erdreich auf den Wieſen, da die ſchoͤnſten und geſundeſten 
Kraͤuter wachſen. Aber doch betraͤgt der Wieſewachs ge⸗ 
gen den Acker wenig, weil die Wieſen weder getünger noch 
beſtellet werden. Es giebt hier wohl ein Gut, das 20 Ton⸗ 
nen Ausſaat, und nicht uͤber 20 Laſten Heu hat, obgleich 
ein fruchtbarer Acker dabey (ft, der häufiges Getreide giebt: 

alſo muß das Erdreich an fid) felbft gut ſeyn. 


Verſchiedene Guͤter haben fuͤr ſich kleine und fruchtbare 
Viehweiden für Kühe und Pferde; das übrige Vieh [affert 
fie auf die Gemeindeplaͤtze des Kirchſpieles gehen, oder fhis 
cken es in die Waldung, wo man ein Stuͤck Vieh den gan⸗ 
zen Sommer fur Daler 16 Dere Kupfermuͤnze kann wei⸗ 
den laſſen. Wenn die Gemeindeplaͤtze des Kirchſpieles uns 
ter die Güter, welche kein Gehölze und keine Weide haben, 
getheilet werden, wie itzo ziemlich im Werke iſt, ſo wird 
jeder fein Vieh ſelbſt verforgen koͤnnen, und alle werden von 

Gehölze und Weide, was ihnen noͤthig ift, haben. 


Nach dem Erwaͤhnten wird man leicht ſehen, daß die 
Erndte von den Wieſen bald vollendet iſt, weil die Wieſen 
eben und fruchtbar ſind, ſo, daß ein Kerl an manchen Oer⸗ 
tern des Tages 6 bis 7 . hauen kann. Selten giebt 
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es dergleichen Suͤmpfe, wo man das Gras aus dem Waf 
fer ziehen müfite, wenn nicht febr naſſe Jahre einfallen. 

Im Gehölze erſtrecken fic) die Wieſen febr weit, und 

ſind auch fruchtbar, ſo, daß wenig Einwohner ſich da fin⸗ 
den, welche nicht ihren Acker mehr duͤngen konnen, als 
noͤthig wäre. Bey jedem Gute findet man ſowol ſumpfichte 
Wieſen, als Wieſen von hartem Erdreiche, und ein Theil 
liegt ſo nahe bey den Guͤtern, daß wan ds Futter nach 
Hauſe fuͤhren kann. Ein Theil, beſonders die Sumpf- 
wieſen, ſind mit Tennen verſehen, wo das Riedgras und 
anderes grobes Gras bis auf den Winter verwahret wer- 
den, den Pferden zum Futter zu dienen. Alco iſt die 
Erndte von den Wieſen hier hne, und Rc 
ger, als auf ber Ebene, 


Nur feit einigen Jahren hat man einen und ben. an 
Bewohner des Waldes bereden fónnen, feine Wieſe auf 
eben die Art zu beſtellen und zu duͤngen, wie bey dem Ku⸗ 
pferberge, und dieſes hat einen ungemeinen Graswuchs ver⸗ 
urſachet, ſo, daß diejenigen, welche damit angefangen ha⸗ 
ben, nicht wieder aufhoͤren wollen. Aber das iſt was be⸗ 
ſonders, daß die andern ſolches mit Misgunſt anſehen, ob: 
ne die geringſte Reizung, eben dergleichen zu thun. Mit 
der Zeit denken fie vielleicht vernünftiger. n hat auch 
einen Bewohner des Gehoͤlzes dazu gebracht, dos Waſſer 
von einem weitläuftigen Mooßfelde abzuzapfen, welches nun 
täglich feſter und feſter, und beſſeres Wieſenerdreich wird, 
aber es wuͤrde eher zum vollkommenen Wachsthume kom. 
men, wenn es mit Heuſaamen vom feſten Erdreiche verfe- 
hen würde. Er freuet (id) gleichwol über das, was die 
Natur langſam thut, und ſieht mit Vergnügen die Vor⸗ 
theile einer vernünftigen Haushaltung, aber noch haben (id) 
andere nicht beſonnen, dieſem Beyſpiele zu folgen. 

Die Bewohner des Gehölses haben zulängliche Vieh⸗ 
weide, nicht nur zu ihrem eigenen Behufe, ſondern ur fol: 
che andern zu vermiethen. 
$. 4. 
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$. 4. Von der Viehzucht. 

Die Anzahl des Viehes iſt hier mittelmaͤßig, beſon⸗ 
ders in ber Ebene, wo Wieſen und Weiden ſehr ſparſam 
find. Im Kirchſpiele befinden fid) ooo Kühe, 500 Stuͤck 
junges Vieh, 120 Paar Ochſen, nebſt 360 Paar Pferden, 
und 2400 Schafe. Ziegen finden ſich hier in Menge, und wie⸗ 
wol dieſes Vieh auf der Ebene ſehr ſchaͤdlich ift, da es Pflan⸗ 
zungen, Aecker uud Wieſen verleger: fo hat man fie doch 
nicht abſchaffen koͤnnen. Nun iſt endlich ein gerichtliches 
Verboth ausgewirket worden, wenn aber diejenigen, wel⸗ 
chen die Aufſicht daruͤber anvertrauet ift, kuͤnftig fo ſaumſe⸗ 
lig dabey ſind, als bisher, ſo wird das gerichtliche Verboth 
nicht mehr Wirkung haben, als der vormalige Befehl der 
Landshauptmannſchaft. Schweine werden in anſehnlicher 
Menge unterhalten. Kaninchen finden ſich an einer und 
der andern Stelle. Kalekutſchhuͤhner, Gänfe, Hühner, En- 
ten, Tauben, ſind auf der Ebene nicht pts aber in dem 
Gehölze find fie ſeltener. 

Das Strohfutter muß im ofi oft gekauft met» 
den, aber auf der Ebene reichet das Futter meiſtens für je⸗ 
den zu. i 
Einige naſſe Sommer und kalte Winter haben die Bie⸗ 
nen ſehr beſchaͤdiget, fo daß Leute, die ſonſt viel Stöcke hal- 
ten, itzo nicht einen einzigen befigen, Aber dieſes laßt (ii 


wohl bald genug erſetzen. 
$. 5. Von Gehoͤlzen unbungébauen egenen. | 


Die Ebenen haben befonders ein angenehmes Aussehen, 
denn ſie ſind ſo entblößt und nackend, wie die Gegend um 
Falkiöping „ die upländifchen Felder und viele andere Stels 
len im Reiche. Bey den Guͤtern befinden ſich ſchoͤne Eſchen, 
Ulmen, Eſpen, Ahornen, Sperberbaͤume und andere Bäu⸗ 
me, welche dahin ſind gepflanzet worden. Auf verſchiedenen 


Wieſenruͤcken ſieht man ſchoͤne Eichengehoͤlze, die aus ſehr 
N3 wohl⸗ 
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wohlgewachſenen und laubreichen Eichen beſtehen, die man 
nicht ſo unbarmherzig geſtuͤmmelt hat, wie an einigen an⸗ 
dern Stellen. 

Die Gemeinplätze des Kirchſpieles, deren an der Zahl 
drey find, haben durch übeles Verfahren mit denſelben ſehr 
viel gelitten, und ſind ſehr ausgehauen worden, i80 aber find 
fie auf 15 Jahre geheget, daher man gegenwaͤrtig mit Ver⸗ 
gnüͤgen ſieht, wie fie täglich zunehmen. 

Gemeinplaͤtze der Herrſchaft ſind zweene, die ſich weit 
erſtrecken, wenn der unrechtmaͤßige Beſitz der Nachbarn 
gehindert wird, ſie ſind ziemlich mit Gehoͤlze bewachſen, ſo, 
daß die Bewohner der Ebene, an Zlmmerholze, Stangen 
und Brennholze, auf lange Zeit eine gute Huͤlfe haben fön- 
nen, wenn nicht ein itzt angefangener allzu ſtarker Abgang 
an Salpeterſiedereyen fortdauert, da ſie in wenig Jahren 
dem Lande zu unerſetzlichem Schaden, gaͤnzlich wuͤrden aus⸗ 
gehauen werden. 

Die Waldungen ſind wohl vor nicht gar zu langer Zeit 
die reichſten im Lande geweſen, aber ſeitdem hier Bergwerk 
iſt gebauet worden, und ſo manche große Bergwerke in der 

Nähe aufgegangen find, auch das ganze Gehölze von der 
Krone in die Hände derer gekommen ift, die es von ihr grs 
kauft haben, iſt das Gehölze durch unbedachtſames Ver⸗ 
kohlen, und der Erkaͤufer unbarmherzige Beſtimmung zu 
Brennlande, ziemlich durchſichtig und duͤnne geworden. 
Wo ich vor zehn Jahren, gleich nach meiner Ankunft hie⸗ 

her, die ſchonſten Foͤrenbaͤume fab, aus denen man viele 
Laͤngen der allergroͤßten Saͤgeſtoͤcke, ja auch fone Maſt⸗ 
baͤume haben konnte, da wird man itzo kaum einen mittel⸗ 
maͤßigen Zimmerſtock finden. An vielen Stellen ſind nicht 
einmal kleine Gebüfche verſchonet worden, ſondern das ganze 
Feld iſt nackend und bloß, wo man ſich vor einigen Jahren 
kaum durch Baͤume und Buͤſche draͤngen konnte. Bey 
Betrachtung einer ſolchen Hausdaltung habe ich oft in 
meinen Gedanken mit Wehmuth beklaget, wie bey Fortſe⸗ 
hung dieſes Verfahrens die e des Kloſters 
Wreta, 
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Wreta, die vor dieſem ſo ſchoͤn, ſo reich geweſen ſind, und 
dem Vaterlande ſo viel Vortheil verſprochen haben, eine 
der unangenehmſten Stellen im Reiche ſeyn werden. Die⸗ 
ſem vorzukommen, waͤre gut, das Brennen des Landes gaͤnz⸗ 
lich zu unterſagen, auch waͤre noͤthig, das bloße Feld zu um⸗ 
zäunen und zum Wiederwachſe zu hegen, damit die jungen 
Baͤume daſelbſt mit Frieden aufwachſen koͤnnten, welche von 
dem Saamen aufkommen, den der Wind etwa von den 
Waͤldern dahin fuͤhret, oder den Menſchenhaͤnde dahin 
den. 

" Außer Buchen, welche ich bisher verſchiedenemal verge⸗ 
bens geſaͤet und gepflanzet habe, finden ſich hier im Kirch⸗ 
ſpiele alle Arten Baͤume, welche anderswo im Reiche wach⸗ 
ſen; ja ſelbſt Korbweiden und Pappelweiden, aber Eſchen, 

Ulmen und Sperberbaͤume mit wilden Aepfeln ſcheinen hier 

beſonders ihre Heymath zu haben. 


$. 6. Von wilden Thieren. 


Als vor dieſem hier ein anſehnlicher Wald war, ſo iſt 
auch die Jagd, wie alte Leute berichten, ſehr vortheilhaſt 
geweſen, aber wie der Wald itzo abnimmt, ſo vermindert 
ſich auch dieſe Nutzung; doch werden hier noch jaͤhrlich 
viel Elendthiere geſchoſſen, und wuͤrde man deren noch mehr 
ſchießen koͤnnen, wenn diejenigen, denen dieſe Jagd zuſteht, 
dabey wirthſchaftlich verfuͤhren: wenn man aber ein Jahr 
nach dem andern drey Elendthiere auf einen Schuß ſchießt, 
ich meyne die Mutter mit zwey Kaͤlbern, ſo muß die Art 
nothwendig vermindert und verheeret werden. Rehe be⸗ 
fanden ſich vor einigen Jahren hier ebenfalls in großen 
Heerden , aber man ſetzte ihnen fo hart nach, daß fie igo an= 
ſehnlich vermindert find. Haſen findet man haͤufig in den 
Gehölzen und auf der Ebene, wiewol fie verwichenes Jahr 
durch Krankheit ſtark find vermindert worden. Fiſche find 

in Menge in den großen Strömen und den Baͤchen des Ges 
hoͤlzes. Wölfe find in der Ebene fehe feiten, fo daß ich mich 
N 4 nicht 
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nicht erinnere, eine Spur derſelben geſehen zu haben, viel⸗ 
weniger einen Wolf ſelbſt, aber in dem Gehölze kommen fie 
oft im Winter zum Vorſcheine, ja ſie werfen auch daſelbſt 
zuweilen im Sommer. Ihre löcher werden oft geplündert, 
1 gemeiniglich muͤſſen die Alten ihr Leben auch dabey zu⸗ 
etzen. 

Wolfluchſe und Rasentuchfe find fo bekannt, daß bie 
Leute wohl wiſſen, wozu die Baͤlge taugen. Fuͤchſe finden 
ſich in Menge, und thun in dem Gehoͤlze, wie auch auf der 
Ebene großen Schaden; fie werden fleißig geſchoſſen, und 
der Balg gilt in den Städten 8 Thaler Kupfermuͤnze, wenn 
er fon iſt. 

Marder werden in Menge geſchoſſen, und ſchoͤne Bål ~ 
ge davon mit 5 Thaler Kupfermuͤnze bezahlet. Hermeline 
oder Wieſel halten fich fomo an den Dörfern in der Ebene, 
als auch ín Steinritzen auf, man fangt und ſchießt fie aber 
nie. Stachelſchweine oder Igel gehen im Sommer beſtaͤn⸗ 
dig uͤber Aecker und Wieſen. 

Waldvsgel, als Auerhaͤhne, Birkhahne und Haſelhuͤh⸗ 
ner finden ſich hier noch in ziemlicher Menge, aber wenn ein 
Theil derer, die Güter hie befißen, fo fortfahren wollen, wie 
bisher einige Jahre geſchehen iſt, werden ſie in kurzem ſelten 
ſeyn. In der Balzzeit ſchleßt man die meiſten, und die 
Huͤhner werden entweder von den Eyern, oder einem Haufen 

nur ausgekrochener Jungen weggeſchoſſen. Um einen klei⸗ 
nen Braten auf dem Teller zu haben, fragt man nichts dar⸗ 
nach, ob eine ganze Brut Vögel verderbet wird. Ich ha- 
be oft mit Verwunderung bemerket, daß einige Men⸗ 
ſchen glauben, die ganze Welt fey nur für fie gefchaffen, 
und nicht fuͤr ihre Nachkommen; oder ſie ſeyn nur aus 
der Urſache in der Welt, die ne des Schöpfers au ye 
ſtoͤren. 

Waldſchnepfen findet man in Menge, meiſtens deswe⸗ 
gen, weil es nicht jedermanns Sache iſt, ſie im Sluge p 
ſchießen, wenn ſie ihren Strich halten. j 


cd | 
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e ee erinnere ich mich nicht hier gehoͤret zu 
haben. 

Seevögel befinden fid) in febr. großer Menge alhier, 
nicht nur, die ſich in Seen im Lande aufhalten, ſondern 
auch Meervoͤgel. Schwane ſchwimmen im See Roxen 
eine lange Zeit des Jahres, bis er vom Eiſe zugeht, ein 
Haufen von 20, 30, ja 60. 

Wilde Gaͤnſe finden ſich im Herbſte und Früͤhjahre in 
großer Menge, und werden häufig geſchoſſen. Waſſerhuͤh⸗ 
ner, Eiderenten, (oor, Gudungar,) Tauchergänſe, 
(Skroaͤkor, Rniper, ) Täucher, (Lommar,) Enten, 
Kriechenten, (Artor,) Wiraͤnder, (Wriand, Linn. 
Faun. Su. 105.) Wiggar (Linn. Faun. Su. 99) find 
bier jedes Jahr in großer Menge, und Täuchergänfe 
(Wrakfogel) gegen ben Herbſt in unzählichen Schaaren *, 
Seebirkhaͤhne (Sidorrar) find hier nicht, aber unbekannte 
Seemoſen und kleinere fiſchfreſſende Vögel vom Moſenge⸗ 
ſchlechte fliegen und ſchwimmen den ganzen Sommer. Ja 
der Labbe, welchen man ſonſt nur fuͤr einen Meervogel hiel⸗ 
te, iſt von mir verſchiedemal geſehen worden, und das Ge⸗ 
ſchrey der Moſen hat mich verſichert, daß fie ihn für ig 
denſelben erkennen, ber fich in der See befindet. 

Kraniche und Reiher werden hier oft geſchoſſen. Gu. 
fere und kleinere Staare und Schneppen finden fid) von al- 
len den Arten an den Ufern der Rorenſee, die ich an irgend 
einem andern Orte im Reiche geſehen. 

Raubvoͤgel aller Arten, vom Adler bis zu den kleinſten, 
finden ſich ebenfalls bier, wie wir oft zu unſerm großen 
e erfahren. 


N 5 f $. 7. 


Ich habe bey ein paar Stellen die Faun. Suec. angeführet, 
wo ich die deutſchen Namen nicht mei. Die drey ſchwe⸗ 
diſchen Namen der Tauchergaͤnſe gehoͤren alle zu F. Suec, 
115, und ich weiß fie alfo nicht zu unterſcheiden. X. 
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In dieſem Stuͤcke hat Wretakloſter eine der gluͤcklich⸗ 
ſten Lagen im Reiche, außer den beyden großen Stroͤmen, 
welche durch das Kicchfpiel fließen, naͤmlich der Motalaelbe 
und dem Moͤlbyfluſſe, welcher hier der Nybroſtrom genannt 
wird, deren einer vom Wetterſee, der andere von Sommen 
in Småland koͤmmt, auch vielen fiſchreichen Baͤchen, gehoͤ⸗ 
ret ein großer Theil, wenigſtens anderthalbe Meile vom Ufer, 
der Storenfee zu dieſem Kirchſpiele, und in dem Gehölze zaͤh⸗ 
let man 44 große und kleine Seen, die alle fiſchreich ſind, 
von denen einige wenige zwiſchen den Graͤnzen dieſes Kirch⸗ 
ſpieles und der Kirchſpiele Waͤnga, Haͤlleſta und tings gele⸗ 
gen find, fo daß nur die Hälften hieher gehören, die größte 
Menge dieſer Seen aber liegt innerhalb der Graͤnzen des 
Kirchſpieles, und gaͤnzlich auf deſſen Grund und Boden. 

Die groͤßten dieſer Waldſeen ſind Skirn, Bjaͤn, Rug⸗ 
gen, die große und die kleine Wadſee, die Gaͤlſee, Emden, 
Gryn, Fyrſee, Axſee, Delängen, Längſjo und Hultfjo. Die 
kleinen werden Glar * genannt, und haben ihren Namen 
von den Guͤtern, auf denen fie liegen, oder einem nah angeles 
genen Berge u. d. gl. oder auch von der Beſchaffenheit des 
Waſſers. Dergleichen find Skaͤrgoͤle, welche See dieſen 
Namen von ihrem reinen (ſkaͤra) und hellen Waſſer Dat, 
darinnen fie mit der Norenfee und ſelbſt mit der Wetterſee 
um den Vorzug zu ſtreiten ſcheint. Alle dieſe ſind reich⸗ 
lich mit Fiſchen verſehen, und die Skaͤrgoͤle hat vor andern 
das beſondere, daß ihre Fiſche vor den andern von lichter 
Farbe ſind. Hechte, Rothaugen und Barſche habe ich, ſo 
viel ich mich erinnere, nirgends groͤßer geſehen, als in die⸗ 
ſer See. a 

Da dieſe Waſſer und Seen ſo unterſchieden ſind, giebt 
es auch in ihnen unterſchiedene Arten Fiſche und unterſchie⸗ 
dene Arten ſolche zu fangen. i 

Syn 


. * Qjél heißt im Woͤrterbuche ein Waſſerwirbel. K. 
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In dem Motalafluſſe faͤngt man Lachs; ſowol Haafen- 
lachs (Rroklar) Blanklax, auch Lachsforellen (Laröring) 
zuweiſen in großer Menge, theils mit Angeln, theils mit 
Stechen, theils in Lachsfaͤſſern (Larxkaren); Forellen mers 
den hier auch haͤufig geangelt. Aale faͤngt man in Aalka⸗ 
ſten, doch nicht in großer Menge, weil die vorliegenden 
Muͤhlen und andere Gebäude die Kunſt zu daͤmmen fo wohl 
verſtehen, daß nicht allzuviele ſich durchdraͤngen. 

Forellen, einige Mark ſchwer, faͤngt man hier mit 
Angeln. 

Der Id geht dieſen Strom in Menge hinauf, und iſt 
von ziemlicher Größe; fein Gewichte beträgt wohl 6 bis 7 
Pfund. Er faͤngt an am Ende des Mayes zu ſteigen, und 
fährt faft den ganzen Sommer fort; zuweilen fange man 
ihn in Garnreuſen, meiſtens aber angelt man ihn mit Krebs⸗ 
ſchwaͤnzen, oder Graſepferden. 

Barſche ſteigen im Fruͤhjahre in gewaltiger Menge die⸗ 
ſen Strom herauf, ihren Rogen und ihre Milch los zu wer⸗ 
den, man faͤngt ſie alsdenn in anſehnlicher Anzahl mit Reu⸗ 
ſen, die aus Hanfgarne gebunden ſind, welche in eigentlich 
dazu angelegten Gebaͤuden von Fichtenreiſig geſetzt werden. 
Sie fangen an, gegen das Ende des Aprils zu fteigen, oder 
mit Anfange des Mays, nachdem Winter und Fruͤhling 
beſchaffen geweſen ſind, und halten damit 14 Tage oder 
3 Wochen an. 

Stinte faͤngt man laſtenweiſe im Strome, wenn ſie 
laichen, mit feinen Garnreuſen, denn da gehen ſie faſt in ei⸗ 
ner an einanderhaͤngenden Reihe von der See faſt bis eine 
Viertheilmeile den Strom hinauf. Die Stinte gehen hier 
des Sommers dreymal herauf, aber das erſte Streichen in 
der Mitte des Junius iſt meiſtens das ſtaͤrkſte. Ich habe 
fie noch nie großer und wohlſchmeckender, als hier geſehen, 
wo man die Tonne fuͤr vier bis fuͤnf Thaler a e 
verkauft. 

Gruͤndlinge ſchoͤpfet man hier im Frühjahre in gewal⸗ 
tiger Menge. Die Haͤusler und andere arme Leute ma⸗ 


chen 
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chen fih Plaͤtze am Ufer des Stromes, wo fie die Nacht 
über ſtehen, und die Gruͤndlinge mit Haamen ſchoͤpfen. 
Sie laichen hier meiſtens mit dem Ende des Maͤrzes, und 
die, welche fie ſchoͤpfen, verkaufen eine Viertheiltonne für 
1 Thaler, 4 Oere Kupfermuͤnze. Die Leute von allen her⸗ 
umliegenden Kirchſpielen, ja bis von Scheningen her ſamm⸗ 
len ſich des Abends, und kaufen die Nacht uͤber, was ge⸗ 
ſchoͤpfet wird. Ein Kerl, der eine bequeme Stelle bekom- 
men hat, und fleißig iſt, kann die Zeit uͤber, da das Lai⸗ 
chen anhält, ro bis 12 Platen (Plaͤtar) verdienen *. Je 
ſchlimmer das Wetter ift, deſto ſtaͤrker ſteigt der Gruͤnd⸗ 
ling, daher man ſtuͤrmiſche und heftige Winde hier Gruͤnd⸗ 
lingswinde (Worsilingat) nennet. Vor drey Jahren, 
da der lange und ſtarke Weſtſturm hier wuͤthete, ward der 
kleine Gruͤndling aus der Roxenſee bis in die See Glan ge- 
fuͤhret, da ihn viel Barſche begleiteten. Aber eben dieſer 
Sturm hat auch groͤßere Gruͤndlinge von der Wetterſee wie⸗ 
der in die Roxenſee gefuͤhret, welche fid) da fo fortgepflan⸗ 
zet haben, daß ſie wieder anfangen, ſich im Laichen zu 
weiſen. , 

Krebſe zeigen fid) in dieſem Fluſſe, doch in großer 
Menge; ihre Farbe ift bleich, unb fie find eben nicht beſon⸗ 
ders fleiſchicht oder fett. 

In dem Moͤlby⸗ oder Nybroſtrome ift im Anfange des 
Fruͤhjahres, wenn das Eis aufgeht, eine ziemlich vor⸗ 
theilhafte Eſchenfiſcherey, (Afp: F. Su. 319.) welche von 
den anliegenden Doͤrfern, Haͤrna und Alguwi, getrieben 
und verwaltet wird. Man faͤngt dieſe Fiſche mit einem 
Netze ohne Haamen, welches fie im Strome fortführen, 
und heraufziehen, wenn ſie bemerken, daß ein Fiſch an das 
Netze ſtoͤßt. Sie werden meiſtens in Lindköͤping, das fis- 
pfund um 5 Thaler, 16 Oer, bis 6 Thaler Kupfermuͤnze 
verkauft. Mit Reiſen faͤngt man hier auch allerley Fi⸗ 
ſche weiter hinauf im Strome. Auch pflegen die Bewoh⸗ 

ner 
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ner dieſer Doͤrfer mit einem kleinen Netze im Strome zu 


fiſchen, welches aber die Mühe nicht befonders belohnet. i 


Mit Erlaubniß und Einwilligung der Bewohner von Haͤr⸗ 
na, hielt ich hier Stromreuſen, welche auf die gewoͤhnliche 
weſtmanlaͤndiſche Art gemacht waren; mir damit eine Be⸗ 
wegung und ein Vergnuͤgen zu machen. Im Jenner und 
in der Hälfte des Hornungs bekam ich ziemlich ſchoͤne Aal⸗ 
raupen, ſo viel ich zu meinem Gebrauche bedurfte. 

In den andern Monaten, bis Johannis, bekam ich al⸗ 
lerhand andere Fiſche, als: Elſen (Wimbor) Id, Bar⸗ 
fhe, Hechte, Braſem, kaͤglich ein gutes Gerichte; aber um 
Johannis herum, fieng der Bjaͤrk, ein Fiſch, welcher dem 
kleinen Braſen ziemlich aͤhnlich iſt, nur daß er im Ruͤcken 
etwas dicker iſt, und rothe Floßfedern wie die Schleye 
(Sarfwen) hat, anſehnlich die Mündung des Stromes 
herauf zu ſteigen an, ſo haͤufig, daß man einige Lispfunde 
darinnen fand, wenn man ſie ausleerte: das aber war ef 
was beſonders, daß nur die Milchner von dieſen Fiſchen in 
die Muͤndung des Stromes herauf ſtiegen, und die Rogner 
ſich etwas weiter unten im Waſſer am Seelande bielten, 
wo man fie in Menge fieng. 

Krebſe hat man vor dem in dieſem Strome haͤufig ge⸗ 
fangen, aber itzo fiebt man feine, 

Sonſt ſollen in dieſem Strome ſeyn Perlenmuſcheln gt 
funden worden; aber ifo ſieht niemand darnach. 

Die Baͤche, welche von den Waldſeen in die Roxenſee 
gehen, ſind ziemlich fiſchreich, aber die meiſten werden von 
ihren Beſitzern vernachlaͤßiget. 


Die See Koren iſt groß und fiſchreich, auch ſind die 


Fiſche, welche man darinnen fängt, geſund und wohlſchme⸗ 
ckend. Man faͤngt in ihr Hechte, Id, Braſen, Karau⸗ 
ſchen, Eſchen, Wimbor, Lachſe, Barſche, Rothaugen, Roth⸗ 
federn, Forellen, Schleyen, (Sutare) Sikſtinte (Sikloͤ⸗ 
jer) Stinte, Bjaͤrke, Flußquappen, (Lake) Aale, Kaul⸗ 
berſche, (Sers Linn. Faun. Su. 286.) Ahlkufwor, (Fn. 
294.) die hier gebräuchliche Fiſchergeraͤchſchaft ie in 

Netzen 
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Netzen und Fiſchgarnen, Reuſen, Fiſcherzaͤunen, vornehm⸗ 
lichſt aber in Haaken und Angel, das ganze Jahr durch. 
Zu Aalen und Barſchen brauchet man die gewoͤhnlichen 
Aaalhaaken, an Schnüren 2 3- 400 ſchwediſche Klaftern 
lang, und ſteckt an die Haaken Gruͤndlinge, Kaulbarſe und 
Regenwuͤrmer, meiſtens aber Stinte. Zu den Hechten brau⸗ 
chet man lange Schnuͤre, mit ziemlich ſtarken Haaken von 
Stahldrathe der Stlel am Haaken iſt von Bockshorn, eine 
gute halbe Elle lang, mit einem Knoͤpſchen am Ende. Die⸗ 
ſer hoͤrnerne Stiel wird durch des Barſches Maul und die 
Oeffnung an dem Bauche wieder herausgezogen, und mit 
dem Knoͤpfchen an das Garn befeſtiget; ſo kann der Barſch 
noch lange lebendig mit den Haaken gefuͤhret werden, ja 
zuweilen wohl über acht Tage, wenn nicht ein großer Hecht 
ihn eher zu feinem eigenen Ungluͤcke verſchlucket, oder auch 
ihn zu todte quetſchet, und feinen Weg geht, welches letz. 
tere ſich oft ereignet, wenn ihm das Zahufleiſch geſchwollen 
iſt, daß er eben nicht Luſt zu freſſen hat. Eine der luſtigſten 
und artigſten Fiſchereyen, die ich irgendwo geſehen habe, iſt 
wohl diejenige, die fie hier nach den Moſenangeln (meta på 
Maͤswrak) nennen, da 20 bis 30 Kaͤhne mit Angeln dem 
Fiſchmoſe, oder Mäfwen, wie ihn einige nennen, nachfol⸗ 
gen. Wenn ſich der Vogel ins Waſſer begiebt, oder in 
der Luft ſtille haͤlt, halten die Kaͤhne auch ſtille, und angeln 
mit allem Fleiße. So bald fid) der Vogel beweget, kom⸗ 
men auch alle Boote in Bewegung, und folgen ihm, ſo 
ſtark fie rudern koͤnnen, bis er wieder ſtille ſteht, da fie denn 
den Angel brauchen, ſo gut ſie koͤnnen. 

Ein Kerl, welcher in der Kunſt geuͤbt iſt, kann um St. 
Olai, da diefe Fiſcherey am ſtaͤrſten getrieben wird, 2 bis 3 
Lispfund Barſche des Tages herauf ziehen, die er das Lispf. 
für 3 Thaler, 24 Oere Kupfermuͤnze verkauft. : 

Alle Arten Fiſche find in der Roxenſee rein und mol. 
ſchmeckend, wiewol der Braſſen etwas mager ſcheint. 
Wenn man aber von dem rechten Braſſen bekoͤmmt, iſt er wol 
ſo fett, als aus andern Seen. 

! Dieſe 
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Dieſe See iſt für Linkoͤping und alle zunaͤchſt angräns 
zende Oerter ein reiches Borrathsbohättniß, aus welchem 
viel tauſend Pfund Speiſe das Jahr über geholet werden. 
Viele die weder ſaͤen, noch erndten, erhalten ihre Nahrung 
reichlich durch Angelhaaken und Schnuͤre aus dieſer Tie⸗ 
fe, und (inb hiedurch der Stadt und dem Landmanne 
nuͤtzlich. 

In den Seen im Gehoͤlze, Skaͤrgölen ausgenommen, 
ſind die Fiſche an Farbe ziemlich viel ſchwaͤrzer, doch am 
Geſchmacke rein; In Skirn und Emden faͤngt man einen 
koͤſtlichen Braſſen und in Berggölen bey Roͤstorp ſehr große 
Karauſchen, einige Mark ſchwer. 

Aaale finden ſich in einigen Waldſeen, zu 12 bis 13 Mark 
ſchwer, ganz haͤßlich anzuſehen, ſehr fett, und ekelhaft zu 
eſſen. Man brauchet in dieſen Seen meiſtens eben die Ge⸗ 
raͤthſchaft, wie im Roxen, außer daß Fiſchreuſen von Dúna 
nen Fichten ſpaͤnen, bey der Laichzeit der Fiſche nur in den 
Waldſeen gebrauchet werden. 


Der Schluß dieſer Abhandlung wird auf das 
kuͤnftige verſparet. 


VI. Die 
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Die Art, l : 
Safflor zu pflanzen. 
i ar cuo OUI Ne 
Erich Guſtav Lidbeck 


eingegeben. 


F. l. 
S oder die Blumen des wilden Saffrans, wel⸗ 


che roſenroth zu faͤrben, bey Leinewand und Seide 
> gebraucht werden, merben in grofer Menge in 
Thüringen bey Erfurt und Langenſalze, auch in Böhmen 
und Frankfurt, und an verſchiedenen andern Orten Deutſch⸗ 
landes gepflanzet. ; 
$. 2. Dieſes Gewaͤchſe liebet ein gutes tiefes ſchwar⸗ 
zes Erdreich, oder auch ein wohl geduͤngtes und zugerichte⸗ 
tes mit Thone vermengtes Erdreich, welches im April, fo» 
bald die Kaͤlte aus der Erde gegangen iſt, mit dem Spaten 
aufgeworfen, und in Beete, die vier Fuß breit (mb, ges 
leget wird; man macht laͤngſthin vier Furchen in gleicher 
Weite von einander, in jedem Beete. Jede Furche wird 
1 bis 12 Zoll tief; die Saamen, welche dickſchalicht, weiß, 
laͤnglicht und eckicht find, werden die ganze Furche hinaus 
5, 6, 8, 10 Zoll von einander gelegt, nachdem ſie gut ſind, 
und die Erde wird wieder daruͤber geworfen. i 
§. 3. Der Saame, der auf die erwähnte Art ift aus- 
geſaͤet worden, und nach acht Tagen meiſtens aufſchießt, 
wird gar nicht begoſſen, weil dieſes Gewaͤchſe die allerſtaͤrk⸗ 
ſte Trockne vertraͤgt, und da am beſten fortkoͤmmt; aber 
vom Unkraute befreyet man ihn, weil er unter ſolchem nicht 
ü gut 


* 
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gut waͤchſt, und kann dieſes zwey bis drey mal im Sommer 
geſchehen, da man die Erde zugleich um die Stauden locker 
macht, wodurch das Gewaͤchſe größer und beffer waͤchſt. 
FS. 4. Am Ende des Julius fangen die Blumenſchei⸗ 
ben, welche dicke und groß, und febr haufig an jedem Sten- 
gel ſind, ſich zu oͤffnen an, und geben den ſogenannten 
Safflor von ſich; wenn ſolcher eine ſaffrangleiche Farbe be⸗ 
kommen hat, wird er abgenommen, ganz duͤnne ausgebrei⸗ 
tet, und oft umgewandt, auch in der Sonne getrocknet und 
verkauft. In Erfurt koſtet das Pfund gemeiniglich einen 
Gulden. ver 

§. 5. Die Blumenblaͤtter diefes Safflors (Petala co~ 
rollae) koͤnnen jeden Gten oder zten Tag, den ganzen Aus 
guf und im Anfange des Septembers abgepfluͤcket werden, 
weil nicht aller Scheiben * ihre Blumen auf einmal aufs 
brechen; ich habe von einerley Blumenbuſche drey bis vier. 
mal im Sommer Safflor bekommen, ſo, daß die meiſte 
‚Mühe, welche man mit dieſem Gewaͤchſe hat, im Abpfluͤ⸗ 
cken der Blumen beſteht, wiewol man dazu Kinder und 
alte Leute brauchen kann. 

$. 6. Im October, wenn der Saame gereifet (jf, 
nimmt man die Stengel, welche alsdenn drey Fuß hoch 
ſind, heraus, ſchneidet den Saamenkopf ab, trocknet ihn, 
und driſcht den Saamen aus, welchen man theils zum Wie⸗ 
derausſden auf ein anderes Jahr, theils für die Apotheken 
braucht. : à ; 

y Anmerkung. 

1) Je zeitiger die Saamen im Fruͤhjahre koͤnnen aus⸗ 
geſaͤet werden, deſto beſſer (ft es, und wenn gleich, bald 
nachdem das Gewaͤchſe aufgeſchoſſen ift, Nachtfroſt und 

Schnee einftele, fo ſchadet dieſes doch den Pflanzen nichts, 

: : wie 

«Ich meyne durch Scheiben, was bie Kraͤuterkenner bey 


zuſammengeſetzten Blumen, wie ber Safflor (Carthamus) 
iſt, Diſcum nennen. X. , 


Schw. Abh. XVII. B. 9 , Tao 
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wie ich folches 1753 hier zu Lund in der Plantage bemerket 
habe; da am Ende des Aprils, gleich nachdem die Pflan⸗ 
zen aufgeſchoſſen waren, ein Paar kalte Nächte, nebſt 
Schnee einfielen, der zween Tagejauf den zarten Blättern 
lag, gleichwol wuchſen fie nachgehends gut, unb famen 
wohl fort, ſo, daß ich von einer kleinen Plantage, die £ 
Tonne Landes betrug, ein Lispfund Safflor bekam, wel 
cher, nach verſchiedener Faͤrber Zeugniſſe, eine gute und 
ſchoͤne Farbe gab. 

2) Wenn mau ſich auf die Saamen nicht recht verlaſſen 
darf, ſo iſt am beſten, ſie etwas dichter zu ſaͤen, als im 
2 $. angegeben iſt, da im entgegen geſetzten Falle die klei⸗ 
nern Stauden koͤnnen weggenommen werden, ſo, daß we⸗ 
nigſtens 2 Fuß zwiſchen jeder Staude bleibt, und wenn man 
es für gut befindet, koͤnnen die herausgenommenen Pflan⸗ 
zen in anderes Erdreich in die erwaͤhnte Weite gepflanzet 
werden. 

3) Ich habe verſucht, ein nicht ſonderlich wohl gebüng« 

tes Land aufzupfluͤgen, und den Saamen ganz duͤnne aus⸗ 
geſaͤet, und alsdenn niedergeharket, aber dieſes wollte nicht 
ſo gut gelingen, theils, weil der Saame nicht ſo tief und 
gleich kam, als er ſollte, theils, weil es allzu beſchwerlich 
war, die Plantage vom Unkraute frey und das Erdreich 
locker zu erhalten. 
4) Bey dem Abpfläcken ift febr viel daran gelegen, die 
Blumen, die noch gelb ausſehen, mit den ſaffranaͤhnlichen 
oder dunkelrothen nicht zu vermengen, welches die rechten 
und beſten ſind, weil ſonſt faſt doppelt ſo viel 0 dem Faͤr⸗ 
ben aufgeht. 

5) Dieſer Safflor, welcher oft mit dem ächten Saffr a⸗ 
ne vermenget wird, und kaum von dem groͤßten Kenner 
kann unterſchieden werden, laßt fid) bey dem Eſſen ſtatt des 
Saffrans brauchen, wie ich ſolches haͤufig bey den Bauern 
in Heffen und Thüringen geſehen habe. Er gab dem Ef: 
fen eine ſaffranaͤhnliche Farbe, und verurſacht keine Unbe⸗ 
quemlichkeit, außer, 100 er einen gelinden Stuhlgang befoͤr⸗ 
bert, 6) Wenn 
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6) Wenn naſſe Sommer einfallen, z. E. 1754, wer⸗ 
den die Saffranblumen kaum reif, vielweniger reifen die 
Saamen; außerdem bekommen wir ſelten reifen Saamen 
bey uns, wenn nicht der Sommer deſto trockener it, wors 
über ich mich deſto weniger wundere, weil Willer in feis 
nem Gaͤrtnerlexicon berichtet, an den wenigſten Stellen in 
England, wo Safflor gepflanzet wird, bekaͤme man ſelten 
reife Saamen, ſondern ſie waͤren allezeit leer; welches ich 
auch an allen den Blumenbuͤſchen bemerket habe „von de⸗ 
nen ich Blumen genommen habe, aber von einigen, die ich 
1753 unberührt ſtehen ließ, bekam ich einigen reifen und 
kernichten Saamen, welches ich theils der Witterung zus 
ſchrieb, theils, daß bey dieſen Blumen die Staubfaͤden 
nicht find gehindert worden, ihr Mehl in die Saͤulchen⸗ 
(Piftilla) zu laſſen, wie ſonſt bey Abnehmung der Blumen⸗ 
blaͤtter geſchieht. Daraus läßt fich ſchließen, daß man wes 
nig oder keine Blumen von den Stauden abpfluͤcken muß, 
von denen man Saamen verlanget. 

7) Daß die Safflorſaamen zur Ausſaat taugen, bis 
ſie 4 oder 5 Jahre alt werden, wenn man ſie nur an einem 
Otte verwahret, der nicht allzu feuchte und nicht allzu 
warm iſt. 

8) Die Saamen mien febr forgfältig vor Ungeziefer 
verwahret werden, weil dieſes ungemein begierig nach ihnen 
iſt. Ich habe dieſes das vorige Jahr mehr, als zu viel 
empfunden, da mir meine Saamen vom Safflor und Car- 
duus benedictus faſt ganz ſind aufgefreffen worden. 
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Einige Anmerkungen, | 
die Inſecten betreffend. 
I Bon | 
Carl Clerk. 


I. Beſchreibung eines Nachtvogels. 
| $) ie VI Taf. 2 Fig. ftellet eine zehnfuͤßige Raupe von 


; der Claſſe vor, die man Spannenmeſſer nennet, 

Ihre Farbe ift lichtgruͤn, der Kopf braun, unb fie 
hat caneelbraune Spiegelpuncte, mit einem weißen Tuͤpfel⸗ 
chen mitten in jedem Spiegelpuncte, und braunen Vorder⸗ 


fügen. 


Ben genauerer Betrachtung finden fid) auch 3 bis 4 
ſchwarze Haͤrchen an jedem Abfage, aber mehr am Schwanze. 


Dieſe Raupe unterſcheidet fid) von andern febr merklich 
durch ſechs Knoten oder Tuͤpfelchen, welche Warzen nicht 
unaͤhnlich find, zweene figen dicht beyſammen zunaͤchſt über 
dem letzten Spiegelpuncte jeder etwas ſchief geſetzt. Zweene 
dergleichen vornen vor dem vierten Spiegelpuncte, doch ei⸗ 
ner auf jeder Seite des Koͤrpers. Ein kleiner dergleichen 
mitten unter dem Bauche, und dem fuͤnften Spiegelpuncte 
am hinterſten Theile dieſes Gelenkes, wie auch ein etwas 
kleinerer unter dem ſechſten Spiegelpuncte. 


Sieben lichte Flecken zeigen ſich auf jeder Seite der 
Raupe. 3 9 


e 
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Im Auguſt findet man fie. auf Birken, aber wenn die 
Verwandlungszeit ſich naͤhert, verbirgt ſie ſich unter dem 
Baume und wird unter der Erde zur Puppe. 

Im Fruͤhjahre, um die Zeit, wenn die Birken bluͤ⸗ 
hen, koͤmmt ein weißer Schmetterling hervor, den die 3 F. 
darſtellet; er hat einen zuſammengerollten Saugruͤſſel, und 
ift überall mit ſchwarzen Flecken, wie Nebel und Wolken 
beſtreuet. Das Männchen hat Fuͤhlhörner mit Federchen, 
wie ein Kamm, das Weibchen fadenaͤhnliche. Der weit⸗ 
berühmte Herr Archiater und Ritter Carl Einnaͤus, nanna 
te ihn, als er ihm gezeiget wurde: P HAL. AENA M pecti- 
nicornem, ſpirilinguem, alis patentiuſculis albis, atro nebu- 
loſis, einen Nachtvogel mit kammaͤhnlichen Fuͤhlhoͤrnern, 
gewundenem Saugruͤſſel, etwas ausgebreiteten, weißen, 
ſchwaͤrzlicht neblichten Fluͤgeln. Es wird ber ſeyn, den Al- 
binus Inſect. T. 9r. f. c. d. abgezeichnet hat. : 


II. Beſchreibung einer Zange, Inſecten 


damit zu fangen. 


Alle, welche fid) auf die Geſchichte der Inſecten gelegt 
haben, beklagen ſich uͤber die Schwierigkeit, ſolche zu fan⸗ 
gen, ohne daß man (ie beſchaͤdiget. Die größern hat man 
einigermaßen ohne ihre Zerſtoͤrung fangen koͤnnen, aber die 
kleinern ſelten oder niemals. Ich habe eben dieſe Be⸗ 
ſchwerlichkeit viele Jahre lang ausgeſtanden, bis ich endlich 
ein ganz einfaches Werkzeug zu meiner Abſicht eingerichtet, 
und dadurch den Vortheil erhalten habe, daß kein Inſect, 
es ſey klein oder groß, in ſeinem kleinſten Theile iſt von mir 
beſchaͤdiget worden. Es beſteht in einer Zange, wie die 
4 Fig. zeiget, die anderthalb Viertheil lang, oder nach 
Gefallen noch laͤnger iſt: an jedem Theile befindet ſich ein 
Bogen, der rund oder achteckicht, und mit duͤnnem Marli⸗ 
flere überzogen ifte In dieſen wird das Inſect eingeſchloſ⸗ 
ſen, und mit der RENTEN ; nach, dieſem öff« 
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net man die Zange, und zieht die Nadel mit dem Kopfe 
durch den Flor, fo hat man auf diefe Art das Inſect nicht 
nur gefangen, ſondern es ift auch völlig unbeſchaͤdigt, wie 
jeder bey der geringſten Handanlegung und Uebung leichte 
finden wird *. Ueberdieſes kann auf ſolche Art das Yn- 
fect, wenn es einen Stachel hat, den Stich feinem Faͤnger 
nicht wieder zuruͤcke geben, und dieſes fürchtet man nicht 
mit Unrecht, wenn jemand an einem fremden Orte unbe⸗ 
kannte Inſecten ſammlen will. 


III. Gebrauch der Korkböden zu In⸗ 


ſectenſammlungen. 


Unter verſchiedenen Beſchwerlichkeiten, die man bey 
Inſectenſammlungen findet, iſt auch das eine, daß die 
Naͤgel losgehen, und folglich die Inſecten umfallen, und 
ſich und die umſtehenden oft gänzlich zerſtoͤren. Dieſe 

große Beſchwerlichkeit ruͤhret daher, daß man die Nadel 
in das harte Holz nicht zulaͤnglich hineinſtecket, um ſie 
nicht zu kruͤmmen. Solhem vor zukommen, habe ich ben 
Boden mit Kork gefuͤttert, welcher nicht nur die ſchwaͤch⸗ 
ſten Nadeln gar leicht einlaͤßt, ſo tief man will, ohne daß 
ſich dieſelben, mit Verluſt des Inſects, kruͤmmeten, ſondern 
auch ſolche fo feſte behält, daß fie von keinem Zufalle los- 
gehen, z. E. wenn bey einer Feuersbrunſt hart mit dem 
Behaͤltniſſe handthieret wuͤrde, oder wenn die Sammlung 
über Land gefuͤhret würde **, 


* Dergleichen Werkzeug iff in Leipzig vor vielen Jahren 
von einem daſigen geuͤbten Inſectenjaͤger Lotſch, der 
ſchon einige Zeit todt, iſt gebraucht worden. Denen, 
die gute Hauswirthe ſind, dienet zur Nachricht, daß ſie 
ſtatt des Flores auch alte Paruquennetze brauchen koͤn⸗ 
nen. ; 

Ich will dieſem Vorſchlage einen andern beyfuͤgen, den 
ich ſelbſt bewerkſtelliget habe. Man rieth mir, . 

i en 
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den der Inſectenbehaͤltniſſe mit Wachſe zu übergießen, 
und die Nadeln hinein zu ſtecken. Nach gepflogener Ue⸗ 
berlegung mit einem guten Freunde, fand ich Folgendes 
beſſer: Ich ließ in die Boͤden der Kaſten, die ich zu In⸗ 
ſectenbehaͤltniſſen beſtimmet hatte, gleichlaufende Furchen 
nach den Weiten, welche die Größen der Inſecten erfor- 
derten, ziehen: dieſe fuͤllete ich mit duͤnnem Wachsſtocke 
aus, wie ſonſt zu einem edlern Gebrauche, zu Anzuͤndung 
der Tobackspfeifen „angewandt wird, und ließ die Boͤden 
mit blauem Papiere überziehen, doch, daß die Stellen der 
Furchen bezeichnet wurden. Darein ſteckte ich die In⸗ 
ſecten aus Schachteln, worinnen ich ſie bisher verwahret 
hatte, als ich fie von Leipzig nach Gottingen wollte ſchaf⸗ 
fen laffen. Auf dieſem Wege von etlichen 20 Meilen, 
darunter ein Theil bey weitem nicht eben iſt, ſind die Na⸗ 
deln ſtecken geblieben, und meine Sammlung hat keinen 
beträchtlichen Schaden gelitten. X. 
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| | VIII. 

Von der | 
Wiederkunft des Kometens, 


der ſich 1682 gezeiget hat, 


in 
unſere Planetenwelt. 
f Von Bo. 
Nic. Schenmark. 
$. x 


$ aß der Komet des Jahres 1682 mit denen, welche 
ſich 1607 und 1531 gezeiget haben, einerley ift, era 
hellet, wenn man die Grofe, welche den Gang 
dieſer Kometen beſtimmen, mit einander vergleichet; und 
daß eben derſelbige nunmehr bald, und hoͤchſtens innerhalb 
drey Jahren, in ſeine Sonnennaͤhe kommen wird, laͤßt 
ſich aus der Zeit ſeines Umlaufes ſchließen, welche die Stern⸗ 
kundigen nun zweymal beobachtet haben. Ich habe biefets 
wegen geſucht, aus demjenigen, was von dieſem Kometen 


ſchon bekannt ift, zu finden, in welchem Theile des Hims 


mels man ihn nun von neuem zu ſuchen hat, und wie bald 
er ſeine Sonnennaͤhe erreichet, damit man ihn deſto eher 
zu Geſichte bekommen und ſeinen Gang beſtimmen kann. 
F. 2. Der Grund der Berechnung, welche ich hier 

anzufuͤhren gedenke, beruhet auf demjenigen, was Halley 
in ſeiner Kometographie von dieſem Kometen angegeben 
hat. Ich habe folches hier neben A, B, C beygefuͤget, und 
bey D befinden ſich die Groͤßen, welche den Gang des zu 
erwar⸗ 
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erwartenden Kometen beſtimmen; bie Art, wie ich ſolche 
aus den vorigen berechnet habe, foll. gleich itzo gewieſen 
werden. . 


2 3 S. 2 
2 2 2, $9 | 3 

Cis S 9 
Taaa C$ u e 3 8 
2 = de 3 1281232 

nn 5 "ms z3 5 " 
SIE al2&13% joz 
S 00 Ss aS 
c tec ps = = 2. 2 PAG) 
ÉOS EN ede S pb 
A es | ST SM ee 
SESS = er enum 
p due | 8 mI". 


| 
| 
| 


l 

| 
O „ O , O ıu 
19.25 17.561 5591.39. 0 


| T. St. ^r S „ u a 
A T1531 Aug. 24. 21. 187 17.13. 5 56 

B 160% Oct. 16. 3.50 20.21 |17. 2| 2.16. 0016.10, 5 58680 A 
C [1682 Sept. 4. 7.39 21.161 17.56| 2.52.45 16.59.20 $8328 
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H. 3. Die Zeit, wenn der Komet in der Sonnennaͤhe 
zu erwarten ift, ift das einzige Ungewiſſe. Zwiſchen 1537 
und 1607 waren 76 Jahr; aber zwiſchen 1607 und 1682 
nur 75. Ich will ſetzen, die Zeit des Umlaufs verkuͤrze ſich 
jedesmal in eben der Verhaͤltniß, und um ſo viel die Um⸗ 
laufzeit zwiſchen A und B größer ift, als die zwiſchen B unb 
C, um fo viel fey die zwiſchen B und C größer, als die ge- 
ſuchte zwiſchen C und D, nämlich in einer arithmetiſchen 
Proportion. Wenn nun a, b, c, d die Zeiten bedeuten, da 
der Komet in der Sonnennaͤhe war, fo find die Umlaufs⸗ 
zeiten b— a, c—b, d — e, welche, wegen der dazwiſchen 
kommenden Schaltjahre in Zeiten von fünf Jahren, Jah⸗ 
ren und Tagen gerechnet werden. f 
Werden nun von b—az t9. 5 Jahre o J. 52 T. 6 St. 311 M. 


abgezogen C—azig. 2. 323. 3. 49 
fo ift der Unterſchied = o. 1795 2. Aal 


dieſer von c — b abge» 
zogen, giebt d —c 18.5 J. 1. 228. 1. 62 
95 Dies 


MC 
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Dieſes nun iſt die gegenwaͤrtige Umlaufszeit, wenn die Um⸗ 
laufszeiten in einer arithmetiſchen Progreſſion abnehmen, 
welches aber ungewiß iſt, woferne nicht neuere Unterſu⸗ 
chungen die Regeln entdecken, welche nach den Naturgeſe⸗ 


hen hierbey in acht zu nehmen ſind. 


Werden zu , 1682 Sept. 4 T. 7 St. 30 M. 
addirt 18.5 J. u. 1 J. 23 J. 228. 1. 

ſo koͤmmt der Komet in die 
Sconnennaͤhe 1756 Apr. 19. 8. 451 | 


6 2 


nach dem londner Mittagskreiſe und alten Calender. 


H. 4. Da die vorigen Beobachtungen bezeugen, daß 
die Knoten und die Sonnennaͤhe des Kometen, ſich nach der 
Ordnung der Zeichen bewegen, ſo iſt auch dieſe Bewegung 
bey D in Acht genommen worden. Aus dem Abſtande der 
Sonnennaͤhe vom Knoten, und der Neigung der Kometen⸗ 


bahn gegen die Ekliptik; ift die Breite der Sonnennaͤhe tri- 
gonometriſch berechnet. Die Entfernung der Sonnennaͤhe hat 


man ohngefaͤhr als ein Mittel zwiſchen eben dieſer Entfer⸗ 
nung bey B und C angenommen. Die Logarithmen find 
dergeſtalt eingerichtet, daß die mittlere Entfernung der Er⸗ 
de von der Sonne, den Logarithmen des Halbmeſſers aus 
den Sinustafeln auch zu dem ihrigen hat. Zuletzt muß ich 
erinnern, daß der Komet zuruͤckgaͤngig ift. 


§. 5. Da die Zeit, wenn der Komet wieder in feine 


Sonnennaͤhe fommt. Das einzige Ungewiſſe unter den 


Groͤßen iſt, welche ſeine Bahn beſtimmen, ſo muß zuerſt 
feine Bewegung und fage, in Anſehung der Fixſterne, unter» 
ſucht werden, in ſo weit ſolches im Voraus geſchehen kann. 
Wenn z. E. eine gewiſſe Zahl Tage angenommen wird, ehe 
der Komet in ſeine Sonnennaͤhe koͤmmt, ſo laͤßt ſich daraus 


beffelben Ort aus der Sonne, finden, (Locus heliocentricus) 


wie auch ſeine Entfernung von der Sonne, wenn man gleich 
die Zeit der Sonnennaͤhe nicht weiß. Folgende Zahlen zu 


finden, habe ich des Herrn de la Caille Tafeln fuͤr die Ko⸗ 
\ meten 


Ense 
Uie m 


> 


\ 
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meten in ben Abhandl. der teg. franzöſ. Akad. der Bf. 
1746 gebraucht. 


Der Komet 
in feiner 


Bahn 


a Tape fogar. bi ber 
malie des verkuͤrzten 
Kometen Weite d. K. 


von der O 


s 


2. 16.17. T 
N 
il 


| Zeit vor der 
Sonnen: 
nähe 


I his 360% N 48. 38 10. 562462 
| II |170, 3646126. 42. 25 10. 463656 
IIIIIog, 3646116. 3. 3110. 319445 I. 29. 32. 46 
IV | 49, 36461 9o. 14. 50 zo. 070c64]1...3.44. 5 


— äBUů6m—— — — € MÀ — ——— 


[Länge des Neigung 


2. 10. 1. 40 


Sogar. der Verkuͤrzte 
Kometen des Kome: verkuͤrzten Weite für 
aus der O ten Weite SR die Weite 
r O eee 


1 E. 14. alioi 13:29. A 
IE [2. 9. 22. 215. 27. 39. A 
TENI, 29. 11. 332. 15. 32. A 


IV [x 4.34.2915. 35. 39. B 


10, 559000 
IC. 461680 
IO. 319007 2084 
10. 067991 


—— ͤ— 


$ 6. In ber VII T. 1 Fig. bedeutet S die Sonne, 

S A ihre mittlere Entfernung von der Erde, mit welcher, als 
mit einem Halbmeſſer, der Kreis A Tt A beſchrieben ift, 
welcher die Erdbahn vorſtellet. Aus dem Mittelpuncte 8 
beſchreibe man einen Kreis mit einem willkuͤhrlichen Halb⸗ 
meſſer, welcher den Durchſchnitt der Sonnenbahn mit der 
Kugel der Fipfterne vorſtelle, und in die himmliſchen Zei- 
chen eingetheilet werde. Man ziehe S A fo, daß fie die 
Ekliptik in 3 Gr. 29 M. 15 S. zz ſchneidet, fo ftelle fie 
die Lage der Are ber Kometenbahn vor (2. §.). In S A 
nehme man P, fo daß S.P : S A = 585: 1000 (2. $2) fo ijt 
PS der Abſtand der Kometen von der Sonne in D. 
on⸗ 
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Sonnennaͤhe. Um die Axe P S beſchreibe man durch den 


Scheitel P mit einer Parameter = 4 P S eine Parabel 
B DP V, welche die Bahn des Kometen vorſtellet. Durch 
S ziehe man g S Wim 22 Gr. 118 M. Y unb 22 Gr. nz M. 


m, welche die Parabel in C) ds ſchneidet, und die Knoten- 


linie angiebt. Die Puncte B, C, D, E, ín der Parabel 
ſind die Stellen des Kometen aus der Sonne geſehen, in 
vorerwaͤhnten Zeiten I, II, III, III, vor feiner Ankunft 
in die Sonnennähe, reſpectiue. K ift des Kometen Stelle, 
auf die Ekliptik gebracht; C S ber Abſtand des Kometen 
von der Sonne; K S die verkuͤrzte Weite. 


§. 7. Sollte nun der Komet 1756, den 19 April Jul. 
Calenders in feine Sonnennaͤhe kommen, fo find folgendes 
ſeine Stellen, von der Erde geſehen: ; 


u [u nn 
Geocentr. Breite 
fánge | 


—— 


|BorderSon:| Jul. Cal. 
nennaͤhge ~ 


T. f Q 7 Q u 
170, 3646 |1755 Nov. den 1. II 18. 47 7. 55. A 
109, 3646 |1756 Jan. den r.|'w. 1. 26 |2.47.A 
IVI 49, 3646 | März. den 1, | V 14. 57 13. 15. B 


Waͤre alfo der Komet, wenigſtens mit Fernroͤhren zu 
ſehen, wenn er faſt dreyr al weiter von der Sonnen abſte⸗ 
het, als unſere Erde, fo müßten wir im Anfange inſtehen⸗ 
den Novembers, ihn ohngefähr ſechs Grade, recht ſuͤdwaͤrts 
vom ſuͤdlichen Horne des Stieres Baiers E feben. Im 
Anfange des naͤchſtkuͤnftigen Jahres im Geſtirne des Wid⸗ 
ders, gleich bey feinem rechten Vorder fuße und etwas über 
dem E des Widders, da er noch einmal ſo weit von der 
Sonne iſt, als die Erde. Im Anfange des Maͤrzens muß 
et fo gleich beym & unb e der Fiſche zu finden ſeyn, h 
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fih in dem Bande befinden, das zum füdlichen Fiſche ges 
bet, und da ift er ohngefaͤhr fo weit von der Sonne als die 
Erde. 2b 


$. 8. Weil es aber ganz ungewiß ift, ob ber Komet 
gleich naͤchſtes Jahr ben 19 April wieder in feine Sonnen⸗ 
nähe kommt; indem die Urſachen, welche das letztemal feine 
Umlaufszeit verkuͤrzten, vielleicht dieſe Wirkung nicht wie⸗ 
der thun moͤchten, ſo muß man unterſuchen, an welcher Ge⸗ 
gend des Himmels er ſichtbar wird, wenn er laͤnger verzieht. 
Iſt die Umlaufszeit dieſesmal fo groß, als das letztemal, fo 
ver zieht der Komet noch 1 Jahr und 95 Tage laͤnger, als 
geſagt worden iſt (§. 7.), ehe er die angegebenen Puncte 
C, D, E, erreichet. Insgemein ſieht man doch, daß wenn 
er ſichtbar wird, folches in den aufſteigenden Zeichen zwiſchen 
dem Widder und Krebſe geſchehen muß, wofern die Erde 
nicht bey ſeiner Ankunft mit ihm in Abſicht auf die Sonne 
im Gegenſcheine ſteht, daß der Komet alſo nicht ſichtbar 
wird, bis er nahe an die Sonnennaͤhe oder bey ſolcher vora 
bey fómmt, Seine Breite kann anſehnlich werden, wenn 
es ſich trifft, daß die Erde und der Komet auf eine Seite 
der Sonne kommen. i d i 


€. 9. Bey ſolchen Umſtaͤnden ließe fid) wol eine an⸗ 
dere Hypotheſe für die Zeit der Sonnennaͤhe annehmen, und 
daraus des Kometen Ort aus der Erde (geocentricus) bea 
rechnen; aber da folche- Hypotheſe eben ſo unrichtig ſeyn 
kann, als die vorige, und da man hier keine ſcharfe Berech⸗ 
nung fodert, ſo iſt es bequemer, eine Art zu weiſen, deren 
ſich jeder mit geringer Muͤhe und ohne Rechnung bedienen 
kann. Wenn man annimmt: der Komet komme z. E. 
3 Monate ſpaͤter in feine Sonnennaͤhe, als hier ift angeſe⸗ 
tzet worden, ſo fragt ſich, wie groß deſſen Laͤnge und Breite 
aus der Erde find, 109 Tage, ehe er in die Sonnennähe 
koͤmmt. \ " rm HIT 
H. 16, 


— 
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9. 10. Da der Komet drey Monden ſpaͤter in die Son- 
nennaͤhe gelanget, fo gelanget er auch eben fo viel ſpaͤter in D, 
als (H. 7.) angegeben ift, unb alfo nicht eher als den x April 
Julian. Calend. 1756. da ſeine Laͤnge aus der Erden 
293 Gr. x und die ſuͤdliche Neigung 2 Gr. 152 M. iſt. Der 
Ort der Sonne fey alsdenn 23 Gr. M, fo ift die Stelle der 
Erde aus der Sonne geſehen 23 Gr. . Von t nach D 
ziehe man eine gerade Linie, und durch S eine mit ihr gleich⸗ 
laufend, welche die Ekliptik in einem Puncte d an der Seite 
von 8, wo der Komet geſehen wird, ſchneidet, ſo hier in 
172 Gr g geſchieht. Alſo ift des Kometen Lange aus der 
Erde 172 Grad 9. | 


6. n. Seine Breite wird folgendermaßen gefunden, 
Man mache einen Winkel M L N, fo groß als die Nei- 
gung des Kometen iſt, naͤmlich 2 Gr. Man nehme LM 
fo groß, als die verkuͤrzte Weite, 2084 (H. 3.) von einem 
Maaßſtabe, wo die mittlere Weite der Erde von der Sonne 
1000 ift, und ziehe M N ſenkrecht auf L M, welche L N ín 
N ſchneidet. Man ziehe S D zuſammen, und nehme Sm 


‚fo groß, als ML. Man ziehe m t, und von M nad) L 


bemerke man auf M L, wo noͤthig, verlängert, einen Punct 
O, fo daß M O fo groß, als m t wird, und ziehe NO, fo 
ijt der Winkel N O M die Breite des Kometen, 1$ Grad, 
und in dieſem Falle ſuͤdlich, weil er noch nicht durch feinen 
aufſteigenden Knoten gegangen iſt. 


$. 12. Wenn dieſes von der Sonnennaͤhe des Kometen 
angenommen wird, ſo muß der Komet den 1 April alten 
Calend. Fünftíges Jahr, gleich nach Untergange der Sons 
ne des Abends den Schweif bey dem Geſtirne des Wid- 
ders, gleich vier Grad ſuͤdwaͤrts vom * des Widders 
zeigen. 1 

$..13.. Auf diefe Art kann man eine weirläuftige und 


unnoͤthige Rechnung vermeiden, und fo genau, als zu unfes 
i ver 
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ver Abſicht dienet, alle Zeiten des Jahres nach einer ange⸗ 
nommenen Hypotheſe fir die Zeit der Sonnennaͤhe wiſſen, 
an welchem Orte des Himmels man den herannahenden Ko⸗ 
meten zu ſuchen hat. So viel muß man zugeſtehen, daß 
viel darauf ankömmt, zu welcher Jahreszeit er nach ſeiner 
Sonnennaͤhe gegangen ift, wenn er fid) mit einem großen 
und anſehnlichen, oder mit einem kleinen und geringen 
Schweife zeigen ſoll. Er mag aber kommen zu welcher 
Jahreszeit er will, ſo kann er doch auf keine Art der Erde 
gefaͤhrlich ſeyn, denn ſeine Bahn liegt dergeſtalt, daß er 
weit vorbey gehen muß. Salle ſelbſt glaubete, feine Ume 
laufszeit ſey abwechſelnd 75 und 76 Jahre, und er werde 
dieſes Jahr 76 Jahre ausbleiben, in welchem Falle wir ihn 
nicht eher als 1758 zu ſehen bekommen. 


VII. Gi. 


3 


für. Art man will, zuſammengeſetzt ift, oder eine Function 
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der 
E | 


Big Gd Ddr c Edy 
ne) 


dx dx? dx? 
von 


Herrn Samuel e 


1. 

Wesen allgemeine Differentialgleichung ift von 

zween großen Meßkuͤnſtlern, Herrn Euler und 
Herrn D'Alembert unterſuchet worden, von dem erſten 
im III Th. der Nouor. Comm. Petrop. und vom letztern im 
III $5. der Mem. de P Acad. des Sciences de Pruſſe. Ich 
traue mir nicht zu, demjenigen, was zweene ſolche große 
Meiſter gegeben haben, etwas beyzufuͤgen, da ich aber glaus 
be, auf eine etwas leichtere Art zu Erhaltung eben diefer 
Schlußſaͤtze gekommen zu ſeyn, fo habe ich für nuͤtzlich ges 
halten, ſolche meinen Landsleuten hier kuͤrzlich mitzu⸗ 
theilen. 


2. In der Differentialgleichung, welche die Ueberſchriſt 
dieſes Aufſatzes darſtellet, bedeuten x unb y zwo veraͤnderli⸗ 
che oder fließende Größen, d x und d y ihre Differentialien, 
und die erſte d x wird unveraͤnderlich geſetzt, X bedeutet 
eine Groͤße, die aus x und beſtaͤndigen Groͤßen, auf was 


von 


^ 


der Differentialgleichung. ez 


von x. A, B, C, D, E, u. f. f. find beſtaͤndige Coͤfftcien. 
ten von den Gliedern der Gleichung, deren Anzahl nicht 
unendlich, ſondern unbeſtimmt geſetzet wird, ſo daß die Glei⸗ 
chung, fo hoch man will, ſteigen kann, nachdem die Anzahl 
der Glieder groͤßer oder geringer iſt. 
3. Soll nun dergleichen Differentialgleichung gaͤnzlich 
integriret oder zu einer Gleichung, welche von allen Dife 
rententialen frey ift, gebracht werden, fo muͤſſen mit ihr nach 
und nach ſo viel Arbeiten vorgenommen werden, ſo viel Ein⸗ 
heiten der Exponente ihrer hoͤchſten Differentialgroͤße hat. 
Wir wollen alſo zum Anfange eine Arbeit anſtellen, wo⸗ 
durch wir dieſe Gleichung auf eine andere bringen, die nur 
einen Grad niedriger iſt. Nach dieſem muß man Acht ge⸗ 
ben, wie uns der Erfolg dieſer Arbeit etwas Licht wegen der 
uͤbrigen ertheilet, in welchem Falle vielleicht alle Arbeiten 
auf einmal ohne nach einander wiederholte Rechnungen koͤn⸗ 
nen verrichtet werden. f i 
4. Zu dieſer Abſicht nehme ich an, die vorgegebene 
Gleichung, die ich mit (1) bezeichnen will, habe zu ihrer ere 
ſten Integrale folgende Gleichung: NUT 

f „ 2 L Ba 

Bi Bdy' Cdy .'Ddy ý 
OXmAg4———— Fete, (IL) 

dx dx* dx? MUT 
welche alfo einen Grad niedriger ſeyn muß, als die vorgege⸗ 
bene. Aus dieſer Gleichung (II) macht man gar leicht eine 
andere, welche mit der vorgegebenen (1) einerley Geſtalt hat. 
Dieſes geſchieht folgendermaßen: Man differentüret die 
Gleichung (II), dividiret ihre Differentialgleichung mit x " 
und abbíret zu dem, was herauskommt, die Gleichung (11) 
ſelbſt, mit einer unveraͤnderlichen, aber unbekannten Größe 
multipliciret, die Differentialgleichung von (II) mit dx die 
vidiret, ift 
P b 

Ra ee 
%% T 

dx dx dx? dx? dx* 
Schw. Abb, XVII. B. P dieſe 
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dieſe zur Gleichung (II) ſelbſt nachdem ſolche mit p multi⸗ 
pliciret worden, oder zu 


t r Édy Cas g! 
FA PET DRM 


addiret, giebt die Gleichung ss 


I etc. 


4 , Li 11 7 


dX en uid 
PX —apAy+ (A pB) pi Od pO t 


4 
(C + pD) d dy b dy 

d d x* 
welche von einerley Form mit der vorgegebenen Gleichung (I) 
ift, und alfo mit (D in allen einzelnen Theilen einerley m 
muß. Denn von einer und berfelben Gleichung, wie (II), 
koͤnnen nicht zwo verſchiedene Ofelchumgen von einerley Ge⸗ 
ſtalt, wie (1) und (III) herkommen. Daraus nun, daß (1) 
und (III) in allen ihren Theilen einerley ſind, folget, daß 
ädnliche Glieder von ihnen gleich ſeyn muͤſſen; und dieſes 
giebt folgende Gleichungen: 


7 ? L D 4 i 7 P 


dX 4 \ : 
pX+ T ee pAsA; ATpBzB; B+pPC=C; 


C+pD ZDS D=E, etc. D 
durch welche Gleichungen die angenommenen unbekannten 
Größen X ; Á ; B, E D, u. f. w. beſtimmt werden, und 
folglich die Gleichung (II) voͤllig bekannt wird. 

5. Die erſte dieſer . Groͤßen beſtimmt ſich 


dX 
durch die Gleichung p x + 4 X, welche man alſo 


zuvoͤrderſt integriren muß. "e mit einer ſolchen Gleichung N 
zu verfahren ift, hat Bernoulli laͤngſtens gewieſen, unb fie 
iſt außerdem nur der TUS Fall voriger Gleichung 0, 


BR — EL 


e. 
da man die ae Glieder X = A y AE Y y mitius. 
ſchleßung der übrigen nimmt, denn man Rt geh, daß 


, 


dieſer Gleichung Geſtalt mit der vorigen p X + . =:X 


einerley ift, Die Integration berfelben geſchieht 5 
ma Man ordnet die Gleichung g auf diefe Weiſe: 


d X= p x dx+X dx; Man nimmt gto veränderliche 
Groͤßen m und n an, und feßet X = Smn, woraus man 
durch Differentüren, d X=mdntndm „oder wenn 


T 


Ea . X 
man den Werth von m, nämlich — an beffen Stelle ſetzet, 


7 ? 


— ＋ n d m bekoͤmmt. Nun ſetze man, diefe nur 
dte NS CI É 

gefundene Gleichung d X = iem T ndm fe mit der 

vorgegebenen d X=— p Xdx+Xdx einerley, und das 


Xd 
Olied — fy mit — pXdx einerley nd m aber mit 


Xdx, das ift Ua — pdx und n dm X dx. Die 
erſte dieſer Gleichungen giebt 1n —— px, und alſo n — 
NP und wenn po vd für n in die letztere gefeßt 
wich, fo inet fif d me NU. Xdx u. alſo mz /N'"Xdx 
woraus endlich mn ober Xen? E NP xa d 

923 6. Die 
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6. Die übrigen Gleichungen, die man am Ende des 
4 Abſatzes gefunden hat, naͤmlich A=pA, BzAd pB, 
C=B+pC, D=C+pD, E=D etc. geben durch ihre 


Reductlon ſowol die angenommenen Coefficienten A, f, e D, 
u. f. w. als auch die Größe p. Man findet nämlich: 
B 55 b 


‚A , A A „ 
A=—;Ba—-— —; C ———4—3 D= 
je ES d Aa ESTER, 

D ep UB uA s 


z; und die Größe p wird durch folgende 


iri deo BP | : 
Gleichung beſtimmt: o = A— B p p Cp —Dp' + 


We 
Ep“ — u. ſ. f. Hat man alſo X, p, und bie Coefficiena 
ten gefunden, fo ift die erſte Integrale (IT) der gegebenen 
Gleichung (T) voͤllig bekannt. Mit dieſer Integrale vers 
faͤhrt man auf eben die Art, und erhaͤlt daraus die zweyte 
Integrale der gegebenen Differentialgleichung, und ſo wei⸗ 
ter, bis man endlich auf eine Gleichung koͤmmt, die von 
allen Differentialen befreyet, oder die geſuchte vollkommene 
Integrale iſt. N 8 
17. Man kann ſich aber auch die Mühe erſparen, alle 
dieſe Arbeiten nach einander anzuſtellen, wenn man die Be⸗ 
ſchaffenheit der erſten genau betrachtet, und ſieht, was hier⸗ 
aus fuͤr eine Vergleichung zwiſchen den gegebenen Coeffi⸗ 
cienten A, B, C, D, E, und den gefundenen A’, B., 
C, D’, nebft der Größe p folget. Man muß alfo anfangs 
bemerken, daß die Größe p eine Wurzel der Gleichung o = 
A —Bp4- Cp — Dp? + Ep? u. f. w. ift, daher fie fo 
viel Werthe hat, als dieſe Gleichung Abmeſſungen hat, d. i. 
fo hoch der Grad der Differentfalgleichung (T) ift. Man 
ſetze, diefe Werthe find a, b, c, d, und man brauche bey 

der erſten Arbeit den Werth a, ſo daß die Gleichungen zu 
Beſtimmung der X“, A“, B', C', D', und fo weiter. 
: ; MR RA 
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? nos i L ? ’ E z) 
. dX 

aX. — = X; AzaA;DzA.paB;CzB.raC; 
dx 


D=C+ad; ESD werden, und apX=N IN 
Xdx wird. Wie man nun bey der erſten Arbeit gefunden 
hat, bafi für p eine Wurfel der Gleichung o = A — B p 
＋Cp'—Dp' E p* m f. w. muß genommen werden, 
ſo muß man bey der zweyten Arbeit eine Wurzel der Gleis 


chung o = AB pt Cp CD pu. f.o.ffatt p nebmen. 
Aber dieſe Glechung ift die erſte mit a — P dividiret, 


T leicht zu ſchließen iſt, wenn man I —Bp +p — 
D; p u. ſ. w. mit a. p dul tere, da has fotu Aa— 
s pt (É + 05 — CD) E T Dp etc, mit 

—Bp+ opu Dp +E b — etc. vaa joke ift. 


Wenn alſo der Gleichung A —B PC EDS T Ep etc. 
SEO a, b, c, d u. f w. find, fo muͤſſen der Gleichung 


8 ES Bp +Cn pb) etc. Wurzeln b, c, d, feyn, und 
alfo ahne derſüben ín der zweyten Arbeit ſtatt p gebrauchet 
werden. Die, welche für p genommen wird, fey b. So 
zeiget ſich auf eben die Art, daß bey der folgenden oder drit⸗ 
ten Arbeit, eine von den uͤbrigen Wurzeln, c, oder d, 
ſtatt p, muß gebrauchet werden, u. f. w. fo lange Wurzeln 
noch übrig find. 

8. Daraus folget endlich, wenn die Integralen der ge- 
gebenen Differentialgleichung (I) nach einander folgende ſind: 


b U EYD dy 


Nit en e mea 
"py n RA pt 

Bdv Cdy 
R 


95 Xs 
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ern nr ot 


Bd 
KA A 
IV Iv 
AS Ay,. 


Pil X-N N Xdx 


DET di r 
X=N FAR * Xdx 


yig d d rr 
X=N [N xádx 
IV 7 
dx y. d , i 
KEN TN Ad, u. Fw. 
wenn die Differentialgleichung von einem noch hoͤhern 
Grade " Sitalfo die letzte nach dieſer einander folgenden Syn» 


tegralen x= y N35 E. ift die verlangte völlige Integral⸗ 
X rnb 


gleichung Ay N N Xdx, wo man alt? 


BER: X, u. f f. ihre Werthe fe&en, und ſtatt A ben 
Werth deſſelben, naͤmlich den letzten Coefficienten E in der 
gegebenen Differentialgleichung ſetzen kann, fo ſindet man 


endlich 


EN Ua Jut fo, NC da 


wo a, b. e d, bíe 99 85 der Gleichung o A — Bp + 


C; p—D : T E p find, und N bie Zahl iff, deren 1 
E Logarithme = 1 ifte . ; 


9. Noch ift übrig, den gefundenen Wat von Ey 
auf eine einfachere Geſtalt zu bringen, und ihn folcherges 
ſtalt von denen unter einander ſtehenden Integrationszei⸗ 
chen zu befreyen. 

Durch 


— 


Durch die bekannten Dd iod man leichte, daß 
die doppelte Steele AINE z N N. Xdx , auf zwo 


b- 
einfache N Pr ELA Xdx. gebracht wird. 


b-a geb 
(c 


EMEN man diefe mit N p) "dx, fo hat man 


WA di AINT Xdx = 


a. b. b 
pad XdxıN EN * Xdx. 
UB ata MSS ED 
uo letzten al find von einerley Geſtalt mit 


-C "d 
xe ) ek AC N * Xdx, und werben alfo auf eben die 
vorige Art ic da man denn ſtalt der dreyfachen In⸗ 


eegrale N ELT LEER HERE, Xdx, 


; db. 
dreh einfache Theile N n ud UNT XderN i 4 
He ER | : a-b.c-b 


In? Eee dex per Xdx, bekömmt. 


a-c.b-c 
Eben fe verwandelt fid) die vlefady Integrale 


zd de. ap 5s 
N E 23 RA E N 3. xj N 0 Bi, 
in die vier einfachen 
e X d . N. xd 
— tor 
bea. Ca. d- a a b. cb. d-b a-c.b-c.d-c 


is d 
e N "xax, u. f. w. wenn 5 vorgegebene Glei⸗ 


— — —— — 


a- d. b-d. cd 
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chung von einem hoͤhern Grade iſt. Alfo findet fid) endlich 
der vorgegebenen Differentialgleichung (1) völlige Integrale 


N ae N NUT Xdx NN Xdrs 


— — — — [PM — — —— e 


+ 
bia ca dea 8 . C dab. d.. b-c. d-c 
-d d ; 
d 5 N^ Xdx, wo 3, bre, d, bie Wurzeln der Glei⸗ 


— — —À — 


a-d.b-d.c-d 
chung, welche p beſtimmt find. 


10. So verrichtet man alfo dieſe Integration, wenn 
die Wurzeln a, b, c, d, ungleich und moͤglich ſind, wenn 
aber einige von ihnen gleich groß oder unmoͤglich ſind, laͤßt 
ſich vorerwaͤhnte Form der Integralgleichung nicht brau⸗ 
chen, weil in dem erſten Falle zweene oder mehr Theile von 
ihr, dem Scheine nach unendlich werden wuͤrden, da ihre 
Diviforen = o würden; im zweyten Falle aber icon (id) 
unmoͤgliche Größen ſowol in den Exponenten, als in den 
Diviſoren befinden. Alfo ift noͤthig, mit einigen Exem⸗ 
peln zu weiſen, wie man fich in dieſen Fällen verhalten ſoll. 


11. Den erſten Fall betreffend, wenn einige der Wur⸗ 
zeln a, b, c, d, gleich groß (iub, fo ſetze man zum Erem- 
pel a b, und alfo a—b 2 o, und b—a =o, fo muͤſſen 
die beyden erſten Glieder der Integrale, in deren jedes 
Diviſor fich a — b oder b a befindet, unendlich ſeyn, naͤm⸗ 
lich jedes dieſer Glieder fuͤr ſich. Da ſie aber entgegen ges 
ſetzte Zeichen haben, ſo können ſie zuſammen eine endliche 
Groͤße ausmachen, welche man alſo ſuchen muß. Zu die⸗ 
ſer Abſicht wollen wir annehmen, a und b ſind um eine un⸗ 
endlich kleine Groͤße unterſchieden, die ich q nennen will, 


und alfo b—a = ſetze, fo werden die beyden erſten ties 
ber ber Yntegrale 


, 


N 
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ee, , o pale de CC NR Mm 
résiste ᷣœ]!M᷑̃᷑ĩ⁊ A ya EM Dri 
^ q.c—a. d—Aa d. e —. d—a . e- a. 


x" xàx—N rep Xdx) wo man gleich⸗ 


falls in den prn c—b, deb des Nenners des ete 
ften Gliedes, a ſtatt b geſe chrieben hat, weil ſolches wegen 


des unendli ich kleinen Unterſchiedes q nichts zu Peneta hat. : 


Nun weiß man, daß NAT mit dq 
Pi 2 

dd 22 33 

j -qx PARN SFR 
+- se unb e T ACE 2) 036 


"m alfo kann man in vereinen Ausdrucke der bey⸗ 


den erſten Glieder der Integrale N 14 Xdx 
q. c-a. d-a 


vd ar): ſtatt QI unb N 4x 
die beyden erften Glieder 1 + qx unb 1— gx erwaͤhnter 
Reihen ſchreiben; das Uebrige verſchwindet aus dieſer Rech⸗ 
nung wegen ſeines unendlich kleinen Werthes. x. wird 
die Summe dieſer beyden Glieder 


N By 1 1 ct 145. xai) 
q. c-a. doa «d 
unb dieſe bringt man auf N e Xdx — Ju? N JE 


. c- a. d. a. 
Sy’ apa Tu. ur * xxx ) oder 
NETS Gat Xdx Sn’ *iXdx), wo die 


—.— 


Y 5 begs 


a aeai a 
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beypden erſten Glieder, welche gleich groß find, und entge⸗ 
gen geſetzte Zeichen haben, und das letzte, das in Verglei⸗ 
chung mit den uͤbrigen verſchwindet, weggelaſſen, und nach⸗ 
gehends Zähler und Nenner mit q dividiret hat. Wenn 
alfo die Wurzeln a und b gleich groß ſind, fo bekoͤmmt 


AX 
man in der Integrale N x 


c-a.d-a 
Lis exse) fatt N x N xdr 


DUE du 


-b 
TN Tu N "Xdx, aber bie übrigen Glieder leiden kei⸗ 


a -b. -b. d- b 
ne Aenderung. 
12. Aus demjenigen, was ich itzo gewieſen habe, wie 
man die Integrale reduciret, wenn zwo Wurzeln a und b 
gleich ſind, laͤßt ſich ohne Schwierigkeit finden, wie man 
verfahren muß, wenn mehr, als zwo gleich ſind, welches 
ich alfo jedes Nachſinnen und Verſuche überlaffe. 

13. Enthält die Gleichung, welche p beſtimmet (6 Abſ.), 
unmögliche Wurzeln, fo finden fid) auch unmoͤgliche Gros. 
ſen in dem Ausdrucke der Integrale, welchen der Schluß 
des 9 Abſ. zeiget. Dieſe Unmoͤglichkeiten aber verſchwin⸗ 
den allezeit aus dem Ausdrucke der Integrale wenn man 

ſtatt der Ausdrücke N 5 und 9 : ibre 
Werthe cof. nz + fin. dE oe, unb cof. nz — fin, 
217 —1 Ber om Y 

14. Endlich bemerke ich noch, daß eine Differential 

giehpmna von folgender Geſtalt 
, Bxdy C dd 2 iy 
K Av T D Hae fih in eine 
andere verwandeln laͤßt, welche P bisher obgehandelte 
- B Form 


der Differentialgleichung. : 05 ; 


d C, Da, x 
Form hat: Z= u 2a i4 rr Ely x, Denn 


wenn man X=N 7 fet, daß dx=N” dz wird, fo findet 
fich jedes Glied der vorgegebenen Gleichung \ 


n.n ocn 2 —2 
x 1 SCAN dy N EIER d 
(F) i 


s 
wo dz eine unveränderliche Differentialgröße iſt. Berech⸗ 
net man nach dieſer Regel die Glieder der vorgegebenen 
Gleichung, ſo finden ſich folgende: 


Ay = Ay 
Bxdy Bdy 
gene adig 

22 


DE D 3 ah 
.Exdy Edy 3Edy 3Edy Edy 


— 


r 
Die ſolchergeſtalt Bea oe s hat eben bie Form 


7 7 3 


ps Cis 
Tua 
ten A, E, C, D, u. f. w. durch die gegebenen Coefficienten 


A, B, C, D, u. f w. vermittelſt folgender Gleichungen bes 
fimmt werden: 


Ddy 
wie E R +7 Ir, wo die Coefficſen⸗ 


Ax 
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r 


A==A 

B=B Sc CD 2E p; 
C=C—2D+43E—x, 
D=D—sE+4E u, 


E= E- AF x. 
und die Function Z wird P die Function X beftimmt, 


wenn man in der letztern N ” att x ſchreibt. Dieſe letzte⸗ 
re Differentialgleichung iſt von dem juͤngern Herrn Johann 
Bernoulli in dem I Th. der petersburgiſchen Abhandl. auf 
eine weitläufige und beſchwerliche Art unterſuchet worden. 


Die Frau Witwe des verſtorbenen probſtes in 
Sudwikswall, Mag. Ofaus Bromanns, bat ein Cages 
regiſter von Witterungebeodachtungen vom Maͤrz 

1727 bis zum Ende des Jahres 1749 überliefert, wel 
ches erwäbnter Hr. Probſt bey feiner Lebenszeit mit 

vielem Sleifie gehalten hat. Mie alfo die koͤn. Akad. 
ihren Dank deswegen abſtattet, fo muf fie such sum 
verdienten Andenken dieſes ruhmwuͤrdigen Mannes 
Einſicht und Erfahrung in der Heilungskunſt loben, 
womit er vielen an ſeinem Orte und benachbarten, 
welche feinen Rath verlangten, obne Derféumung 
feines Amtes willig und glück cklich dienere. Die Ads 
hanol. der koͤn. Akad. der Wiſſenſ. für 1749. drittes 
Quart. geben davon eine kleine Prode. Seine Auf⸗ 
merkſamkeit auf andere nuͤtzliche Dinge pe ebens 
falls zu ruͤhmen. Die Akademie veünfcbet, feine 
uͤbrigen haͤufigen Bemerkungen und Beben 
on möchten nicht verloren gehen. N 


I di E 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗ Schwedischer 
Akademie 


der Senadin 
Abhandlungen, 


für den 
mn. Wintermonat und Sheifmonat 
1755 


; Praͤſident 
deer Akademie dieſes Viertheljahr: ; 
Herr Graf Guſtav Bonde, 


J. K. M. und des Reiches Rath. 
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Anmerkungen 
von dem 


Nutzen der jaͤhrlichen Verzeichniſſe 


Gebohrner und Verſtorbener in einem 


i Rande. 


Sechſtes Stuͤck. 


onter den Anleitungen, welche wohl eingerichtete 
SCEN Tafeln von der Art, wie ich bisher betrachtet, 
A) habe geben konnen, die allgemeine Wirthſchaft 
zu verbeſſern, iſt das eine der nützlichſten, daß 


die Regierung daraus ſieht, was für Krankheiten den groß 


ten Schaden im Lande thun. 5 $ 
Es ift eine unlaͤugbare Wahrheit, daß man kein fiches 
rer und wirkſamer Mittel hat, das Wachsthum der Ein⸗ 
wohner zu befördern, als wenn man den Abgang zu min⸗ 
dern und ſolchem vorzukommen ſucht, den theils das Aus⸗ 
ziehen der Leute aus dem Lande, theils Krankheiten, denen 
nicht geſteuert wird, verurſachen. In den Abhandlungen 
für den Jaͤnner, März, Hornung dieſes Jahres S. 14. habe 
ich gewieſen, daß, wenn die Verdoppelung einer Menge Vol⸗ 
kes hundert Jahre erfordert, wofern der fünfte Theil Men⸗ 
ſchen mehr gebohren wird, als ſtirbt, ſo geſchieht ſolche in 
halb ſo viel Zeit, wenn man den Ueberſchuß der Gebohr⸗ 
nen auf zwey Fuͤnftheile bringen kann, d. i. wenn entweder 
ein Fuͤnftheil mehr auf die Welt koͤmmt, oder auch, wenn 
nach Proportion weniger ſterben, als in vorerwaͤhnten Jaha 
: ven, 
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fen, Da nun die erfte Wirthſchaftsregel, welche jemand, 
der zu Vermoͤgen kommen will, in acht zu nehmen hat, die 
ift, was er ſchon beſitzt, wohl in acht zu nehmen und fei 
nesweges zu vernachläßigen, weil ſonſt aller Fleiß und ans 
dere gute Haushaltung, wenig helfen: -fo muß auch die 
Vermehrung des Volkes vornehmlich dadurch befördert wers 
den, daß man die Zahl, welche man ſchon hat, ſo viel, als 
moͤglich ift, zu (paren ſuchet. Die Menge der Leute zu bes. 
halten, muß eine Regierung deſto ſorgfaͤltiger ſeyn, da die 
Leute ihr koſtbarſtes Eigenthum ſind, das ihr auf ihre Ver⸗ 
antwortung anvertrauet iſt, und das den rechten und dauer⸗ 
haften Grund zu der Macht und dem Wohlſtande giebt, da⸗ 
mit ein Land ſchon pranget, oder darnach es fid) noch beſtrebet. 

Geſteht mau ferner zu, daß der Menſchen Leben und 
Tod nicht von einem blinden Schickſale beherrſchet wird, 
daß Gott verſchiedene Huͤlfsmittel gegen allerley Krankßei⸗ 
ten in die Natur geleget hat, daß wir ſolche gebrauchen ſol⸗ 
len, daß manches nuͤßlichen Mitbuͤrgers Leben (id) durch 
mehrere Einfchränfung der Freyheit febr verlängern läßt, 
wenn man ihn naͤmlich abhaͤlt, ſeiner Geſundheit durch 
unordentliches Leben zu ſchaden, wenn man verderbliche Mis⸗ 
braͤuche abſchaffet, und gute Ordnung auf dem Lande und 
in Staͤdten einfuͤhret. Wenn man gehoͤrige Wartung an⸗ 
ordnet, erfahrner Aerzte Rath und bewaͤhrte Arztneymittel 
bey einbrechenden Seuchen brauchet; wird ferner in Be⸗ 
trachtung gezogen, daß man anſteckenden Seuchen oft vor⸗ 
kommen, oder doch fie zeitig dämpfen kann, wenn man 
nügliche Anftalten vorkehret, wie ifo in allen wohlbeſtellten 
Ländern gegen bie Peſt gemacht find, fo kann niemand 
laͤugnen, daß zu dergleichen Abſichten alle erdenkliche Auf⸗ 
merkſamkeit noͤthig und müglich ift. 

Ferner, wie es ein Vortheil für einen Feldherrn ift, feiz 
nes Feindes Staͤrke wohl zu kennen, zu wiſſen, was ſelbi⸗ 
ger fúr Waffen fuͤhret, und was er für eine Art Schaden 
zu thun brauchet, an welchen Orten, und bey was für Ge. 


legenheiten Einbrüche zu geſchehen pflegen, und wie js die 
: eind⸗ 
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feindliche Macht ausbreitete: ſo hat auch eine aufmerkſame 
Regierung viel gewonnen, wenn ſie weiß, wie die heftigſten 
Feinde der Vermehrung des Volkes, die Krankheiten, ſich 

in Staͤdten und auf dem Lande verhalten, welche von ihnen 
die groͤßte Gewalt ausuͤben, an welchen Orten dieſe oder 

jene Krankheit am heftigſten wuͤthet, wie Seuchen fid) forts 

pflanzen und ausbreiten, in welchem Alter und zu welcher 

Jahreszeit die Menſchen am meiſten von einer gewiſſen 

Krankheit angegriffen werden, u. f, w. Dieſe Kenntniß 

veränlaffer auf wirkſamere Verfaſſungen zu denken, die man 
ſo grimmigen Feinden entgegen ſetzet. Die Urſachen zu 

entdecken und zu hindern, durch welche eine Krankheit im 

Vaterlande gemeiner und gefaͤhrlicher wird, als anderswo; 

in einer Gegend des Landes mehr Schaden thut, als in der 

andern; jeden Ort mit Unterrichte und Rathe zu verſehen, 

und ihm wenigſtens Gelegenheit zu den Arztneymitteln zu 

verſchaffen, welche gegen die Krankheiten, die am meiſten 

daſelbſt herumgehen, am brauchbarſten ſcheinen. 

So heilſam war die Abſicht mit den Verzeichniſſen, 
welche man in London 1604 bey einer daſelbſt herumgehen⸗ 
den Peſt zu halten anfieng: diefe Wirkung haben fie ge. 
habt, wo ſie beſtaͤndig mit gehoͤriger Richtigkeit ſind fortge⸗ 
ſetzet worden, wo die Regierung für den Wohlſtand der Uns 
terthanen beſorgt, und auf alles aufmerffam geweſen iſt, 
was dazu dienet, der allgemeinen Wirchſchaft aufzuhelfen. 
Eben diefe Frucht koͤnnen wir ficher von unſerm vortreffli⸗ 
chen Tabellenwerke erwarten, wenn es immer mit groͤßerm 
und größerm Fleiße unterhalten wird. Itzo ift es noch bey 
ſeinem Anfange; die Ungewohnheit und der Mangel einer 
zulaͤnglichen Kenntniß der Krankheiten und ihrer Unterſchei⸗ 
dungszeichen, koͤnnen bey den meiſten, welche die erſte Hand 
daran legen, die Nachrichten zu dieſer Abſicht weniger zu⸗ 
verlaͤßig machen. Aber eine Uebung einiger Jahre, die 
Ueberzeugung von dem Nutzen, und eine Begierde, dem 
gemeinen Beſten zu dienen, welche durch beſſere Unterſtüͤ⸗ 
tzung zunehmen wird, werden vermuthlich die Bemuͤhun⸗ 

Schw. Abh. XVII. B. Q. gen, 
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gen, welche die wuͤrdige Prieſterſchaft hiebey anwendet, leicht, 
vergnuͤgend und nuͤtzlich machen. Es würde nicht wenig 
dazu beytragen, wenn man einem erfahrenen Arzte auftrüs 
ge, eine klare und deutliche Beſchreibung der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Krankheiten mit ihren ſicherſten Kennzeichen aufzuſe⸗ 
‚gen, und die einfachſten Verwahrungs⸗ und Huͤlfsmittel ges 
gen jede Krankheit anzugeben. Wuͤrde eine ſolche Be- 
ſchreibung, nebſt dem Unterrichte, welchen das koͤnigliche 
Collegium Medicum bey verſchiedenen Vorfaͤllen herumge⸗ 
hender⸗Seuchen aus eigener rühmlicher Bewegung ausge⸗ 
hen läßt, auf Koſten des gemeinen Weſens gedruckt, und in 
alle Kirchſpiele eines Reiches ausgetbeilet, die ſonſt fo weit 
laͤuftig und wenig bewohnet find, daß fie nicht mit einer guz 
laͤnglichen Anzahl geſchickter Aerzte koͤnnen verſorget wer⸗ 
ben, fo wuͤrde man ohne Zweifel viel Gutes dadurch ſtiſten; 
vornehmlich würden die Lehrer des göttlichen Wortes, zu⸗ 
mal diejenigen, welche auf hohen Schulen einigen Grund 
zu einer Einſicht in die Arztneykunſt geleget haben, unver⸗ 
merkt angewoͤhnet werden, daß ſie ihren Anvertrauten mit 
gutem Rathe bey ihren Krankheiten an die Hand gehen 
koͤnnten, auch bey dem Landmedicus, dem Landshauptmann⸗ 
ſchaftsamte, oder bem koͤnigl. Collegio Medico, die Namen 
der Krankheiten richtig angeben koͤnnten, wenn ihre Beyhuͤlfe 
zu dieſer Abſicht erfordert würde, i 
Es ift nod) zu frühzeitig, aus den bisher eingelaufenen 
Tafeln weniger Jahre eine ſichere Vergleichung zwiſchen 


den ſchwediſchen Landesgegenden anzuſtellen, was die Krank- 


keiten darinnen betrifft: denn ein Ort kann einige Jahre 
nach einander von einer Krankheit freyer ſeyn, ohne daß ihn 
ſelbige deswegen allezeit ſo verſchonte. Einige Gewißheit, 
zu dieſer Abſicht zu erreichen, waͤre eine Vergleichung von 
funfzehn⸗ bis zwanzigjaͤhrigen Beobachtungen noͤthig: als⸗ 
denn koͤnnte man mit einiger Gewißheit das Verhalten der 
Krankheiten in Schweden mit dem Verhalten in andern 
« fánbern 

* Das letzte werden erfahrne Aerzte ſchwerlich thun. X. 
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Laͤndern vergleichen, das man länger beobachtet hat, und 
ſehen, was fuͤr Krankheiten hier mehr oder weniger gemein 
(inb, als in Deutſchland oder England. Aber auch bey dies 
ſer Unterſuchung finden ſich zweyerley Schwierigkeiten. 
Die eine, daß die Krankheiten in den auslaͤndiſchen Tafeln 
nicht eben ſo abgetheilt, und nach ihren Arten angegeben 
find, wie in den unſrigen; denn weil es zu weitlaͤuftig wäre, 
in der Tafel jeder beſondern Art von Krankheit eine eigene 
Reihe einzuraͤumen, ſo hat man meiſtens mehrere einander 
aͤhnliche Krankheiten, unter einerley gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men zuſammen gezogen, und da ſind denn von einigen mehr 
Krankheiten in eine Reihe gezogen und unter einander ge⸗ 
mengt worden, zuweilen iſt auch das Gegentheil geſche⸗ 
hen. Man hat auch außer Landes faſt nirgends ſichere 
Nachrichten von dieſer Art von Doͤrfern, ſondern nur von 
großen Städten, wo fid) die Krankheiten viel anders verz 
halten, wie wir ſehen werden, wenn wir die Stadt Stock⸗ 
holm mit unſern Doͤrfern vergleichen. 


Nichts deſtoweniger will ich zu einer Probe in Fi Pra 
der Tabelle zeigen, was für Krankheiten das meifte Volk 
in hieſigem Reiche hingeraffet haben, und wie viel größern 
Schaden eine Krankheit thut, als die andere. In der ers 
ften Reihe zeiget ſich das Verhalten der Krankheiten gegen 
einander in ganz Schweden nach den Tafeln für die beyden 
Jahre 1749, 1750, denn für die folgenden Jahre (inb. die 
Nachrichten von einigen Orten noch nicht eingekommen. 
Die zweyte Reihe weiſet ihr Verhalten beſonders in Stock⸗ 
holm, nach den Verzeichniſſen, in den Jahren 1749, 1750, 
1751, 1752, 17535 bie dritte und vierte find aus Herrn 
Suͤßmilchs oft erwaͤhntem Buche, von der Ordnung der 
Sterblichkeit, entlehnt. Ich habe alle Summen der Bere 
ſtorbenen an jedem Orte auf 10000 gebracht, und die An⸗ 
zahl derer, die an jeder Krankheit verſtorben find, nach eben 
der Verhaͤltniß vermindert, damit jedermann die Verglei. 
chung ohne Rechnung ſelbſt anzuſtellen vermöͤgend ift. 


2 2 Krank. 
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Krankheiten und Todesfälle, die SBerbáltnigie ber T 


in den ſchwediſchen Tafeln derer, die an jeder Krank, 
angegeben ſind. heit ſterben. 


in ganz] in in; in 
Schwe Stod: fon: Ber 
den. 


holm.] ben, lin. 


Pocken (Variolae) Maſern (Merbilli)] 1358, 817] 843] 10 > 
Keichhuſten 7 eee z ) 315 m 8 8 
Andere Kinderkrankheiten —, 1403| 1044| 3628 3390 
Lungenſucht und andere Btulkralkheit. 1414 -1668| 1667| 1919 
Seitenſtechen Cbleuritis) z 817 296 22 $9 
Hitzig Fieber ( Febris acuta) " 717, 1282| 1370 688 


Fleckfieber (Febris Petechialis) — 


46 691—— 103 
Kaltes Fieber (Febris intermittens) - 187 479 3 9 
Magenkrankheiten und Kolik < 431 BR 161 25 
Ruhr (Dyfenteria) z z 578 152 57 
Waſſerſucht (Hydrops) dis 247 7 4 407 $34 
Gelbſucht (Ickerus) z z 45) 25 48 20] - 
Schwindſucht, Milzſucht , 198, - 93 $ 18 
Stein: und Nierenkrankheiten ⸗ 29 35 46 6 
Blutſtuͤrzung (Haemorrhagia) z 57 6 800 
Rofe (Eryfipelas), Podagra (Podagra), 
Scorbut (Scorburus) N 50 85 21— 
Re Brand (Sphacelus), futs (Can- 
cer) 49 57 101 15 
Glhederſcmerzen, Gicht Qichias, Ar- : 
thritis) 166 140 22 59 
Schlag, Steaſuß; 3 äber Tod “apo: 
plexia) 367 2056| 86 1001 
Alter und Gebrechen 5 E 1097| $71! zı5| 20 
Kindbette 138 162| 99 143 
Kinder von Müttern und Ymmen ver⸗ : 
wahrloſet 76 9 
Ermordete, Kinder und eiwachfee 8 12 LH 
Ertrunkene e 100 SL Pap Eee. 
Selbſtmoͤrder é 8 S 
Hingerichtete Miſſethater 111 20 Gh CR: 
Durch allerley gewaltſame Buite iim: 
gekommene z 86 738 A] 
Verſchiedene Krankheiten, die in un⸗ | 
fern Tafeln nicht beſonders angege : i 
ben ſind ; — — asl 723 


Summe 10000 10000,10000|10000 


Die Berhältniffe für fondon find aus zehnjaͤhrigen daſelbſt 
gehaltenen Verzeichniſſen von 1730 bis 1740 genommen. 
Die berliniſchen gründen fid) nur dei cd di ica 
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Es ift gar kein Zweifel, daß die Ungleichheit der Bape 
len dererjenigen, die an dieſen oder jenen Krankheiten ge⸗ 
ſtorben find, zum Theil daher ruͤhret, daß man erwaͤhn⸗ 
termaßen die Krankheiten verſchiedentlich eingetheilet und Des 
nennet hat, wie auch, daß die Verfertiger der Verzeichniſ⸗ 


fe nicht allemal gehörige Kenntniß und Aufmerkſamkeit an. 


gewandt haben. Ruhr und Blutſtuͤrzung koͤnnen auch in 
London keine unbekannten Krankheiten ſeyn, ſondern ſie 
muͤſſen da unter andern Namen begriffen werden. In 
dem berliniſchen Berzeichniffe wird das Podagra zur Gicht 
gerechnet, auch ſind daſelbſt alle, die durch einen gewalt⸗ 
famen Tod oder Ungluͤcksfall umgekommen ſind, gaͤnzlich 
ausgelaſſen. 


Nichts deſtoweniger wuͤrde ein erfahrner Arztneygelehr⸗ 
ter hieruͤber viel nuͤtzliche Betrachtungen anſtellen koͤnnen. 
Ich will nur zu einigen wenigen Anleitung geben. Pocken 
und Maſern tödten jährlich eine große Menge Kinder, unb 
faft noch einmal fo viel auf dem Lande, als in Städten. 
Kann man dieſen Unterſchied, ſowol hierbey, als bey an» 


dern Kinderkrankheiten, nicht dem Mangel der Wartung 


und der Huͤlfsmittel auf dem Lande zuſchreiben? Wenn 
nicht, nach , ei der Menge des Volkes, auf dem 
Lande mehr Kinder ſtuͤrben, als in Staͤdten, ſo wuͤrden da⸗ 

durch jährlich über 6000 Menſchen erſparet. Koͤnnten 
aber alle, wenigſtens die meiſten, welche von unſerer be. 


ſtaͤndigen Peſt, den Pocken, hingeriſſen werden, durch 


Einfuͤhrung der Einpfropfung der Pocken gerettet werden, 
wie bald wuͤrde nicht der Mangel des Volkes, uͤber den 
man ſo klaget, ertraͤglicher werden? 


Bey den Pocken ift merkwuͤrdig, daß fie. mehr Maͤgd. 


chen toͤdten, ob ſie gleich mehr Knaben anzugreifen finden. 
Dagegen hauſen andere Kinderkrankheiten unter den Kna⸗ 
ben uͤbeler, ſo, daß beyde Geſchlechte im fuͤnften Jahre 


gleich zahlreich ſind, obwol mehr Knaben auf die Welt 
DES kom. 
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kommen. Sobald es über das 15 Jahr koͤmmt, wird die 
Zahl des weiblichen Geſchlechtes, e hier in een 
den, anſehnlich größer. 


Es iſt ein Fehler bey den ſchwediſchen Tafeln, daß nicht 
mehr Kinderkrankheiten angegeben werden, als die Pocken, 
Maſern und Keichhuſten, und daß alle die uͤbrigen unter 
dem unnuͤtzen Namen unbekannter Kinderkrankheiten ver⸗ 
menget werden. Herzſtich (Eclampſia), Schwaͤmmchen 
(Aphithae), Zahnſchmerzen, und mehr ſolche Plagen, ſind 
gleichwol unſern Bauern ſelbſt bekannt. Dieſe Krank. 
heiten richten mehr Kinder hin, als die Pocken ſelbſt, und 
es waͤre nuͤtzlich, zu ſehen, welche am gefaͤhrlichſten iſt. 
In London und Berlin ſcheinen ſie noch viel mehr Schaden 
zu thun, als hier, aber die Ungleichheit der Zahlen in der 
dritten Reihe vorſtehender Tafel, wird vornehmlich davon 
herruͤhren, daß in unſern Tafeln viel Kinder mit aͤltern feu- 
ten vermenget, unter andern Krankheiten vorkommen, z. E. 
bey Bruſtkrankheiten, Fiebern u. f. w. In andern fån- 
dern ſcheint es, habe man dieſes mit mehr Grunde zu ver⸗ 
meiden geſucht, und den Kindern eine gänzlich abgeſonder⸗ 
te Abtheilung ihnen zugehöriger Krankheiten vorbehalten. 
Dieſer Unterſchied verurfachet auch zum Theil, daß alle 

rankheiten, welche eigentlich aͤltere Leute angreifen, hier 
größere Zahlen bekommen haben, als in andern Ländern. 


Die Urſache einiger hier im Reiche gewohnlichen Kins 
derkrankheiten wird mit vieler Wahrſcheinlichkeit in den Ab⸗ 
handlungen dieſer Akademie entoefet *, und beſteht in 
fols 

In den Abhandlungen für den Octob. Novemb. Decemb. 
1742. wird gewieſen, daß die Kinder die fallende Sucht 
bekommen, wenn der Ausſchlag am Kopfe durch undien⸗ 
liche Mittel in den Leib getrieben wird. Im erſten Quar⸗ 
tale 1743, daß die in Finnland gewöhnliche Kinderkrank⸗ 
heit, Dorf panpe, daher, dum. weil man die Kin⸗ 
der da in kaltem Waſſer zu baden pflegt, und ſie haͤufig 
aus Kälte in die Waͤrme / und umgekehrt, bringt. 
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ſolchen Misbraͤuchen, die leicht abzuſchaffen waͤren. Moch. 
ten doch ſo gute Anleitungen zur Warnung und zum Un⸗ 
terrichte der Bauern angewandt werden! Viele ſchaͤdliche 
Urſachen von Kinderkrankheiten ließen ſich heben, wenn bir 
Krankheiten ſelbſt gehörig bekannt wären, 


Bruſtkrankheiten betragen ſehr viel, ſowol in den ſuͤd⸗ 
lichen waͤrmern, als in unſern kalten Laͤndern, aber das 
Seitenſtechen ſcheint beſonders eine ſchwediſche Krankheit 
zu ſeyn, wie auch das kalte Fieber, welches gleichwol in 
einigen ſchwediſchen Gegenden, beſonders in dem Weſtlich⸗ 
nordlaͤndiſchen, eine unbekannte Krankheit iſt. Die Ruhr 
wird 1749 und 1750 eine herumgehende Krankheit geweſen 
ſeyn, und uͤbet hoffentlich nicht allemal ſo viel Gewalt aus. 


Das verdienet gewiß Nachdenken, daß hitziges Fie 
ber, und beſonders Schlag (Apoplexia) , in Stockholm 
eine ſo ſtarke Ueberwucht uͤber die Menge der dadurch ge⸗ 
ee auf dem Lande und in andern großen Städten ha⸗ 

Was kann anders die urſache davon ſeyn, als ein un⸗ 
wm d Leben, Uebermaaße in Eſſen und Trinken, und 
eina unmäßiger Gebrauch ausländifcher ſtarker ee 
traͤnke?s? 


Wiewol es nicht . ſcheint, daß in Verglel⸗ 
chung mit der ganzen Menge, mehr ein hohes Alter auf 
dem Lande, als in Staͤdten erreichen „ ja gegentheils fidh 
beweiſen laßt, daß dieſes wirklich geſchieht, fo wird doch 
der kleinſte Theil derer, die, wie es heißt, an Gebrechlich⸗ 
keit des Alters geſtorben find, mit Recht in dieſer Claſſe 
ſtehen. Ich finde Leute von so und 60 Jahren darinnen 
angezeichnet, die gewiß Alters wegen noch laͤnger hätten les 
ben koͤnnen. Wuͤrden keine andern in ſelbige gebracht, 
als die ohne einzige weitere Krankheit verlöfchen, wie Licht 
aus Mangel des Neles ausgeht, fo würden derſelben vera 
muthlich hier nicht ſo viel mehr ſeyn, als in Berlin. 


£ 4 Daß 
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Daß ſo viele Weiber ihr Leben im Kindbette zuſetzen, 
erinnert uns, wie nothwendig es iſt, mehr erfahrene Kin⸗ 
bermütter in Staͤdten und auf dem Lande zu haben, wo⸗ 
durch der größte Theil der Mütter und Kinder koͤnnte ge» 
rettet werden; es kommen hier im Reiche auf 1800 Kinder 
jaͤhrlich todt auf die Welt, oder ſterben gleich nach der Ge⸗ 
burt. Dieſe Jahre hat hier im Reiche jedes gaſte Kind 
der Mutter ihr Leben gekoſtet, wenn man annimmt, daß 
von allen, die im Kindbette geſtorben ſind, keine unter der 
Zeit eine andere Krankheit bekommen hat, welche die ras. 
re Urſache des Todes geweſen iſt. Jedes funfzigſte Kind 
ift toot auf die Welt gekommen, oder gleich nach der Ge; 
burt geſtorben, und darunter werden faſt zwey Drittheile 
Knaben geweſen ſeyn. Bey dieſer Gelegenheit will ich 
auch etwas erwaͤhnen, das zwar nicht hieher gehoͤret, daß 
jedes 72fte Kindbette Zwillinge giebt; aber drey Kinder auf 
einmal hat nur eine Frau unter 3000 gebohren. 


Daß uͤber fünfhundert Kinder durch ſogenannte Uns 
gluͤcksfalle, oder eigentlich durch Unachtſamkeit der Muͤtter 
und Waͤrterinnen umkommen, iſt betruͤbt zu bedenken. 
Ohne Zweifel ſterben noch mehr wegen ſolcher Vernachlaͤßi⸗ 
gung, da man dieſe Urſache nicht angiebt, und viel andere 
werden dadurch ſo beſchaͤdiget, daß ſie niemals recht geſund 
werden. Sollte dagegen nicht ein Huͤlfsmittel zu finden 

, ſeyn? Wenn es uns nicht zu ſchlecht iſt, von unſern einfaͤl⸗ 

tigen Lappen zu lernen, wie Kinder vor ſolchen Unfällen zu 
verwahren ſind, ſo ſollten wir doch nach unſerer Neigung zu 
ausländiſchen Sitten, die italieniſche zu dieſer Abſicht er⸗ 
fundene Maſchine brauchen „welche in den Abhandlungen 
der Akademie | für den Jul. Aug. Sept. 1740 beſchrieben ift. 
Aber wir ahmen den Fremden meiſtens nur in dem nach, 
was nichts tauget. 


Daß die Zahl der Ermordeten und Hingerichteten zu 
London nach Proportion kleiner ſcheint als bey uns, ruͤhret 
nur 
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nur daher, daß die engliſchen Ver zeichniſſe zu dieſer Abſicht. 
unvollkommen ſind. n h vr 

Dieſes könnte gegenwärtig von dem Nutzen eines wohl 
eingerichteten Tabellweſens zulaͤnglich geredet ſeyn. Noch 
einer der wichtigſten Umſtaͤnde ift ruͤckſtaͤndig, die Verhaͤlt⸗ 
niß der Menge der Leute in allen Staͤnden und Nahrungs- 
arten, aber dieſer iſt auch der ſchwerſte, und erfodert ihn zu 
beſchreiben, jemanden der in allen Theilen der allgemeinen 
Haushaltung geuͤbet und gruͤndlich erfahren iſt. Auch ſind 
unſere Tafeln zu dieſer Abſicht nicht ſo dienlich und lehrreich, 
als ſie ſeyn koͤnnten, wenn ſie darnach eingerichtet wuͤrden. 
In andern Laͤndern, hat man noch nicht einmal darauf ge⸗ 
dacht, wenigſtens in keinem ganzen Lande oder Reiche, die 
wirkliche Anzahl derer, die dieſe oder jene Nahrungsart trei⸗ 
ben, zu unterſuchen; einige haben nur durch Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe unterſuchet, wie fid) diefe Zahlen verhalten ſollten; 
was fuͤr ein großer Theil der Einwohner eines Landes in 
Abſicht auf deffen natürliche Vorzuͤge, und der beſten Gin. 
theilung in einträgliche Gewerbe, Ackerleute, Fiſcher, Hands 
werker, Kuͤnſtler und Kaufleute ſeyn ſollten? wie groß der 
nährende Haufen in Vergleichung mit dem zehrenden ſeyn 
muͤſſe. Wie viel Soldaten, Beamte und Bediente noͤ⸗ 
thig ſind, und ſich ohne Verluſt der Nahrung unterhalten 
laſſen; u. ſ. w. Jeder wird auch leicht einſehen, daß hierin⸗ 
nen eine gewiſſe Verhaͤltniß noͤthig iſt, wenn die Nahrung 
beſtehen ſoll. Aber was fuͤr eine? Dieſes iſt die ſchwerſte 
Aufgabe in der ganzen Haushaltungswiſſenſchaft, unb erfo⸗ 
dert die genaueſte und vollkommenſte Kenntuiß aller natuͤrli⸗ 
chen, und durch Fleiß und Kunſt erworbenen Vorzüge eines 
Landes. Man kann hievon Herrn Berchs politiſche 
Arithmetik, und Herrn de Dangeuls, auswärtigen Mita 
gliedes der Akademie, Schrift, von den groͤßern oder gerin⸗ 
gern Vortheilen Frankreichs und Englands beym Handel 
und nuͤtzlichen Gewerbe, nach jedes Reiches Staatsverfaſſun⸗ 
gen, nachleſen. 

Q 5 End⸗ 
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Endlich wuͤnſche ich, daß der koͤnigl. Akademie die Frey⸗ 
heit moͤchte gegeben werden, jaͤhrlich einen kurzen Auszug 
der Tabellen, welche voriges Jahr eingelaufen ſind, bekannt 
zu machen, wenigſtens, was die Verhaͤltniſſe zwiſchen Ge⸗ 
bohrnen und Verſtorbenen, geſchloſſenen Ehen und Krank⸗ 
heiten, und Alter der Verſtorbenen betrifft. Ohne Zweifel 
wuͤrde es ein Vergnuͤgen fuͤr die Nation ſeyn, zu ſehen, wie 
durch goͤttlichen Segen, Friede und kluge Einrichtungen 
der Regierung nach und nach die Hoffnung zu ihrem Wohl⸗ 
ſtande vermehret wuͤrde, und die neuen Anmerkungen zu 
ſehen, welche jedes Jahr vermuthlich veranlaſſen könnte. 
Es wuͤrde auch alle, welche bey dieſer Sache etwas zu thun 
haben, aufmuntern, bey Errichtung und ſchleuniger Cin fen- 
dung der Tafeln allen moͤglichen Fleiß anzuwenden. Eine 
Heimlichkeit aus dem oͤkonomiſchen Zuſtande zu machen, 
kann einer (o weiſen unb. einfi n Regierung, als die 
unſrige iſt, nicht einfallen. 


Peter RR dd l 
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Kirchfpiels vom Kloſter Wreta 
Vom Derghoue un Steinen. 


on den 105 Bergmannsguͤtern (Bergmanshemman } 
e welche im Kirchſpiele liegen, gehören 93 zum Helle⸗ 
ſta Bergbezirke, und eines zum Waͤnga Bergbe⸗ 
zirke. Dieſes letzte hat fein Geblaͤſe bey ber Bobergshuͤtte 
zu Waͤnga, 1X Gut haben ihr Geblaͤſe bey der Dyrshuͤtte 
in Hällefta, 85 haben ihre eigene Hütten, Raͤslahuͤtte ges 
nannt. Gleich unter dieſer Hütte bey einer ſchoͤnen und 
fiſchreichen Dammſee liegt ein Hammerwerk, Raͤslaham⸗ 
mer genannt, an welchem die größte Menge erwaͤhnter Be⸗ 
wohner der Bergmannsguͤter Theil hat. 
Gruben ſind innerhalb der Graͤnzen des Kirchſpieles 
verſchiedene, als in Raͤsla Gehaͤge gleich bey der Hütte, aber 
weil das Erzt arm und rothbruͤchig war, hat man dieſen 
Bruch ſo gleich verlaſſen, ohne zu verſuchen, wie es in der 
Teufe waͤre. Auf Paͤrstorps Eigenthume ſind zwar fuͤr 
der Herrſchaft Stjernarps Rechnung Verſuche weiter getrie⸗ 
ben worden, fo daß fie 12 bis 14 Ellen; in die Teufe gehen, 
aber bisher ift die Hoffnung noch ſchlecht, denn das Erzt iſt 
arm und ſehr uͤbel rothbruͤchig. / 
In 
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In Slumperhults Gehaͤge ift gute Anzeigung, ſowol als 
an vielen andern Stellen, aber bey der wenigen Achtung, in 
welcher dieſe Berggegend ſteht, und verfällt, redet man tau⸗ 
ben Ohren von nuͤtzlichen Verſuchen. i 

Alaunſchiefer findet ſich hier in der Ebene, unweit der 
Kirche, in ſehr großer Menge, ſo daß ganze große Acker⸗ 
felder, anti Alaunſchiefer unter ſich haben, aber bey dem 
hieſigen Holzmangel kann niemanden einfallen, Alaunſiede⸗ 
reyen anzulegen. 

Stinkſten (Orſten) findet ſich haͤufig am Ufer der Ro⸗ 
renſee und auf vielen Aeckern um die Kirche i in Menge, wird 
von den Weſtgothlaͤndern geholet, und in andere Landesge⸗ 
genden verkauft. Laſurſteine, Agate und andere artige Stein⸗ 
gattungen finden fid) am Ufer der Roxenſee. 

Kalkſtein, der ſich ſchneiden laͤßt, zu Grabſteinen, Trep⸗ 
pen, Heerdſteinen in Huͤcten, u. f. f. gehauen wird, findet 
ſich haufig gleich an der Kirche; alle Steine zu der Dom: 
kirche zu Lindköping, unb der Kirche des Kloſters Wrera 
find daher genommen; ja die Ueberbleibſel des alten Klos 
ſters bezeugen, daß es ganz und gar aus ſolchem geſchnitte⸗ 
nen Kalkſteine aufgefuͤhrt geweſen ift. 

Miubhlſteine werden von einigen Bewohnern der Wal⸗ 
dung in Menge gehauen, und zu Waſſermuͤhlen, in und 
außer dem Kirchſpiele verkauft. Sie ſind ſehr gut zum 
mahlen, daher man fie an entfernte Muͤhlen verfuͤhret, 
und einen Stein, der 10 Vierthel im Durchmeſſer hat, mei⸗ 
ſtens mit 72 Thaler Kupfermuͤnze bezahlet. Aus der Mens 
ge dieſer Mineralien läßt fid) auch ziemlich ſchließen, daß in 
der Naͤhe Steinkohlen möchten zu finden ſeyn, wenn ſie nur 
gehoͤrig geſucht wuͤrden. 

Salpetererde befindet ſich in dleſem Kirchſpiele, ja 
die ganze Ebene in der Nähe herum enthaͤlt dergleichen, 
aber ſehr ſchwach, daß folglich an dieſen holzloſen Oertern 
kein Vortheil iſt, ſolchen zu ſieden, und doch wird dieſe Ar⸗ 
beit mit vielem Fleiße getrieben. In dieſer kleinen Herr⸗ 
ſchaft fodert der Aufſeher zu einem Sommerſieden 750 bis 
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goo Laſten Holz. Dieſes ift ein betraͤchtlicher Abgang für 
unſere ſchwachen Waldungen, welches viele neugierig ma⸗ 
chet, zu wiſſen und zu uͤberſchlagen, ob der Salpeter, der 
hier geſotten wird, das Holz bezahlet, ohne der Bauern 
Fuhren und andere Ausgaben der Krone zu rechnen. So 
viel erhellet, daß dieſes und andere holzverderbliche Verfah⸗ 
ren nur noch funfzig Jahre fortdauren dürfe, menn die Mache 
kommen hier erfrieren ſollen, zumal wenn nicht Torf ge 
funden wird, 


‚6.9 Yon Waſſerwerken. 


Die drey Flußmuͤhlen, welche im Motalafluſſe angelegt 
ſind, und zuſammen acht paar Steine haben, haben in ſo 
fern eine gute Lage, daß ſie weder wegen allzu kleinen Waſ⸗ 
ſers, noch wegen allzu heftiger Fluth, ſtehen duͤrfen; auch 
duͤrſen ſie das Treibeis im Fruͤhjahre nicht fuͤrchten, aber 
vor dem Bodeneiſe in ſtarkem Winter muͤſſen ſie ſich wohl 
in acht nehmen, ſonſt zerſchlaͤgt es ihnen Rad, Gerinne und 
Daͤmme, weil der Motalafluß die Beſchaffenheit hat, daß 
er zwar in dem ſtaͤrkſten Winter rein geht, aber doch bey 
hartem Froſte Eis am Boden um Steine, Stöde, und was 
da liegt, ſetzet, daß es ausſieht, als waͤren große Haͤuſer auf 
den Boden gebauet. So bald nun die ſtrengſte Kaͤlte nur 
ein wenig nachlaͤßt, wenn es gleich eben noch nicht thauet, 
geht das Eis vom Boden los, wird von der Heftigkeit des 
Stromes fortgeriſſen, ſtuͤrzet um, und zerſchloͤgt, was ihm 
im Wege iſt. 


Die dren Mühlen im Nybro oder udine wel⸗ 
che zuſammen fuͤnf Paar Steine haben, ſind mehrern 
Schwierigkeiten ausgeſetzt; bey ſtarker Trockne leiden ſie 
Waſſermangel, bey großer Fluth, wenn der Skenafluß, wel⸗ 
cher in vorigen fällt, feine gewöhnliche Gewaltthaͤtigkeit aus⸗ 
uͤbet, ſtehen Muͤhlen, Haus und Daͤmme in Gefahr, mo» 
von wir dieſes Jahr Proben geſchen haben. 
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Die ſieben Bachmuͤhlen im Gehoͤlze find eine gute Huͤl⸗ 
fe fuͤr . welche fen von den Strömen wohnen. 


$. 10. Von den Gütern, Nahrungsarten 
und der Wirthſchaft. 


Die Guͤter find von febr unterſchiedener Art; Landſitze 
(Saͤterier) unmittelbare Kronguͤter, Krongüter, Kron⸗ 
ſchatzguͤter, Freygüter, (Fraͤlſe) Freyſchatzguͤter, (Fraͤlſe⸗ 
Skatte) Bergfreye, Wohnplaͤtze fuͤr Soldaten und Land⸗ 
ſtaͤnde: dieſer Mannichfaltigkeit wegen waͤre es viel zu weit⸗ 
laͤuftig, die Abgaben von jeder Art Guͤter beſonders anzu⸗ 
zeigen; es iſt genug zu melden, daß ſowol die Renten, als 
der Kronzehenten; nach einem gewiſſen Zehenten und einer 
Schatzung bezahlet werden. Der Kronzehenten hat das 
beſonders, daß ein Drittheil davon in Rocken, und zwey 
Drittheile in Gerſte bezahlet werden, wovon das meiſte dem 
Biſchofe im Stifte zum Lohne angeſchlagen iſt. Acht Ton⸗ 
nen ſind zum Kirchenweine und zum Baue derſelben verord⸗ 
net, ein Theil zum wadſteiniſchen Soldatenhauſe, und das 
Uebrige außer der Domkirchentonne, der Probſttonne, der 
Bibeldruckstonne, gehöret dem Paftor. 

Die Gemeine hält 15 Reuter und 21 Soldaten zum 
Dienſte der Krone, die auch jeder für fein Landgut ſtellet. 
Ein Reuter hat jahrlich 30 alen Kupfermuͤnze, ein Sol⸗ 
dat 25 Thaler Kupfermuͤnze zur Loͤhnung, außer Häufern, 
und andern Vortheilen, welche nun täglich nach Gefallen 
derer, welche die Gewalt dazu haben, vermehret werden. 
Die Hausmiethe wird nach dem Vergleiche bezahlet. 

In der Ebene ſind die Guͤter nicht ſehr getheilet. Das 
meiſte ſind Halbguͤtler, und einige wenige laſſen ſich mit ei⸗ 
nem Vierthelsgute begnügen. Wenn es in Gebrauch 
koͤmmt, daß die kleinen Schichten, die auf gemeinen Sd. 
dern gemacht werden, (ſmaͤſkift), bey Acker und Wieſen in 
große Schichten (ſtorſkift) verwandelt werden und daß 
man die Häufer von Ziegeln auffuͤhret, wie ſchon hier ein 
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Anfang gemacht iſt, und noch mehr kann bewirket werden, 
fo werden auch die Theilungen der Güter leichter von ſtat⸗ 
ten gehen, dadurch nicht nur das Volk wird vermehret, ſon⸗ 
dern auch der Feldbau zu ſeinem gehoͤrigen Aufkommen ge⸗ 
bracht werden. 


In dem Gehoͤlze, ſonderlich in den Bergbezirken, ſind 
wenig halbe Guͤter. Die meiſten haben 3, F, 12, T 
Gut. In der Ebene haben die meiften Höfe, die wohl und 
raͤumlich gebauet ſind, das Haus, wo die Leute wohnen, iſt 
mit Torf gedeckt, die Scheunen ſind mit Stroh gedeckt, nach 
der gewöhnlichen oſtgothiſchen Art. In dem Gehölze aber 
ſind meiſtens elende Gebaͤude, ſo, daß wer bey einem Be⸗ 
wohner des Waldes über Nacht bleiben will, entweder auf 
ſen in einer Huͤtte, oder inwendig in der Stube unter dem 
Hausvolke und dem Kindergeſchrey liegen muß. 


Wie hier einige Wohnungen im Walde, andere in der 
Ebene ſind, ſo iſt auch die Nahrung unterſchieden. Die 
Bewohner der Ebenen wiſſen fid) von nichts anders zu uns 
terhalten, als vom Feldbaue, welcher auch zu ihrer Noth⸗ 
durft zulaͤnglich iſt. Bekommen einige manche Jahre we⸗ 
niger, ſo gilt ſolches deſto mehr, daß ſie doch allemal ihr 
völliges Auskommen dabey haben, und ſowol die Abgaben 
bezahlen, als auch gut leben koͤnnen; denn ſchwerlich lebet 
an einem Orte der Bauer beffer und leckerhafter, als hier. 
Er nimmt táglid) drey ſtarke Mahlzeiten zu fich, von Brodt 
und anderer Speiſe, außer dem Fruͤhſtuͤcke und der Veſper, 
welche in Branntewein und Brodte beſtehen. ; 

Die Bewohner des Waldes haben Eifen, allerley . 
Schmiedewerk, Kohlen und andere Dinge aus dem Ge⸗ 
Dole, die fie zu ihrem Nutzen anwenden koͤnnen. Einige 
verdienen auch viel Geld mit Aushauen der Muͤhlſteine. 
Etwas Butter, Kaͤſe, Talg, Fleiſch, und einige Bockshaͤute 
haben etliche Bewohner des Waldes auch zu veraͤußern, aber 
Getreide muͤſſen viele von ihnen kaufen, wenn es nach dem 
Fruͤhjahre zugeht. Viele verdienen auch etwas anſehnli⸗ 
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ches mit Fiſchen, die fie in Städten und auf dem Lande vera 
kaufen. N 
Kein Ort iſt an Handwerkern wohl reicher, als dieſer. 
Es ſind entweder Haͤusler, Reuter, oder Soldaten; denn 
von den neun Kirchſpielhandwerkern rede ich hier nicht. 
Man findet hier Stuhlmacher, Rademacher, Tiſcher, Boͤtt⸗ 
cher, Schmiede, Leinweber. Die beſten Korbbetten und 
Poſtwagenkoͤrbe werden hier geflochten; fie trotzen an Staͤr⸗ 
ke und Feſtigkeit Betten und Wagenkaſten, die von Bre⸗ 

tern gemacht ſind. Es iſt zwar beſchwerlich, ſo oft wegen 
Beſtellung der Arbeit angefangen zu werden, aber es koͤmmt 
doch hiedurch viel Geld in das Kirchspiel. € 

Die Weibesperſonen koͤnnen faſt überall fpinnen, und 
weben ihre alltäglichen Kleider; aber die Feſtkleider kaufen 
ſie, denn dieſe Bauern gehen gern geputzt und nett, ob ſie 
gleich in der Tracht von andern Bauern dieſes Lehns nicht 
unterſchieden find. Die Bewohner der Berge find alle in 
Leder gekleidet, und haben runde Schuh mit dicken Birken⸗ 
ſohlen, die am dauerhafteſten ſind, damit auf Bergen und 
Steinen zu wandern. 


§. m, Von herrſchaftlichen Gütern im 
Kirchſpiele. 


Zuerſt nennet man hier billig den ſtiernarpiſchen Sitz, 
der graͤflichen douglaßiſchen Familie Stammgut, das 
igo vom Generalmajor und Ritter, Graf Wuhelm Dous 
glas, bewohnet wird. Dieſer herrſchaftliche Sitz liegt 
prächtig am weſtlichen Ufer der Roxenſee, ift febr groß 
und koſtbar von Steinen erbauet, ſo daß man ihn auf der 
andern Seite der See, zwo bis drey Meilen weit mit ſeinen 
hohen Mauern und Thuͤrmen hervorragen ſieht. Das Schloß 
ſelbſt iſt ſehr groß, ſieben Stockwerke hoch, mit einem 
Thurme an der weſtlichen Seite und einem Altane auf dem 
Dache. Nordwäͤrts ift ein von Stein aufgeführtes Flügel» 
gebäude, fo raͤumlich, daß die Herrſchaft mit ihrem Ges 
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finde bequem darinnen wohnet. Suͤdwaͤrts befindet fich ein 
gleich großer fteinerner Flügel mit einem ſchoͤnen Thurme 
mitten auf dem Dache, in welchem die Schlaguhr iſt. In 
dieſem Fluͤgel befindet ſich eine ſchoͤne Kirche, die mit einer 
Altartafel, Kanzel, Orgel, Leuchter und andern Zierrachen 
verſehen iſt. Sie iſt von dem Feldmarſchall Graf Robert 
Douglas erbauet. ! 

Der Kandſitz Deftebt aus 4 und ? zufammen genomme⸗ 
nen Gütern. Högfätter 1, Abyſaͤtter 1, Stiernarpr, 
Torfweſätter 1, Braͤntorp 3 Gut. Man fået hier meiſtens 
jährlich 40 Tonnen, und die Wieſe träge ſechs bis ſieben⸗ 
hundert Fuder. Eine vortheilhafte Ziegelſchenne, eine Mepla 
muͤhle, und zwo Saͤgemuͤhlen, liegen unter dem Gute. 
Kuͤchengaͤrten und Baumgaͤrten ſind drey, die mit vielen 
Koſten angelegt ſind; auch befindet ſich bey einem eine Oran⸗ 
gerie. Die Fiſcherey ift beſchaffen, nachdem man fie adha 
tet und in Acht nimmt, wenigſtens iſt die Lage dazu vor⸗ 
trefflich. Unter dieſem Sitze ſtehen 122. ganze Güter, 40 
größere und kleinere Haͤuſer, und einige Platze, die vom 
Hofe entfernt zwiſchen fremden Laͤndereyen liegen. 

Odenfors, ein berühmter Sitz, der Frau Graͤfinn eds 
wig Moͤrner gehörig. Er iſt von dem Gemahl der Frau 
Graͤfinn dem verſtorbenen Generalmajor und Landshaupt⸗ 
manne D' Albedyl von Holze gut und ſchoͤn erbauet, um 
ſeiner Witwe zu einer ſchoͤnen Wohnung zu dienen. Außer 
der Kunſt, hat auch die Natur ſelbſt alles beygetragen, 
was man zu einer angenehmen Lage, welche die Augen und 
die andern Sinnen ergoͤtzen ſoll, verlangen kann. Der 
große und fiſchreiche Moͤlby oder Nybroſtrom, fließt dichte 
am Gute hin, und an allen Seiten fiet man ſchoͤnes Ge. 
höhe, herrliche Aecker und Wieſen, verſchiedene Kirchen, 
die Stadt Lindkoͤping, die See Koren, fehöne und wohl⸗ 
gelegene Doͤrfer. Weiter hinaus, tragen die hohen und 
bergichten Waldgegenden nicht wenig zu einer herrlichen 
Aus icht bey. l BA 
Schw. Abh. XVII B. 3i Der 
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Der Sitz beſteht nur aus einem ganzen Gute, das 
nicht allzu groß iſt: die Ausſaat betraͤgt 12 bis 14 Tonnen, 
und die Wieſe giebt etwas uͤber 100 Laſten. Der Garten 
ift fhòn und nuͤtzlich, voll Obſtbaͤume von der beſten Art, 
die man hier findet, und wird in gutem Stande gehalten. 
Bauerguͤter im Kirchſpiele ſtehen nicht darunter, ſondern 
nur eine vortheilhafte und wohlgelegene Strommuͤhle auf 
dem Boden des Gutes. ; 

Kungsbro, welches vor dieſem den Namen Biſchofsbro 
geführet hat, ift nun der Aufenthalt des Oberſten bey dem 
oſtgothiſchen Infanterieregimente, und ſeiner Lage nach das 
vortheilhafteſte Gut, das man nur finden kann; denn es 
liegt an dem Ufer der klaren und geſunden Motalaelbe, 
gleich wo (ie in die Roxenſee füllt. 

Das Gebäude ift hier nur zur Einquartierung eingerich⸗ 
tet, und dieſerwegen nicht nöthig, viel davon zu ſagen; 
aber das Gut iſt doch nicht ohne Vorzuͤge, welche wohl 

verdienen angezeiget zu werden. Es beſteht aus acht gan⸗ 
zen Bauerguͤtern, 60 bis 70 Tonnen jährlicher Ausſaat, 
herrlichem Erdreiche, wohlbeſtelltem und fruchtbarem Acker, 
der nahe dabey liegt. Die Wieſe trägt 500 bis 600 Laſten, 
iſt meiſtens feſtes Erdreich, und nahe bey dem Gute. 
Schoͤne Viehweiden finden ſich auch in der Naͤhe, die zu⸗ 
laͤnglich, ja faſt uͤberfluͤßig ſind. Auf dem Grunde des 
Gutes liegen 16 groͤßere und kleinere Haͤuſer. Die Fiſche⸗ 
rey iſt ſehr vortheilhaft, wenn ſie recht abgewartet wird; 
aber wegen des Holzes muß die gemeine Waldung mit den 
Eichen auf dem Eigenthume meiſtens angegangen werden. 

Der Aufenthalt des Regimentsquartiermeiſters bey dem 
Fußvolke, Sjoͤrkdͤ, verdienet ebenfalls genannt zu wer- 
den; er liegt zunaͤchſt bey des Oberſten Quartiere, und eben⸗ 
falls am Ufer des Motalafluſſes. Das Gebaͤude iſt nach 
der Ordnung der Quartiere ganz wohl aufgefuͤhret. Der 

Acker betraͤgt 20 bis 22 Tonnen jaͤhrliche Ausſaat; gutes 
thonichtes Erdreich. Die Wieſe 80 bis 100 Laſten i e 
Vieh⸗ 
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Viehweiden und nothduͤrftige Holzung, wenn mit ſolcher 
gehörig umgegangen wird. t 
Außerdem befinden (id) auch in dieſem Kirchſpiele die 
Quartiere des Regimentsſeldpredigers, und des Regiments⸗ 
feldſcheers vom Fußvolke, wie auch die Wohnung eines Uns 
. teroffícieres bey der Reuterey, und des Kronlehnmanns 
Aufenthalt, alle vortheilhaft gelegen und eingerichtet. Ei⸗ 
nige Freyguͤter (Fraͤlſe banman), Lehnguͤter (Ruſthaͤll) 
und Schatzguͤter (Skatte⸗hemman), befinden (id) -ebena 
falls hier, die von der Ritterſchaft und Standesperſonen, 
wohl gebauet und angelegt ſind; denn weil die Gegend 
ſchoͤn und fruchtbar ift, fo mehren fid die Herrenhaͤuſer tåg- 
lich, und alſo fehlt es einem niemals an Geſellſchaft, der 
ſonſt keine Geſchaͤffte hat, ſich den Tag zu verkuͤrzen. Aber 
ein Freygut, Riſt, das vor einigen Jahren aus zwo elen⸗ 
ben Bauerhuͤtten beſtund, verdienet wegen feines Eigenthuͤ. 
mers des Regimentsfelopredigers, Herrn Jonas Nordells, 
guter Haushaltung und ungeſparter Muͤhe und Koſten et⸗ 
was mehr erwaͤhnet zu werden. Als derſelbe das Gut 
kaufte, war es ſowol, wie andere Guͤter im Walde, ein 
weitlaͤuftiges Feld, aber es lag alles wuͤſte. Nun aber ift 
alles dergeſtalt geaͤndert, daß diejenigen, welche dieſes Freya 
gut vor zehn Jahren geſehen haben, und es nun ſehen, ſa⸗ 
gen werden, Rift fey nicht mehr das vorige. Wohnhaus 
und Scheune ſind itzo wohlgebauet und geraͤumig und be⸗ 
quem eingerichtet; es befinden ſich dabey ein wohlangelegter 
Eiskeller, eine Ria, Karpenteiche, die mit Katpen aus 
Schonen verſehen ſind, Karauſchenteiche mit Karauſchen 
beſetzt, Behälter, andere Fiſche zu taͤglichem Gebrauche 
zu verwahren; Muͤhlen, die gut und vorſichtig eingerichtet 
find; Kalkofen; Ziegelſcheunen, die mit Waſſerraͤdern vera 
ſehen ſind, die Materie zu kneten und zuzurichten. Aber 
alles dieſes, ſo betraͤchtlich es auch iſt, bedeutet doch noch 
nichts gegen des Eigenthuͤmers uͤbrigen Verbeſſerungen; 
denn da ſieht man fünf Güter oder Haͤuſer von neuem an 
dienlichen Stellen angelegt np rdiet; ben Zuſammen⸗ 
3 2 Aes 2 flu 
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fluß zwiſchen drey Seen auf dem Grunde des Gutes geoͤff. 
net, wo das Waſſer zu den angelegten Werken geleitet wird, 
große Mooßplaͤtze zu Wieſen verwandelt, und mit Graben 
verſehen; andere weirläuftige Mooßplaͤtze durch Aufdaͤmmen 
verbeſſert; Sumpfwieſen durch Graben in hartes Erdreich 
verwandelt, u. ſ. w. Alſo iſt dieſes Gut ein klarer Be⸗ 
weis, daß Schweden ein ganz anderes Anſehen haben koͤnn⸗ 
te, als es ißo hat, wenn Verſtand, Bemuͤhung und Wers 
mögen allemal fo glücklich vereiniget wären. 


$. m. Die Kirche, und verſchiedene alte 
Denkmaale in ihr. 2 


Die Kirche iſt auf einem trockenen Grunde, unb ſchoͤn 
gelegen, nicht weit von der Roxenſee, unter den ſchönſten 
Aeckern und Wieſen. Aber das ſcheint etwas unbequem, 
daß fie faſt am ſuͤdlichen Ende des Kirchſpieles erbauet ijt, 
ſo, daß einige 2 Meilen, ja manche 23 zur Kirche haben. 

Die Kirche und der Thurm mit dem weſtlichen Giebel 
und den großen dicken Pfeilern, beſtehen aus lauter ge⸗ 
ſchnittenem Kalkſteine: Es iſt aber nicht alles auf einmal 
ſo angelegt worden, wie ſich itzo findet, denn man ſieht 
deutlich, daß die Kirche in Oſten anſehnlich iſt vermehret 
worden. Die ganze Laͤnge iſt iso 70 Ellen, und die Breite 
284 Ellen innerhalb der Mauern. Es ſind vier Reihen 
Baͤnke, zwo große und zwo kleine. i 

Dieſe Kirche ift unläugbar von dem frommen und got. 
tesfuͤrchtigen Könige Inge Halſtanſſon angelegt worden, 
dem einige Geſchichtſchreiber ungebuͤhrlicher Weiſe allerley 
Beſchuldigungen aufgebuͤrdet haben. Koͤnig Swerker 
hat ihren Bau fortgeſetzet, aber niemand kann gewiß ſagen, 
wenn ſie iſt vollendet worden. Ich werde mich nicht bere⸗ 
den laffen, daß Biſchof Benedict IT. zu Andkoͤping fie erft- 
lich eingeweihet habe, und daß ſolches in Gegenwart ſeines 
Bruders König Pagni Ladulaͤs und deffen Gemahlinn 
Gegenwart 1289 geſchehen ſey; ſondern alsdenn muß die 

letztere 
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letztere Haͤlfte, oder der Kirche oͤſtlicher Theil, in welchem 
der Altar, König Inges und deſſen Gemahlinn Leiche, 
und die große ſteinerne Lampe verſetzt wurden, auf paͤbſtli⸗ 
che Art ſeyn eingeweihet worden. Nach dieſem iſt auch die 
Kirche zu verſchiedenen Zeiten mit mehrern Grabſtaͤten fós 
niglicher Perſonen vermehret worden, deren Unterhaltung 
der Gemeine empfindliche Koſten verurſachet. i 


4, Die uralte Bauart und die vielen Denkmaale des Als 
terthums geben der Kirche innerlich ein ehrwuͤrdiges Anſe⸗ 
hen, und die mannichfaltigen itzigen Zierrathen ertheilen 
ihre Schoͤnheit, beſonders nachdem 1747 das alte Orgelwerk 
mit dem kleinen Poſitive zwiſchen dem Predigtſtuhle und 
dem Altare ift abgenommen, und ein neues ſchoͤnes Orgel- 
werk an der weſtlichen Giebelmauer der Kirche aufgeſetzet 
worden. Die Altartafel mit Bildhauerarbeit iſt ſehr wohl 
gemacht, und ſo geſetzet, daß ſie das Giebelfenſter nicht ver⸗ 
dunkelt. Es iſt ein Geſchenk eines Oberſten, Ulfſparre, der 
eine Lejonhufwud zur Gemahlinn gehabt hat. Die Kanzel 
hat der Oberſtlieutenant, Heinrich Roskull, in Odenfors, 
geſchenket, fie ift fhón und wohl gemacht. Das graͤfliche 
douglaßiſche Grabmaal vermehret die Schönheit der 
Kirche. 


Bieler. Könige, Koͤniginnen, Prinzen und Prinzeßin⸗ 
nen, auch anderer fuͤrſtlichen Perſonen ſterbliche Theile ru⸗ 
hen hier, nebſt vielen andern aus den edelſten und beruͤhm⸗ 
teſten Geſchlechtern im Reiche, deren Denkmaale zum Theile 
noch zu finden ſind, zum Theile unachtſamlich ſind verwahrloſet 
worden. Es ſcheint zwar unnoͤthig, die Aufſchriften dieſer 
Grabmaale hier anzufuͤhren, aber weil ſie doch von einigen 
in gedruckten Schriften find unrichtig angefuͤhret, oder ana 
ders beſchrieben worden, als ſie ſich itzo finden, ſo hoffe ich, 
die koͤnigliche Akademie wird mir verſtatten, fie gegenwaͤrtig 
vor dergleichen Schickſale auf kuͤnftige Zeit zu verſichern. 


N König 
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Koͤnig Inges und deſſen Gemahlinn Grab, an der 
i ſüdlichen Seite des Altars, mit einer vergülbeten Krone 
' Darüber, hat auf dem Steine diefe Aufſchriſt in Moͤnchs⸗ 
buchſtaben, nebſt dem gothiſchen Wapen. 


Hic ſepultus eft Ingo Suecorum Gothorumque Rex, 
Philippi Regis filius, et Halftani Regis Nepos, cum 
co - - fua Helena Regina, huius monaflerii fundator, 

qui veneno impetitus in villa Wretenfi occubuit, 


Naguald Knaphoͤfdings Grabſtaͤtte, die ebenfalls mit 
einer verguͤldeten koͤniglichen Krone gezieret iff, hat diefe 
Aufſchrift: | 
Hic iacet Ragualdus, Suecorum Gothorumque Rex, 
Ingonis Regis, huius monaſterii fundatoris filius, qui 
a Wellrogothis-in villa Carleby eft occifus Ao. falutis 
1139 indigniſſime, - cuius anima apud Deum perpetuo 
gaudio fruatur. 


Auf Konig Magnus Wilſſons Grabftátte, die aud) 
mit einer königlichen Krone gezieret iſt, befindet ſich nebſt 
dem daͤniſchen Reichswoapen diefe Schrift: 

Hic iacet Magnus, filius Nicolai regis Danorum 

‚et Ingonis Suecorum Gothorumque Regis ex filia Mar- 

gareta nepos, a Gothis in regem contra Ragvaldum 

auunculüm ſuum, quem Sueci in Regem affumferant 
` electus, et poflea occifus, hic fepultus eft. 

um den Stein ift folgendes gehauen: 

Nobilium proles Magnus probitate probatus 
Quern tegit haec moles, tibi fit o celice gratus. 
Auf Prinz Sune Swerkerſſons Syks Grabe, 
über dem eine verguͤſdete Herzogskrone haͤngt, ift neben dem 


> 


Wapen eingehauen: 


Suer- 
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Suerkeri natus, Suno Syk, iacet hic tumulatus 
Gaudeat in coelis, roget hoc, quicunque fidelis, 


Zur linken Seite des Altares im hohen Chore ſelbſt iſt 
das Wapen des ſchwediſchen Reiches angemalet, mit den 
erſten Buchſtaben von dem Namen, Konig, Johann IL 
und deſſen Gemahlinn: I. R. G. R. mit Kronen über den 
Namen. Die Urſache hievon iſt, daß Koͤnig Johannis 
Schwiegermutter darunter liegt, und beym Altartiſche bes 
graben ift. Auf dem Grabe ſteht das Wapen von Bjelke 
und Leyonhufwud mit dieſer Schrift: 


a e. a. e. d. Her ligger begtafdeh ſalige Fru An⸗ 
na Eriksdotter, Axel Eriksſons, huilken FERE 
he aff. » » > 

Das ift: 

Hier liegt begraben die (elige Srau Anna Erichs⸗ 

tochter Axel, Erichſſons, welche in Chrifto verſt = 


Das übrige bedeckt der Altartiſch. 


Außer vorerwaͤhnten liegen hier viel koͤnigliche, fuͤrſtli⸗ 
che und andere vornehme Perſonen, deren Grabſtellen nun 
nicht mehr kenntlich find. 


Unter den Gräbern, die noch mit Wapen und Aufſchrif⸗ 
ten bezeichnet gefunden werden; ſieht man eines Oberſten, 
Peter Stolpes, Grabmaal, welcher bey Staͤngebro 1598 
ſtuͤrzte, Stella Moͤrners, Graf Guſtav Adolf Orens 
ſtierns, der Dsuglafe N Soffulle, v N Baden 
GCommar. 

Folgende: Br von Nonnen finden ſch in der 
Kirche: . 0 

Obüt Soror Maria MCC CXII, un Kal. Maii 
cuius immemor non ſis Maria. 


R 4 Auf 
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Auf einer andern ſteht: 


Cubat hic Catharina fa - - - - 1 Chriſto 
2 tumulata. 


Alſo iſt Maria, deren Familie ungewiß ift, unter der 
Aebtißinn Catharina, des Fuͤrſten von Revel, Swato⸗ 
polchs, Tochter, Nonne geweſen. Auf vielen ſolchen Stei⸗ 
nen ift die Schrift abgenutzt und unleſerlich, doch ſcheinen 
ſie alle mit vorerwaͤhuten von einer Art geweſen zu ſeyn. 


Von des prächtigen Kloſters, das König Inge ange: 
legt hatte, anſehnlichen und weitlaͤuftigen Gebäuden, findet 
man noch viel Uleberbleibſel. Von der eigenen Wohnung 
des Koͤniges ſtehen noch hohe Mauern pon Grauſteine, 
welche zulänglich weiſen, daß fie die älteften find, weil alle 
Kloſtergebaͤude von eben ſolchem Kalkſteine, wie bie Kirche, 
ſind erbauet worden. Man nennt auch dieſes Gebaͤude noch 
io den Rathsſaal, oder Koͤnigsſaal. Der Speiſeſaal der 
Nonnen ward vor 7 Jahren zum Thurmbau in Lindkoͤping 
eingeriſſen „und die übrigen noch ſtehenden Kloſtergebaͤude 
werden eben das Schickſal erfahren, wiewol ſie bey dem 
Prieſtergute gebraucht werden, wofern nicht die Koſten des 
Einreißens mehr betragen, als der Werth des Bauzeuges, 
den man noch brauchbar erhalten kann. 


Als die Stadt Lindkoͤping 1567 e ae war, befand 
fib das Kloftergebäude in dem Stande, daß man es lange 
Zeit zum Schulhaufe für die Jugend des Stiftes brauchte, 
aber itzo iſt keine andere Schule hier, als die, in welcher der 
Gloͤckner die Jugend des Kirchſpiels unterrichtet. 


Von der Heiden Zeit findet man noch viele Denkmaale, 
als alte Hügel (aͤttehoͤgar) u. d. gl. zum Beweiſe, daß 
dieſer Ort auch damals iſt wohl bewohnet geweſen, und auch 
damals anfehnliche Leute baben hier wohnen wollen. 


Ich 
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Ich will auch die Ueberbleibſel von ein paar Feſtungs⸗ 
werken erwaͤhnen, weil ich finde, daß ſie von allen ſin 
gangen worden, welche die vormaligen Feſtungen i in Sch 
den beſchreiben. Von dem Walde Snaſwe geht eine Land. 
ſpitze in die Rorenſee, wo auf einem der daſigen hoͤchſten 
Berggipfel ſelbſt am Seeufer Ueberbleibſel einer ſtarke " 
und damals wichtigen Feſtung zu feber find, die man no 
durchgängig Snaſweſchanze nennet. Die Nachrichten, 
welche man hiervon von uralten Zeiten her hat, melden, 
es habe hier eine maͤchtige Frau gewohnet, von welcher 
die Kinder noch zu reden willen, und ſie Snafwefrau nen- 
nen: auch werden noch von den Bauern Brunnen an dem 
Berge gewieſen, welche Scheunenbrunnen, Gartenbrun⸗ 
nen und Hofbrunnen genannt werden. Wi 


Etwas gewiſſes davon zu fagen, wer dieſe Frau dank 
fen ift, wäre vermeſſen, aber bie sage, die Stärfe der 
Feſtung ſo wohl der natuͤrlichen Lage, als der damaligen 
Befeſtigungskunſt nach, und die Nachrichten, die immer 
einer von dem andern erhalten hat, bringen mich auf die 
Gedanken, König Ragnar Lodbrock habe hier Ur 
Gemablínn gefunden. Die andere Schanze hat zu Außer 
am Ufer des Nybroſtromes gelegen, wo daſſelbe viel höher 
iſt als an andern Gegenden um die Schanze. Man ſieht 
noch Ueberbleibſel von Waͤllen, „ tiefen Graͤben und unterir⸗ 
diſchen Gängen, und vor einigen Jahren lebten alte Leute, 
die in ihrer Jugend da nach Schägen gegraben, aber nichts 
als allerhand alte und verroſtete Kriegsgeraͤthſchaft gefun⸗ 
den hatten. Wie dieſe Feſtung geheißen, und de: fi e gr 
dienet hat, weiß niemand 3 fagen. Mee] 


Nun füge ich noch ein Ver zeichniß der Gebogenen mib 
Berftörbenen bey, fo weit zuruͤcke, als man aus dem d 
Midi einige MO A * 


1 
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Bey dieſem Ver zeichniſſe iſt merkwuͤrdig, daß die rothe 
Ruhr, welche die Soldaten und Seeleute 1742 mit dem 
Schluſſe des Jahres nach Hauſe brachten, mehr Volk auf 
dem Lande weggenommen hat, als die ſchwere Peſt 1711. 
2) Daß in den letzten eilf Jahren die Anzahl der Gebohr⸗ 
nen faſt noch einmal ſo groß iſt, als der Verſtorbenen, wo⸗ 
durch die Menge der Leute anſehnlich vermehret ſcheint. 


3) Die Anzahl der Gebohrnen in den erſten zehn Yap- 
ren war ein Drittheil geringer als in den letzten zehnen, und 
eben fo verhält es (id) mit der Anzahl der verehlichten Paa 
vé. Ich ſchließe daraus, daß fich die Menge der Leute im 
Kirchſpiele die letzten funfzig Jahre auf ein Drittheil ver⸗ 
mehret hat. Ich geftehe, daß die Anzahl der Verſtorbe⸗ 
nen in eben den Jahren ben entgegengeſetzten Schluß zu veran⸗ 
laſſen ſcheint, aber jedermann kann aus der Vergleichung 
ſelbſt ſehen, daß viele in den erſten zehn Jahren ſehr kraͤnk⸗ 
lich geweſen ſind; dagegen ſind alle die letzten recht geſund 
geweſen, und es iſt alſo nicht zu verwundern, daß mehrere 
in den erſten Jahren, als in den letztern, geſtörben ſind, ob⸗ 

gleich die Menge iho zahlreicher ift. 5 
Gr 10: ] 
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ju der Zeit, da Herr D. Loeff ling fid) in Spanien 
aufhielt; und ehe er 1754 nach America gieng, 
ſammlete er daſelbſt eine anſehnliche Menge merk⸗ 
wuͤrdiger und ſeltener Gewaͤchſe, welche theils nie waren 
recht beſchrieben oder abgezeichnet worden, theils auch den 
Kraͤuterkennern völlig neu waren: er ſandte mir davon viel 
aufgelegte und viel Saamen, die in dem Garten der upſali⸗ 
ſchen hohen Schule gluͤcklich fortkamen, wuchſen und bluͤhe⸗ 
ten, wiewol ein großer Theil Saamen hier nicht zur Reife 
kamen, woruͤber ich mich deſto weniger wundere, weil der 
Sommer in Spanien drey Monate laͤnger, als bey uns, iſt, 
und die Waͤrme viel ſtaͤrker ift; das letztere zeigen die Bes 
obachtungen mit dem Thermometer; das erſtere ſieht man 
daraus, daß die Blaͤtter auf den Baͤumen im Fruͤhjahre 
daſelbſt ſechs Wochen eher, als bey uns, hervorkommen. 


Unter den hieher geſandten Saamen befand ſich auch 
der Saame der Pflanze, die ich hier beſchreibe; das erſte 
Jahr trieb ſie keinen Stengel hervor, ſondern nur Wurzel⸗ 
blaͤtter, welche der Cardamine hirſuta völlig ahnlich mwa- 
ren; ſo, daß ſich der geſchickteſte Kraͤuterkenner darinnen 
hätte irren koͤnnen, ehe der Stengel zum Vorſcheine kam. 
Eine einzige dieſer Pflanzen trieb das erſte Jahr einen klei⸗ 
N nen 
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nen Stengel, welcher a bloß und ohne Blaͤtter war, 


mit Blumen, aber im Herbite ward nichts davon reif, unb 
vergieng alles: ſiehe die VIII Tafel; doch alle die úbris - 
gen trieben das zweyte Jahr ftråubichte Stengel mit vielen 
Aeſten, und da verloren fie ihre Wurzelblätter , ſtatt deren 
aber hatten fie an den Stengeln viele Blaͤtter, die den vori⸗ 
gen ganz unaͤhnlich und in drey Theile getheilet waren; 3 fieße 
die VIII Tafel. 


RADIX fili formis, fibras espillaces exſerens, albi- 
da, profunde Gelben dens, 


FOLIA radicalia pinnata: foliolis feptenis , oua- 
tis, integerrimis; glabris: infimis minimis; extimo 
ſeu impare duplo reliquis maiore. 

CAVLIS: fpithamaeus , paniculatus , tät, 
teres incanus feu vix manifefte tomentofus, Ramis fine 
ſtipulis, alternis : fuperioribus frequentioribus, longio- 
ribus, 

FOLIA caulina parua, alterna, lyrata, incana: in- 
fima fubpetiolata quinquefida ; ſuperiora feffilia, ovata, 
bali vtrinque dente feu lobo minimo inſtructa. 

RACEMI folitarii fingulos ramos terminant eredi, 
a viginti ad centum floribus “pedunculatis ; ; Pedunculi fo- 
; re longiores, nudi, patuli.' ^ 

CALICES tetraphylli, pubefcentes , decidui. 

TET A L A quatuor, aequalia, integra, obtufif- 
fima. 

STAMINA fex, quorum duo lateralia "breuiora. 
Autherae pallide rufeſcentes. 

PISTILLVM. Germen ſubrufeſeens: Stylus nul- 
lus, nifi qui germini immerſus. Sigma capitatum, 
viride. 
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PERICARPIV M. $ilicula minimas ouata, com- 
preſſa, minime emarginata: valuulis cymbiformibus. 
carinatis absque ala. š 


SEMINA ſolitaria, rufa, ouata, 


Dieſe Pflanze von andern ihres Geſchlechtes zu unter⸗ 
ſcheiden, kann man fie L EPI DIV M foliis radicalibus pin- 
natis, caulinis lyratis Loefl. und kuͤrzer LEPIDIVM 
Cardamines, von der Aehnlichkeit feiner Wurzelblaͤtter mit 
der Cardamine nennen. a 


Die Pflanze waͤchſt um Madrid auf trockener magerer 
Thonerde an den Wegen. Man pflanzte ſie im Garten der 
hohen Schule in ſandichte thonichte und mit Kalk vermeng⸗ 
te magere Erde, auf einen dazu gemachten Huͤgel, unb fie 
bekam alsdenn gleichſam ein neues Leben, kam wohl 
fort, und bluͤhete vom Mittel des Julius, bis der Froſt 
fie zerſtoͤrete. b rH 
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272 Von einem Waſſer in einer Grube 
il been w en * * * * * * * ( * * * * 
„„ 
Nachricht von einem Waſſer 
jam in einer 
Grube vom Kungsberge, 
das Silber fallen laßt. 
Von anal 
Axel F. Cronſtedt. 
N. Waſſer, die ſolche Metall fallen laffen, 


* 


welche von der Vitriolſaͤure leicht aufgeloͤſet werden, 

ſind nicht ſelten, und die Urſache davon, nebſt der 
Art, ſind bekannt. Wenn man aber ein Waſſer antrifft, 
das die edlern Metalle, Silber und Gold enthält, und von 
ſich giebt, ſo ſcheint ſolches Aufmerkſamkeit zu verdienen, 
weil man dadurch nach und nach auf die Spur geleitet 
wird, wie ſie ſich in den Bergkluͤften ſammlen. 


In dieſen Gedanken, habe ich geglaubet, ich muͤßte 
der koͤnigl. Akademie Nachricht ertheilen, wie ich bey met- 
nem Aufenthalte in den Koͤnigsbergsgruben in Norwegen, 
in der Gruben Chriſtiania, ein Waſſer beobachtet habe, 
das ſich in eine kleine Kluft draͤnget, und bey dem Herun⸗ 
terdringen zur Wand heraus, den Ruß, welcher vom 
Feuerſetzen in der Grube herrühret, mit einer bleyfarbe⸗ 
nen Haut uͤberzieht, welche man mit dem naſſen Ruße ges, 
ſammlet und befunden hat, daß ſie aus reinem Silber be⸗ 
ſteht , bey welchem etwas Schwefeldampf befindlich ift. 


^ v1 28 f. r 
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Ob nun dieſes Wafer ein Auflöfungsmittel enthalte, 
das Silber in ſich c we wieder fallen läßt, oder ob 
es nur Silber oder Glaserzttheilchen mit fich fuͤhret, welche 
vom Waſſer ſind abgewaſchen, oder bey dem Vorbeyflies⸗ 
ſen mitgenommen worden, das wage ich mich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden, vermuthlich aber kommen dieſe von einander ges 
ſonderten Theilchen mit der Zeit einander naͤher, daß ſie 
einander anziehen konnen, und daraus zuſammenhaͤngende 
Silberblaͤttchen oder angeflogene Haͤutchen werden, wie 
man dergleichen am Kupfer, das gefáffet wird, ſieht, und 
wie man auch bey den koͤnigsberger Gruben Glaserzt aus⸗ 
ſen auf Druſen in Staubgeſtalt gefunden hat, da es inn⸗ 
wendig feft und geſchmeidig geweſen ift. 


Schw. Abh. XVII. B. S V. Ge. 
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v.» 
Gedanken 
von den 
Urſachen der Fieber, 
und 


der Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen 
und den Flußfiebern. 


Von 


Peter Jonas Bergius, 
Doct. der Arztneyk. 


§. 1. 


alte Fieber (Fräßfeber), nenne ich alle diejenigen, 
welche ſich mit Dehnen, Gaͤhnen, Erkaltung der 
aͤußerſten Theile, Reißen, u. ſ. w. anfangen, nach⸗ 
gehends Hitze und ſchnellen Puls zeigen, und endlich Schweiß 
und einen Bodenſatz bey dem Harne haben, womit ſich der 
Anfall (Paroxyſmus) dergeſtalt endiget, daß der Kranke 
bis zum naͤchſten Anfalle, voͤllig vom Fieber frey bleibt. 


§. 2. Außer der allgemeinen Eintheilung der Fieber 

in tägliche, zweytaͤgige und dreytaͤgige, halte ich eine ande- 
re fuͤr ſchlechterdings noͤthig, welche von der Stelle des Koͤr⸗ 
pers hergenommen iſt, wo ſich das Fieber einfindet. So 
weiß man, daß itzo verſchiedene Fieber, z. E. in einem 
Fuße, im Auge, im halben Kopfe, in der Stirne u. f. w. 
nicht ſelten ſind, nachdem man ſich gewoͤhnet hat, darauf 
MA acht 
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acht zu geben *. Dieſe find auch völlig von einerley Bez 
ſchaffenheit mit den allgemeinen kalten Fiebern (F. J.), wenn 
ſie den ganzen Koͤrper einnehmen, ob ſie gleich meiſtens 
den Umkreis (typum) der täglichen und doppelten zweytaͤgi⸗ 
gen halten. j l 

H. 3. Daß verſchiedene Fieber (H. 2.) einerley Eigen⸗ 
ſchaften mit dem gewoͤhnlichen kalten Fieber haben, ſieht 
derjenige am beſten ein, welcher bemerket, daß die Puls⸗ 
adern an der kranken Stelle hart und ſchnelle ſchlagen, daß 
die Stelle heiß iſt, und daß der Unfall ſich mit einem 
Schweiße und Bodenſatze des Harnes endiget. 

$. 4. Ueber die wahre Urſache der kalten Fieber 
hat man lange geſtritten. Meine Abſicht iſt nicht, hier alle 
die Meynungen zu erzaͤhlen, welche die Aerzte hiervon ge⸗ 
heget haben, oder noch hegen. Das erſtere waͤre verdrieß⸗ 
lich, und das andere unnuͤtze. Alles, was ich nach Anlei⸗ 
tung der Erfahrungen, zu denen ich Gelegenheit gehabt ha⸗ 
be, zeigen will, iſt, daß die Urſache der kalten Fieber 
nicht ſo mannichfaltig iſt, als man insgemein glaubet. 

$. 5. Das kalte Fieber ift zuweilen eine allgemeine 
Krankheit (epidemiſch), ſo, daß es zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres faſt uͤberall herum geht, da es indeſſen ſich oft er⸗ 
eignet, daß es in langer Zeit kaum zu merken ift. Sus 
weilen it es eine Landkrankheit (endemifch), und wirklich 
eine Folge von der Beſchaffenheit des Landes, in dem es 
herum geht. Man kann nicht ſagen, daß dieſe Art Fie⸗ 
ber von der Lebensart der Einwohner allezeit herruͤhreten, 
denn man findet oft, daß Leute von dieſer Krankheit am 
erſten angefallen werden, welche ſich im Eſſen und Trinken 
am ordentlichſten gehalten haben. Alſo muß man bey ei⸗ 
ner allgemeinen Krankheit auf allgemeine Urſachen denken. 
Giebt man aber auf die Witterung acht, ſo darf man nicht 
lange nach einer allgemeinen und in die Augen fallenden 
Urſache ſuchen. Wenn das Fieber bey allen herumgeht, 

f S 2 fo 

Conf. van Switen. Comment. in Boerh, aph. T. II. p. 534. 
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fo geſchieht folches entweder im Fruͤhjahre, eus im 


Herbſte, welche Jahreszeiten meiſtens kalt, naß und feuch⸗ 
te ſind. Wenn die Witterung heiter und trocken iſt, ſo iſt 
man allezeit vom Fieber frey; iſt aber der Sommer kalt 
und feuchte, ſo wird man entweder von Fiebern geplaget, 
oder es entſtehen Flußfieber, welche fich febr nach der ges 
woͤhnlichen Art der Fieber richten. Ja man findet auch, 
daß im Winter bey kaltem und heiterm Wetter, ſelten oder 
nie kalte Fieber aufkommen. Koͤmmt man dadurch nicht 
auf die Gedanken, daß eben die feuchte Kaͤlte das iſt, was 
eine ſo ſchaͤdliche Wirkung thut? Iſt nun das Fieber eine 
Landkrankheit, ſo befindet ſich ſolches allemal an den Oer⸗ 
tern, welche ſehr niedrig liegen, und folglich mit Feuchtig⸗ 
keit erfuͤllet find. Alfo ſieht man, daß im niedrigen Hol- 
kande die Fieber ſehr herum gehen, und ſchwer zu heben 
ſind, beſonders bey denen, welche in den unterſten Zimmern 
wohnen. Wollen ſie die Krankheit los werden, ſo muͤſſen 
ſie entweder in hoͤhere Wohnungen ziehen, oder auch, wenn 
nichts anders hilft, Holland verlaſſen, und nach England 
uͤbergehen, da ſich ihre Krankheit verliert, ſobald ſie in 
trockene Luft kommen. Hat man hier nicht Urſache, die 

ganze Schuld der Feuchtigkeit zuzuſchreiben? 
F. 6. Die Wirkung feuchter und kalter Luft auf un- 
ſern Koͤrper, findet derjenige am leichteſten, dem die Ge⸗ 
ſetze bekannt ſind, nach welchen ſich die Ausduͤnſtung aus 
unſerm Koͤrper richtet. Niemand kann laͤugnen, daß ſie 
ebenfalls durch eine ſolche Witterung vermindert wird. So 
ſieht man aus den Unterſuchungen dererjenigen, welche ſich 
fleißig mit dieſer Sache befchäfftiger haben, daß die Auss 
duͤnſtung um Weihnachten ſehr geringe iſt, und gegen das 
Fruͤhjahr immer vermehret wird, doch iſt ſie noch im April 
und May nicht groͤßer, als daß ſie nur ſo viel, als die Aus⸗ 
leerung durch den Harn betraͤgt, je weiter es aber auf den 
Sommer koͤmmt, deſto merklicher wird die Zunahme der 
Ausduͤnſtung, und deſtomehr vermindert (id) der Harn in 
eben der Verhaͤltniß. Gegentheils faͤngt der Harn gegen 
' ben 
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den Herbſt an häufiger zu werden, fo, daß im Oetober 
und November die Menge dieſer beyden Ausleerungen gleich 
groß iſt, aber je weiter es nach dieſem auf den Winter los⸗ 
geht, deſto mehr wird der Harn vermehret, und die ind 
bünflung dagegen vermindert *. Diefes alfo ift ein? 
weis, daß die Ausduͤnſtung nach den Jahrszeiten 3 
ret und vermindert wird, daß nun die Urſache dieſer Ver⸗ 
minderung feuchte Witterung (ft, erhellet deutlich aus Ro⸗ 
binſons Verſuchen in England an fih ſelbſt. Die Wite 
terung, ſagt er, war die 15 erften Sage des Maymonats 
trocken. Da fand er, daß die mittleren Größen ber Aus⸗ 
duͤnſtung und des Harnes 29 Unzen, 66 Spele, und 28, 50 
waren; aber ín den darauf folgenden o Tagen ward die- 
Witterung feuchte, und ba fand er, daß ofe mittlere Größe 
beyder Ausduͤnſtungen fäglich 20, 39 und 28, 94 betrug; 
und ob er gleich dieſe letzten Tage feine Speife täglich um 
4 Unzen verminderte, gewann er doch nun in ſeinen eigenen 
2 Pfund, welches wenig genug in Vergleichung deſſen iſt, 
was er haͤtte gewinnen koͤnnen, wenn er nicht einmal in eía 
nem Tage ſeine Speiſe auf 40 Unzen vermindert haͤtte. 
Man ſieht hieraus, daß die Ausduͤnſtung bey feuchter Wit⸗ 
terung fäglich auf 9, 27 Unzen ift vermindert worden, der 
Harn aber nur um o, 44 zugenommen hat. (Man ſehe Ro⸗ 
binſon am angef. Orte 57, 58 Seite.) Verhaͤlt ſich nun 
dieſes ſo, daß die Ausduͤnſtung von feuchtem Wetter ver. 
mindert wird, der Harn aber dagegen wenig oder gar nicht 
vermehret, ſo muß ja unſtreitig das Blut mit Feuchtigkeit 
mehr beſchweret werden, welche die Natur ſchon zur Abſon⸗ 
derung auserſehen hatte, „und dieſes kann nicht anders, als 
ſchaͤdlich ſeyÿn. Wenn man die Ausduͤnſtung dlößlich und 
auf kurze Zeit hemmet, fo koͤmmt es bloß auf einiges Reis- 
ſen an, aber wenn die Hemmung W dauert, entſteht 
ein Fieber daraus. 


e j e 3 2 $. . 
* Bryan Robinſon fur la quantité de la tranſpirat. p. m. 44. 
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§. 2. Daß das Fieber von Hemmung der Ausduͤnſtung her- 
ruͤhren kann, erhellet einigermaßen aus dem angefuͤhrten 
(F. 5,6.) unter verſchiedenen Beyſpielen hievon, die mir bes 
kannt find, erinnere ich mich vornehmlich eines, das fich 
bey einem gewiſſen Herrn ereignete, der an einem fremden 
Orte einige Naͤchte bey einer Wand liegen mußte, welche 
nur vor kurzen neu geceißet war, und an der aͤußerſten Sei⸗ 
te von etwas Waſſer und Thone, den man zu einem Ge- 
baude brauchte, beftändig feuchte gehalten wurde. Er bez 
kam darauf uͤber die ganze Seite des Geſichtes, die gegen 
die Wand bloß gelegen hatte, ein fo genanntes Theilfieber 
(Febris partialis). (§. 3.), ohne daß er in dem ganzen uͤbri⸗ 
gen Koͤrper, der mit den Betten bedeckt war, ein Fieber em⸗ 
pfunden haͤtte. Ich habe verſchiedene andere Beyſpiele an 


Leuten geſehen, welche gewohnt waren, in hoͤlzernen Gebaͤu⸗ 


den zu wohnen, und das Fieber bekamen, wenn ſie im 
Fruͤhjahre ſteinerne Gebäude bezogen, und ihre Betten an 
bloßen ſteinernen Mauern hatten. Ich habe auch Kranke 
gehabt, welche vom Einziehen in neue ſteinerne Haͤuſer, 
Reißen bekommen haben, das meiſtens den ganzen Tag 
durch gedauert hat, worauf gegen Abend Mattigkeit er⸗ 
folger iſt; die Nacht aber habenifie ſtark geſchwitzet, und 
des Morgens ſich etwas erleichtert befunden, ſo bald ſie aber 
aufgeſtanden ſind, ihr Reißen wieder bekommen. Ich gab 
ihnen Chinachind, und fie befanden fich darauf wohl, fo 
lange fie es brauchten, bekamen aber die Krankheit wieder, 
wenn fie damit aufhöreten. Die Chinachina hielt alsdenn 
der Wirkung der feuchten Mauern das Gleichgewicht, und 
vermehrte die Ausduͤnſtung fo ſtark, als jene fie hemmeten. 
Daher befanden (ie fich bey Unterlaſſung der Chinachinaͤ 
wieder uͤbel, und dieſes hielt ſo lange an, als ſie ſich in 
dem neuen Hauſe aufhielten, aber es vergieng ſogleich von 
ſich ſich ſelbſt, wenn ſie ihre Wohnung veraͤnderten. Ich 
beſuchte einſtens im Julius eine gewiſſe Frau, welche in eiz 
nem Zimmer auf der Erde, am Fieber, krank lag; das 


Zim⸗ 
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Zimmer war ſo feuchte, daß faſt alles darinnen mit Schim⸗ 
mel beſchlug. Ihr kaltes Fieber hatte vom Fluͤhlinge an 
gedauert, und wollte nicht weichen, ob ich ihr gleich nach Herrn 
Werlhofs Art Ehinachinaͤ gab. Weil ihr aber viel dara 
an gelegen war, bald geſund zu werden, und weil ſie ſelbſt 
den Vorſatz faſſete, doppelte Mengen zu nehmen, ſo ließ ich 
ihr ihren Willen; das Fieber vergieng zwar, aber nicht 
langer, als fie mit den doppelten Mengen anhielt, und wenn 
ſie ſolche verminderte, kam es ſo gleich wieder. Ich fand alſo fuͤr 
noͤthig, daß fie das Zimmer änderte, und konnte fie alsdenn 
mit geringer Schwierigkeit gut geſund machen. Im Jahre 
1734, 1735 war die Witterung zu Plymouth im Sommer 
ſehr naß, regnicht und kalt. Da waren die Fieber ſehr 
ſchwer zu heben, und wenn man fie auch gehoben hat, Fas 
men doch leicht Ruͤckfaͤlle wieder . Die Urſache, warum 
die Fruͤhlingsſieber fo leicht zu heben find, und felten Chinas 
chinaͤ nörhig haben; warum aber gegentheils die Herbſtfie⸗ 
ber ſo ſchwer zu heben ſind, iſt nur dieſes, daß die Ausduͤn⸗ 
ſtung im Fruͤhlinge und Sommer zunimmt, aber im Herbſte 
und Winter im Abnehmen ift (§. ö.); koͤmmt ein dreytaͤgi⸗ 
ges Fieber im Nachherbſte, ſo iſt durchgaͤngig bekannt, wie 
ſchwer es zu heben iſt, wenn man ſolches nicht ſogleich thun 
kann; faͤngt es an, anhaltend zu werden, ſo habe ich bemer⸗ 
ket, daß es faſt vergeblich iſt, etwas dagegen zu brauchen, 
bis einige Zeit nach dem Winter Sonnenſtande, wiewol es 
doch halb fo leichte wegzuſchaffen ift, wenn man bis gegen 
den Fruͤhling und die Nachtgleiche warten will, da man 
felten mehr brauchet, als einen ſchlechten verduͤnnenden und ge: 
linde ſchweißtreibenden Trank, den man fleißig trinken, unb da⸗ 
bey oft abführende Mittel brauchen muß. Dieſe und mehr 
ſolche Erfahrungen, welche hier zu erzaͤhlen zu weitlaͤuftig 
waͤre, ſtimmen alle darinnen uͤberein, zu zeigen, daß das 
Fieber nicht von einer abgeſchabten Zaͤhigkeit der innern 
; S 4 Schlag⸗ 


* Huxham Eſſai fur les Fievres, p. 32. 
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Schlagaderhaut herruͤhre, wovon es erreget werde; fie ges 
ben auch nicht die geringſte Muthmaßung, daß die Feuch⸗ 
tigkeiten im Magen und in den Gedaͤrmen ſauer wuͤrden, 
und ſolchergeſtalt das Fieber erregten, vielweniger, daß eine 
Gaͤhrung der Galle und des Kroͤsdruͤſenſaftes, Fieber verur⸗ 
ſache. Auch veranlaſſen ſie mich gar nicht, zu glauben, daß 
das Fieber von unverdaueten Speiſen im Magen und Ge⸗ 
daͤrmen herruͤhre, aus denen das unverdauliche Weſen in 
das Blut dringe, und ſolchergeſtalt das Fieber verurſache: 
denn dieſe und aͤhnliche Urſachen ſehe ich nur als behuͤlflich 
an, wenn der Grund ſchon gelegt iſt. Ja ich kann auch 
denen nicht Beyfall geben, welche den Grund aller 
Fleber in einer Art Zaͤhigkeit des Blutes ſuchen, u. ſ. w. 
Die angefuͤhrten Erfahrungen ſcheinen nur zu zeigen, daß 
herumgehende und Landfieber eine Flußkrankheit (Morbus 
Peres und eine Art Flußfieber fo viel Aehnliches 
aben. : 


$. 8. Sluffieber naͤmlich nennt man ſolche, die ſich 
mit Schnupfen, Steife des Halſes, zuweilen mit Schmerzen 
in den Ohren und Zaͤhnen, auch mit Huſtenanfangen, worauf 
nach einiger Zeit Gaͤhnen, Dehnen und Reißen folget, wels 
ches alles endlich vergeht, wenn Hitze mit ſchnellem Pulſe 
an deffen Stelle koͤmmt. Hier ift kein Schweiß mit einer 
vollkommenen Apyrexie, wie bey kalten Fiebern, ſondern 
das Fieber geht beftändig in einem fort, bis eine beſondere 
Criſis alles zuſammen endiget, mit dem Umſtande, daß das 
Fieber Vormittags gelinde iſt, und allezeit gegen Abend 
heftiger wird. So verhaͤlt (id) ein Flußfieber uͤberhaupt. 
Doch kann ich nicht laͤugnen, daß ſich in dieſen allen eine 
große Verſchiedenheit befindet. ian hat hier zuweilen 
Flußfieber, die im Anfange nachlaſſen, und ſich vollkommen, 
wie das kalte Fieber verhalten, das den andern Tag allezeit 
wieder koͤmmt, bis fie ihre größte Höhe erreichet haben. Eben fo 
verhält es fid) auch zuweilen mit kalten Fiebern, doch auf 
. bie 


L 
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die Art entgegengeſetzt, da das Fieber im Anfange beſtaͤndig 
anhaltend ift, ehe es unterbrochen (intermittens) wird. Zu⸗ 
weilen find Flußfieber die ganze Zeit über mit Fluͤſſen (Rheu- 
matifmis) verbunden, wie man im April verwichenes Jah⸗ 

res ſahe, und dieſes ereignete ſich zu eben der Zeit mit dem 
kalten Fieber, das damals auch herumgieng *. Dieſes al- 
les zeiget ja, daß Flußfieber und kalte Fieber zuweilen zus 
gleich von einer und derſelben allgemeinen Beſchaffenheit 
(Conſtitutio epidemica) geändert werden, daß bey gewiſſen 
allgemeinen Beſchaffenheiten das eine mit dem andern ſo 
genau zuſammenhaͤngt, daß kaum einige Graͤnzen dazwiſchen 
anzugeben ſind. : 


$. 9. Das angeführte ($. 8.) zeiget, wie nahe kalte 
Fieber unb Flußſieber einander kommen. Die Aerzte find 
darinnen einſtimmig, daß die Flußfieber von einer Urſache, 
die einen Fluß zum Grunde hat, (caula catarrhalis) ent- 
ſtehen: Ein Saß, den ich nicht nur zugebe, ſondern auch 
behaupte, ob ich es gleich für unnoͤthig halte, einige Beweis⸗ 
gruͤnde davon anzugeben. Ich habe ſchon erwaͤhnet, wie 
beyde dieſe Krankheiten allgemein werden, wenn die Witte⸗ 
rung feuchte und kalt iſt, und alſo fuͤr nichts anders, als Fol. 
gen gehemmter Ausduͤnſtung, koͤnnen angeſehen werden. 


$. 10. Fluͤſſe (Rheumatifmi) und Zahnſchmerzen, 
welche von Fluͤſſen herruͤhren, find’ ebenfalls Krankheiten, 
die nur von gehemmter Ausduͤnſtung entſtehen, welches ver⸗ 
muthlich jedermann zugeben wird. Dieſe ſind meiſtens 
ohne Fieber, haben aber doch das mit den Flußfiebern ge⸗ 
mein, daß ſie beſonders gegen Abend anfallen, oder vermeh⸗ 
ret werden. Aus verſchiedenen Verſuchen, welche ich dieſer⸗ 
wegen geſammlet habe, habe ich gelernet, daß man zu ih⸗ 
S 5 ; rer 

Siehe meinen Verſuch, die herumgehenden Krankheiten 


zu erkennen, lfoͤrſoök til gångbara ſjukdomars utroͤnande) 
für das Jahr 1754. 21, 22 Seite. 


* 
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rer Heilung eben ſolche Anzeigungen ( Indicationes ) , vole 
bey dem Fieber haben muß. Die angenommenen Mit⸗ 


tel, ihnen abzuhelfen, ſind revellirende oder ſchweißtreibende 
Sachen; und abfuͤhrende Arztneyen, die drey bis vier Tage 


nach einander genommen werden, wirken eine anſehnliche 
Linderung, wenn die Fluͤſſe heftig anfallen. Daß ſie von 
ſpaniſchen Fliegen im Nacken, wie auch einem und dem an⸗ 
dern abfuͤhrenden Mittel, ſehr gemindert werden, wie itzo 
mit Zahnſchmerzen, welche von Fluͤſſen herruͤhren, geſchieht, 
das iſt ſo etwas bekanntes, daß es ſelbſt die gemeinen Leute 
unter ſich ausuͤben. Viele wollen ſich zu dieſen Mitteln 
ſchwerlich entſchließen, und haben daher, ſtatt derſelben, den 
Hollunderſaft und andere ſchweißtreibende Mittel erwaͤhlet, 
welche auch in der That Linderung genug verſchaffen, zus 
mal, fo lange der Schweiß anhält, und der Krankheit nach» 


gehends wirklich abhelfen, wenn man die gehörige Maaße 


brauchet. Daß auch ſchweißtreibende Mittel Fiebern ab. 
helfen koͤnnen, hat der berühmte Sydenham * ange. 
merket, wenn fie namlich zwo Stunden vor Anfange des 


Anfalles genommen werden, und man damit einigemal fort⸗ 


fähre **, Aber ich habe, nach Anleitung meiner vorer⸗ 
waͤhnten Theorie, Verſuche mit der Fieberrinde in beyden 
nur erwaͤhnten Krankheiten angeſtellet, und mit beſonderem 
Vergnuͤgen gefunden, daß die Fieberrinde auf eine gewiſſe 
Art aufgeleget, erſtlich an der Stelle, wo ſich der Schmerz 
befindet, eine Betaͤubung (Stupor) machet, nachgehends 
ihn völlig wegnimmt. Man muß fid) aber wohl in Acht 
nehmen, daß man ſich in der Art des Zahnwehes nicht 
(tret, 


$. 1. Folgen von einerley Urſache find einander aͤhn⸗ 
lich, unter was für, Geſtalt fie fich auch verbergen. Bes 
: ! fleißi⸗ 
* ©, beffen Proceſſ. integr. p. m. 724. 
** (5. auch Boerh. Aphor. $. 761. 
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fleißiget man ſich, die Urſache ſelbſt unmittelbar zu heben, 
ſo muͤſſen ihre Folgen von ſich ſelbſt verſchwinden. Kann 
ich, mit einerley Mittel, die Folge einer gegebenen Urſache, 
(Cauſſa data) und auch eine Folge einer noch unbekannten 
Urſache (Cauſſa non data) heben; ſo laͤßt ſich, meinen Ge⸗ 
danken nach, ſicherer aus der Erfahrung (a pofleriori) 
ſchließen, daß beyde Folgen entweder von einerley Urſache 
hergekommen find, oder, daß bie Urſachen ſehr nahe mit ein» 
ander verwandt ſind. Dieſes iſt auch eine Art Beweis, wel⸗ 
che ich fuͤr mein Theil fuͤr guͤltig genug halte. Ich habe 
alfo die Folgen gehemmter Ausduͤnſtungen, in Fluͤſſen, Zahn. 
ſchmerzen und Flußſiebern betrachtet. Daß kalte Fieber 
unter eben der Urſache begriffen ſind, ſcheint mir mit deſto 
groͤßerer Sicherheit zu ſchließen, wenn ich ſehe, was fuͤr eine 
Uebereinſtimmung zwiſchen den Dingen, welche die Ausduͤn⸗ 
ſtung hemmen, und dem Fieber ſelbſt ift (§. 5. 7.). Noch 
mehr werde ich hievon uͤberzeuget, wenn ich ſehe, daß dasje⸗ 
nige dem Fieber am beſten zuvor koͤmmt, was am beſten ver⸗ 
hindert, daß die Ausduͤnſtung nicht gehemmet wird. So 
habe ich gefunden, daß diejenigen, welche Fieber zu bekom⸗ 
men ſehr ausgeſetzt ſind, davor gaͤnzlich ſicher bleiben, wenn 
ſie entweder um die Zeit, da ſie es zu bekommen pflegen, 
oder auch ſonſt, wenn es feucht und dicke Wetter iſt, etwas 
geiſtiges gebrauchen, ein paar Glaͤſer portugieſiſchen Wein 
trinken u. ſ. w. ehe ſie den Tag uͤber ausgehen, damit der 
Korper deſto beſſere Ausduͤnſtung hat. Setze ich nun dazu 
wie Flußfieber, Fluͤſſe und Zahnſchmerzen, völlig mit eben 
den Mitteln gehoben werden, die fuͤr das kalte Fie⸗ 
ber helfen (F. 10.), fo werde ich noch mehr darinnen be. 
ſtaͤrket, daß alle diefe Krankheiten von einerley Natur find, 
und von eben derſelben Urſache herruͤhren: die Urſache aber 
ift eine Catarrhalurſache (F. 9, 10.) Alfo behaupte ich, die 
eigentliche Urſache des kalten Fiebers ſey nur eine Catar⸗ 


rhalurſache. 
H. 12. 
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$. m. Nachdem ich nun die Urſachen angegeben 
habe, durch welche ich beſonders auf die Gedanken bin ge⸗ 
bracht worden, daß die Urſache des kalten Fiebers bloß ca» 
tarrhaliſch fen: fo wuͤrde wohl meine Pflicht erfodern, dieſes 
durch einige Erfahrungen und Verſuche naͤher vor Augen zu 
legen: aber Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich mich die⸗ 
ſesmal mit demjenigen begnuͤgen, was ſchon der alte Cel⸗ 
ſus *, von der Art ſchleichende Fieber (Febres lentas) zu 
heben, angemerket hat. Er ſaget: wenn man den Leib 
mit kaltem Waſſer und Oel riebe, ſo koͤnnte man ſolche 
Fieber in ordentliche abſetzende (intermittentes) oder kalte 
verwandeln. Wie fich damit ſchleichende Fieber heben laf 
ſen, das mag an ſeinen Ort geſtellt bleiben, und verdienet 
genauere Unterſuchung, aber das weiß ich, daß nach einem 
ſolchen Falten Bade, oder Reiben, wirklich Reißen erſolget, 
worauf Schweiß kommt „wenn der Kranke gleich darauf 
in ein gewaͤrmtes Bette geleget wird. Ich begreife auch, 
wie das Oel hilft, die N zu Waepfer und vhe 
. Ausdünftung zu hemmen. 


$. 13. Sollte übrigens nod) jemand einen Zveifel w we⸗ 
gen des Satzes hegen, den ich vorgetragen habe, ſo kann er 
fich allezeit bey vorfallenden Gelegenheiten von defen Richa 
tigkeit verſichern, und ich zweifele nicht, er wird noch mehr 
Gruͤnde finden, als ich in dieſe wenige Blaͤtter habe faſſen 
koͤnnen. Ja er wird auch die Urſache ſehr leicht entdecken, war⸗ 
um die kalten Fieber auf ſo ungleiche Art wollen gehoben 
ſeyn. Aderlaſſen ift zuweilen nörhig, zuweilen ſchaͤdlich, und 
wer ſein Verfahren bey Heilung der Krankheiten auf all⸗ 
gemeine Beſchaffenheiten (Conftitutiones epidemicas) grüns 
det, wird ſolches alles leicht bemerken. Im Fruͤhjahre ift 
ſelten was mehr noͤthig, als Digeſtivmittel, und nachge⸗ 


hends 1 abfuͤhrende Mittel, weil ſich die Natur uͤbri⸗ 
gens 


* Lib. III. c. 9. p. 136. 
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gens wegen zunehmender Ausduͤnſtung ($. 6.) meiſtens felbft +, 
hilſt; aber bey feuchter und naſſer Witterung, oder im 
Herbſte iſt das Fieber allezeit ſchwerer zu heben und anhal⸗ 
tender », und erfodert da allezeit Fieberrinde, wenn es gluͤck⸗ 
lich foll gehoben werden. Die Fieberrinde wird alsdenn bey 
Fiebern auf die Art wirken, daß ſie die kleinſten Adern und 
Gefaͤße ſtaͤrket, wodurch die Ausduͤnſtung gleicher wird, und 
die kleinen Saugröhren im Umfange bes Koͤrpers in Stand 
geſetzet werden, einer Urſache das Gegengewichte zu halten, 
die ſonſt eingeſogen wuͤrde, und einen neuen Anfall verur⸗ 
ſachte. Alſo wird es vergebens ſeyn, einen critiſchen Durch⸗ 
lauf nach der Fieberrinde zu erwarten “*, weil die Criſis, 
wenn das Fieber aufhoͤret, kaum empfindlich ſeyn wird, und 
nur darinnen beſteht, daß den folgenden Anfaͤllen vorgebauet 
wird. 
* Boer h. Apher, $. 747. ) 
” an vergleiche van Swieten Comm. in Boerb. aphor. T. 2. 
p. 565. 
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VI. 

Auszug 


der 


Witterungsbeobachtungen, 
zu Upſal 1753. 
Von 
Benediet Ferner. 


J. 


Groͤßte und kleinſte Barometerhoͤhe 
in jedem Monate. 


Jan. den 25. 8 Uhr, v. M. 26.24. NO. 1 Gr. woͤlkicht. 
22. 8 v. M. 25. 10. S. 2 ſchneeicht. 
Febr. 13. 21 n. M. 25. 89. S. 1 wolkicht. 
& KD v. M. 24.49. S. 22 ſchneeicht. 
Maͤrz. I. 6 v. M. 26. o, SW. 12 heiter. 
21. 24 n. M. 24.40. SW. 32 kleiner Schnee. 
Apr. n5i 092580. D. A heiter. i 
14. 5 v. M. 25. 10. S. 2 regnicht und 
N ſchneeicht. 
May. 31. 11 v. M. 25.95. S. L heiter. 
í 3. 4 v. M. 25. 15. SW. 24 Regen. 
Jun. k. 9 v. M. 25. 88. WNW. 12 heiter. 
24 n. M. 25. 15. SSW. 12 Regen. 
2i n. M. 25.75. NO. 22 duͤnne Wolken. 
8 v. M24. 87. N. 2 Regen. 
Aug. 26. 2 nm. M. 25. 79. SSW. duͤnne Wolken. 
N 6i v. M. 24.99. S. 1 Regen. 
i Sept, 


Jul. 1, 
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Sept. den 15. 54 Uhr, v. M. 25.84 S. O Gr. ganz heiter. 
24. 52 v. M. 24. 91, SSW. 23 ganz heiker. 


Oct. 22. 7 v. M. 26. O. SSW. o woͤlkicht. 
30. 7 v. M. 25. 7. RO. 2 kleiner Schnee. 
Nov. 88 n. M. 25. 74. W. I heiter. 
à 27. 3 n. M. 24. 80. NO. 3 ſtarker Schnee. 
Dee. 5 2 n. M. 25. 86. SSW. 1 febr neblicht. 


9 v. M. 24. 75. WNW. z wolf. Schnee 
A die Nacht. 
Groͤßte Hoͤhe dieſes Jahres 26 24 
Kleinſte⸗ . s M 40 
Größte Aenderung 1.84 


Weil allezeit, wenn das Barometer in jedem Monate 
am niedrigſten ſtund, Regenguͤſſe waren, ein einziges mal 
ausgenommen, ſo haͤtte ich wohl Luſt, wegen der unrichti⸗ 
gen Begriffe vom Barometer, die ich bey ſehr viel Leuten 
gefunden habe, einige Regeln von deffen Steigen und Fal⸗ 
len anzugeben, die wenigſtens hier eintreffen müffen, da fie 
fi) auf hier angeſtellte Beobachtungen gruͤnden; aber ich 
will dazu eine andere Gelegenheit RAN, 


II. 


Des Thermometers kleinſte und groͤßte Hoͤhe 
in jedem Monate. 


Jan. den 26. 7 Uhr, v. M. — 13 r. N. 2 heiter. 

22. 8 v. M. . o$ S. 2 ſchneeicht. 
Febr. 13i n. M. — 15 S. 23 heiter. 

17. 23 n. M. . 2 SSW. 14 heiter. 
März 3. 64 v. M. — 11 Sed. ı heiter. 

14. 25 n. M. 49 SW. 2 heiter. 
Apr. 8. 54 v. M. — 12 MO. k heiter. 

24.3 n. M. piy WSW. 21 heiter. 
May. 10. 3 v. M. — 9 MO: 2 heiter. 

29. 23 n. M. T 22 SSW. 2 duͤnne Wolk. 


Jun. 
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Jun. den 10. 3 Uhr/ v. M.+ 1 Gr. NW. 2 zerſtr. Wolken. 
2. 23 n. M. . 25 SSW. 2 heiter. 


Jul. 24. zh v. M. 7 NNW. 2 heiter. 

6. 22 n. M. ＋ 30 W. duͤnne Wolken. 
Aug. 2.7 v. M. . 8 W. F heiter. 

6.3 n. M. . 22 ED. 1 zerſtr. Wolken. 
Sept. n. 52 v. M. E 11 N. 1 bein 

2. 12 fl. M. 4. 20 S. 2 zerſtr. Wolken. 


Bet. F. 71 v. M. 2 , i heiter. 
6. 22 n. M. 1 | SW. 12 wolkicht und 


SN neblicht. 
Nov. 30. 8 v. M. — 12 W. k heiter. 


24.3 n. M. 7 SW. 132 woͤlkicht. 
Dec. 20. 6 v. M. — 26 SW. 0 heiter. 
: 4. 22 nM— 2 W. iiweltidt. 
Strengſte Kaͤlte den 20 December, das Thermometer ſtund 
264 unter dem Eispuncte. 
Staͤrkſte Hitze den 6 Juli, das Thermometer fund 30 
uͤber dem Eispuncte. 
Groͤßte Aenderung 56i Grad. 


III. 
Hoͤhe des Regens und geſchmolzenen Schnees 


in jedem Monate. 


Zoll. Zoll. 
Jan. o 835 Jul. 2 665 
Febr. 0 890 Aug. 3 704 
A Sept. 1 760 
Apr. DO 761 Oct. 0383 
May. 1 360 Nov. I 445 
Jun. 0 761 Dec. o 283 


Hoͤhe des ganzen Jahres 16 Zoll, 238 Tauſendtheilchen. 
III. Bes 
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AI. pi ES 


Beſchaffenheit der Luft und Witterung os 


im Jaͤnner. ö 


Vom Anfange bis den 15 fo beffändig wölkicht, taf 
man die Sonne nicht ein einziges mal ſahe, aber doch kam 


wenig Schnee. Vom 15 bis 26 waren 6 meiſtens heitere 


Tage, aber nach dieſem, bis zum Ende des Monats, war es 
woͤlkicht, dann und wann mit Regenguͤſſen. Die Kälte 
war ziemlich gelinde, zumal im Anfange des Monats, da 
das Thermometer meiſtens bey o, oder nicht viel darunter, 
ſtund. Den 21 und 22 heftiger Schneeſturm. Den ra, 
15, 16, 27, 31 ein ſtarker Wind, ſonſt aber die Luft 5 

ſtille. Nordwind 32 Tag, Weft 12, Suͤd 9, Sfr 
Zwiſchen Nord und Weft 12, Weft und Suͤd 5 , Suͤd 
und Oft 42, Oft und Nord 3. Windſtille 12 Tag. 


ö e Hornung. 


Der erſte und letzte Tag in dieſem Monate, welcher 
nur 17 Tage hatte, waren heiter, die uͤbrigen aber woͤlkicht 
und mitten im Monate viel Regen und ſchlackichtes Wet⸗ 
ter, auch meiſtens gelinde. Den 12, 15, 17 ſahe man Nord⸗ 
ſcheine des Abends, und den 17 das Thierkreislicht. Der 
Wind ift nie farë geweſen. Nord 12 Tag, Wet E, Sid 
31. Zwiſchen Nord und Weft x, Weft und Sid 7, Cub. 
und Oſt 2, Oſt und Nord 12 Tag. Msi 


| März, | 
Sehr felten folgen fo viel heitere Tage nach einander, 


wie in dieſem Monate geſchehen iſt, denn es war faſt nicht 
mehr, als einmal truͤbe, bis den 15. Nach dieſem haben 


heitere und truͤbe Tage abgewechſelt, außer die drey letzten 


Tage, welche völlig heiter waren. Den 5, 6, 7, 15, 16, 


17, 21, 27 ſtarker Wind, ſonſt ziemlich ſchwacher Wind. 
Schw. Abh. XVII. 25. E: Weſt 


- 
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Weſt 2 Tage, Suͤd 9. Zwſſchen“ Nord und Weſt 14 
Welt und Sid 13, Sid und Oſt 5. Das Thermome⸗ 
ter ſtund den ganzen Monat des Morgens ein wenig unter 
dem Eispuncte, und den Tag ſtieg es ein wenig daruͤber, 
außer ben 24, 25, 26, da es fid) beſtaͤndig unter dem Eis⸗ 
puncte hielt. Nordſcheine ſahe man den 1, 2, 3, 4, 7, 8, 9, 
It, 12, 25 des Abends, und das Thierkreislicht den 25. 


April. 


Den 5 und 6 ſtarker Wind und Schneeſturm, ſonſt 
meiſtens heiter, bis den 14, worauf es anfieng, mehr 
wolkicht und zu Zeiten ſchlackicht und regnicht zu werden. 
Bis den 12 war es faſt beſtaͤndig bey Nachte Froſt, aber 
nachgehends warme und gelinde duft. Nur drey Tage 
war ſtarker Wind, ſonſt war es ſtille. Beſondere Nord⸗ 
ſcheine ſahe man des Abends den 2, 3, 10, 11, 12, 14, 20, 30. 
Den 17 trieben die Eichen ihre Knoſpen. Nordwind 
2 Tag, Weſt r, Suͤd 3, 9 24, Suoifiben Nord und 
Weſt 1, Welt unb Sid 152 „Sud und Oft 3 2, bU und 
Nord 3. Windſtille 2 Sage. 


May. 


Der Anfang dieſes Monats mar febr gelinde, aber von 
5 bis 13 war die Nächte fehr ſtarker Froſt, fo, daß die 
zarten Gewaͤchſe viel Schaden dadurch litten. Es kam 
auch ein paarmal Schnee unter dieſer Kaͤlte, aber nachge⸗ 
hends war die Witterung fuͤr den Landmann ſehr dienlich. 
Vom Anfange bis ben 11 ziemlich ſtarker Wind, aber nach 
dieſem gelinder, den 24 und 25 ausgenommen. Nord. 
wind 4 Tage, Weſt 2, Suͤd 3. Zwiſchen Nord und Weſt 
3, Weſt und Suͤd 7, Oſt und Nord 8 Tage. Den 27 
brach das Eichenlaub aus, und den 28 gieng der Rocken in 
Aehren. 


Brach⸗ 
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Brachmonat. . dud 


Regen und Sonnenſchein waren in dieſem Monate fuͤr 
Wieſewachs und Getreide ſo vortheilhaft abgewechſelt, daß 
der Landmann es ſich nicht beſſer wuͤnſchen konnte. Ein 

mittelmaͤßiger und abkuͤhlender Wind trug zur Fruchtbar⸗ 
keit nicht wenig bey. Nordwind 2 Tage, Weſt 22, Suͤd 
3, Oſt a. Zwiſchen Nord und Weft 12, Weft und Sid 
„ Sid und Oſt 2, Oft und Nord 9, Windſtile 9 e 


Heumonat, 


Fieng ſich mit des vorigen angenehmer Witterung an, 
aber nach dem 9 zu fieng es an ofte zu regnen, welches den 
ganzen Monat durch anhielt, fo, daß viel Futter gaͤnzlich 
verderbet wurde „ worüber man allgemeine Klagen hoͤrete. 
Der Wind war meiſtens ſtille und gelinde, aber auch die⸗ 
ſerwegen dem Landmanne deſto weniger dienlich. Die Waͤr⸗ 
me war im Anfange ziemlich ſtark, aber nachgehends ward 
ſie wegen des beſtaͤndig idi pe. fune febr erträglich. 
Nordwind 6 Tage, Weſt 31, Suͤd 3. Qwifiwn Nord 
und Weſt 6L, Weſt und Sid ak „ Sud und ni 12 0 
und Nord rra ene 14 Tag. NNI 


bh Auguſt. 


e Hoffnung, welche der Sandmann noch übrig batte i 
einen Theil feines Wieſewachſes unbeſchädigt unter Dach zu 
bringen, verſchwand nun voͤllig, well dieſer Monat ſo reg⸗ 
nicht war, daß alle niedriggelegene Wieſen und einige Aecker 
unter Waſſer geſetzt wurden, ja in 8 Tagen fiel ſo viel Res 
gen, als ſonſt in einem Viertheljahre gewöhnlich iſt. Die 
Klagen allhier waren unbeſchreiblich, und wurden auch da⸗ 
durch vermehret, daß die Gartengewaͤchſe gegen das Ende 
des Monats in den kalten Naͤchten groͤßtentheils verloren 
gingen. Der ſtaͤrkere an» welcher gegen das Ende 

des 


agi ^w 
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des Monats kam, rettete endlich noch etwas von den Fruͤch⸗ 
fen. Weſtwind 32, Súd 5. Zwiſchen i^ und Weſt 
i, Weſt und Suͤd 142, Sid und Oft 2, Oft und Nord 
2I, Windſtille 3 Tage. Nordſcheine den 17, 23 Abends. 


September ; 


Im Anfange war ſehr angenehmes ſich auff 
Wetter und Sonnenſchein, aber das waͤhrete nicht länger, 
als bis den 5, da es zu regnen anfieng, welches faſt be⸗ 
ſtaͤndig bis den 11 anhielt. Nach dieſem war es den gan⸗ 
zen Monat wieder ſchoͤn, drey bis vier Tage ausgenommen. 
Die Luft beſtaͤndig recht gelinde und angenehm, auch kein 
ſtarker Wind, als den 13, 19, 20, 24. Nordwind 12 Tag, 


Weſt 42, Suͤd 42, Oſt 2. Zwiſchen Nord und Weſt 7, 


Weft unb Sid 8, Sid und Oft 1. Windſtille 34 Tag. 
Den 1, 2, 12, 29, 30 Nordſchein. en 


October. 


Dieſer Monat war beſtändig ſo gelinde, daß das Ther; 
mometer nie als etwas weniges den 28, 31 unter dem Eis. 
puncte war. Der Wind war hier auch ſehr gelinde. Der 
ganze Monat ift febr woͤlkicht und neblicht geweſen, ob man 
gleich wenig Regen und Schnee gehabt hat. Nordwind 14, 
Suͤd 6. Zischen Nord und Det 1, Weft unb Suͤd 12 F, 
Eid unb Oft 31, Off und Nord 5 2. anm 3 age. 


November. 


Gleich mit dieſem Monate und den letzten Tagen des 
vorhergehenden, fieng fich die Kälte an. Das Thermome⸗ 
ter war faſt beftändig unter dem Eispuncte, bis ben 1r, wor⸗ 
auf es viel gelinder wurde, bis gegen das Ende, da die 
Kaͤlte ernſtlich ward. Es war mehr heiter, als woͤlkicht, 
bis den 11, nach dieſem wölkiche, regnicht, und den 26, 27 

heftiger 
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heftiger Schneeſturm. Nordſchein nur den 25 Abends. 
Den 16, 26, 27, 28 heftiger Wind und Sturm. Nord⸗ 
wind 2, Weſt 22, Suͤd 3. Zwiſchen Nord und Wets, ` 
Weit und Sid 10, Sid und Oſt 2, Oft und Nord 2, 
Windſtille 3 Tage. 
Hu December; 

Das Thermometer ift dieſen Monat nie über dem Eis⸗ 
puncte geweſen, und alſo ift der Winter beſtaͤndig geweſen. 
Aber recht ſcharf war er vom 1z bis den 22, beſonders den 

20, welches der kaͤlteſte Tag im ganzen Jahre war. Im 
Anfange war es febr wölficht, und neblicht, nach dieſem aber 
waren eben ſo viel, wo nicht mehr heitere Tage, als truͤbe. 
Nordſcheine ſahe man des Abends den 15, 16, 18, 27, 28, 
und ſelbigen Tag um 81 if eine Feuerkugel hier in Welten 
geſehen worden, welche dem Blige febr geglichen hat. Der 
Wind iſt den ganzen Monat ſehr gelinde geweſen, bis bald 
an das Ende, da er ſehr ſtark war. Nordwind 9 Tage, 
Sid t. Zwiſchen Nord und Welt rr, Weft und Súd 42, 
Sid und Oſt 1, Oft und Nord 28. Windſtille 2 Tage. 
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Beſhreibung | 
aie Arten Erdwall, 


die man 
ſtatt der Zaͤune brauchen kaun, 


von 


Herrn Jacob Wennersſtedt, 
Oberſten u. Ritter des Ein. Schwerdtordens. i 


Gy ſchwere Holzmangel, der überall in Oſtgothland 


zunimmt, befonders im Wadſtenalehne, wo id) 
wohne, hat mich genoͤthiget, andere Arten von Um⸗ 
Zaͤunungen zu verſuchen, als die gewöhnlichen, die fo viel 


Holz verderben, ba ſie von lauter jungen Baͤumen gemacht 


werden. 

Wiewohl ich auf meinen eigenen Gütern nicht allzu viel 
Steine habe, ſo finden ſich dieſelben doch in Menge auf 
meiner Nachbarn Aeckern, welche gerne ſehen, daß ich ſie 
wegraͤume. Daraus ließ ich anfangs einige hundert Klafe 
tern gewöhnliche Einfaffungen von Steinen anlegen; als 
ich aber bedachte, daß es kuͤnſtig auch an Steinen zu ſo 
vielen Einfaſſungen fehlen wuͤrde, als ich anlegen muͤßte, 
fieng ich vor drey Jahren an, as Walle zu machen, wie 
ich igo beſchreiben will. : 

Nachdem man eine gulöngfiche Menge von Steinen 
herzugefuͤhret hat, es moͤgen große oder kleine ſeyn, (da 
man aber die allzu großen zerſchlaͤgt, zerſprenget oder brennt, 

wird 
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wird eine Linie abgeſteckt, ſo lang als der Wall erfodert, 
ohngefaͤhr ſieben Ellen durchgaͤngig breit; von dieſer Breite 
der fieben Ellen, und von der ganzen Laͤnge durchgehends 
nimmt man den Raſen ſorgfaͤltig mit dem Spaden weg, 
man ſchneidet jedes Raſenſtuͤcke eine halbe Elle lang, und 
neun Zoll breit, ein Viertheil Dicke. Den dritten Theil 
davon legt man an die Seite, wo der Stein liegt, zweene 
Drittheile auf die andere Seite, wo kein Stein hinkoͤmmt. 
Nach dieſem graͤbt man dle Linie ganz auf, eine Elle tief, 
mit einer kleinen Schiefe an den Seiten, wo der Stein 


an dem Walle lehnen foll, aber viel ſtaͤrker an der äußern _ 


Seite, wie die Zeichnung X T. 1 Fig. weiſet. Die Erde 
des Grabens wird auf der Seite aufgeworfen, wo der 
Wall werden ſoll. Darnach faͤngt man an, Steine in ei⸗ 
ne Linie mitten in den Graben hin, anderthalb Elle von 
dem einen Rande des Grabens zu legen, die groͤßten Stei⸗ 
ne zu unterſt, und die kleinern oben darauf, bis fie andert⸗ 


halb Elle hoch geſetzt worden ſind, woruͤber kein Schwein 


kommen und den Wall unterwuͤhlen oder beſchaͤdigen kann. 
Wo die großen Steine nicht dichte zuſammen paffen, müfe 
ſen kleine zwiſchen ſie gelegt werden, damit die Erde nicht 
forfchießen kann, wie C C weiſet. Andere Kerle graben 
und füllen, und beſetzen den Wall mit Raſen gegen bie an 
dere Seite zu, wobey fie es fo einrichten, daß man ihnen 
nachkommen kann. Wenn die Steinlage hoch genug iſt, 
leget man Raſen darauf, bis der Wall zehn TH hoch 
wird. Im Boden wird der Wall viertehalb Ellen, zu 
oberſt aber nur eine Elle breit, nach der Figur E. Die 
Seite, welche mit Raſen belegt iſt F, wird nicht ſo ſteil ge⸗ 
macht, als die mit Steinen belegt iſt, damit der Raſen 
deſto beffer liegen bleibt, und deſto eher zuſammen waͤchſt. 
Man leget den Raſen dergeſtalt, wie man Ziegelſteine zum 
Mauerwerke zuſammen ſetzet, ſ. G, daß er ſich wohl ver⸗ 
bindet. Wer nicht feſten Raſen und Erdreich hat, kann 
durch jedes Raſenſtuͤcke einen Pfahl einer Elle lang ſchla⸗ 
gen, wie bey Feſtungswaͤllen zu geſchehen pflegt. 

4 4 Wenn 
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Wenn man den Wall zwiſchen Getreidefelde macht, 
oder da Schweine dazu kommen koͤnnen, muß er auf beyden 
Seiten mit Steinen beſetzt werden. Eine Steinlage von 
fünf Viertheilen breit, ift vollkommen zulaͤnglich. 


Die 2 Fig. zeiget einen andern Wall, ohne Steine, von 
Stafen und mit gleicher Boͤſchung auf beyden Seiten, einen 
nicht ſo breiten Graben an der einen Seite, und weniger 
Breite am Fuße. Wenn man mit dieſem Walle zwo El⸗ 
Jen hoch gekommen iſt, wird Wacholderreißig darauf gele⸗ 
get, ſo, daß die großen Enden auf beyden Seiten eine Vier⸗ 
theilelle zum Walle herausragen. Das Wacholderreißig 
bedeckt man nachgehends mit ein paar Schichten Rasen, 
daß der Wall 9 oder 10 Vierthel boch wird, ſo kann kein 
Vieh darüber, Dieſer Wall dierret Wieſen und bond 
ben von einander zu ſondern. 


Man ſollte glauben; ſolche Waͤlle würden viel aiiud 
wegnehmen, aber darauf iſt die Antwort, daß auf denen 

dreyhundert Klaftern Wall, welche ich im May und Ju⸗ 
nius itzigen Jahres habe machen laſſen, dieſen Sommer ſo 
Häufig: Gras gewachſen ift, daß meine Leute Heu davon 
erndten wollten, welches ich ihnen aber verboth, damit die 
Graswurzeln den Raſen deſto frärfer verbinden ſollten. Aber 
nach Verlauf einiger Jahre, und wenn ſich der Graben be⸗ 
feſtiget hat, wird man von dem Walle und dem Graben 
wohl ſo viel Gras wieder e vor bis auf legem 
Plage gewachſen iſt. 


Wer viel. Leute hat, die ihm Dienſte un fen, kann | 
Eltern, ‚ Rreugbeerenbüfche, Johannesbeerſtraͤuche u. d. gl. 
in den Graben am Walle pflanzen laffen, die man aber be⸗ 
ſchneiden muß, menn fie höher als der Wall ift, werden: 
dieſes wird nicht nur wohl ausſehen, ſondern auch dem Walle 
eine Staͤrke geben. Die Urſache, warum das Vieh nicht 
Ga Wall ſpringen kann, iſt dieſe: Wenn es in den 

aben kommt, nit nad dem Walle wendet, fo febr 
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es mit den Hinterfuͤßen auf des Walles Boͤſchung hoͤher, 


als mit den Vorderfuͤßen, wodurch es ſeine Staͤrke zu ſprin⸗ 


gen verliert. ; 

Ich habe bey dieſen Waͤllen meine Rechnung fo gut 
gefunden, und ſie haben allen, welche ſie geſehen haben, ſo 
wohl gefallen, daß ich dadurch ermuntert worden bin, die⸗ 
ſes Verfahren allgemein bekannt zu machen, welches an, T 
len Oertern des Reiches nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, de mal ff ; 
uͤberall beklagenswuͤrdigen Holzmangel verſpuͤret, welcher 
vornehmlich von dem verdammlichen Brennen des Landes 


herruͤhret, das gaͤnzlich ſollte verbothen werden; wie auch 


daher, daß die Gemeinwaͤlder und Dorfgehoͤlze nicht ſind 
unter die Bauerguͤter getheilet worden, denn wo ſolches ge⸗ 
ſchehen iſt, ſehe ich, daß fleißige und verſtaͤndige Landleute 
ihre Theile des Gehölzes wohl in Acht genommen haben, 
die noch voll junger ſchoͤner Baͤume ſtehen, da man in Ge⸗ 
meinwaͤldern kaum einen Wacholderſtrauch findet. 
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VIII. ua 
Bericht von den Abwaͤgungen, 
welche 


— des Abfluſſes des Waſſers 


zwiſchen 


der Schwarzelbe (Swartaͤlfwen) und der Maͤ⸗ 
larfe; der Schwarzelbe und der Hjålmarfee, der Skagerſee 
und der Wennerſee; 


auch zwiſchen der Wenners Wetter⸗ und 
Oſtſee; 


in der Abſi át zu unterſuchen, wie weit fie koͤnnen ſchiffbar 
gemacht werden; 


von 


Jonas Collin. 


bro königl. Majeſt. gnaͤdigem Befehle unterthaͤnigſt 
zu gehorſamen, ward ich, nebſt dem Herrn Inge⸗ 

nieur Olaus Gran, verwichenes Jahr vom Herrn 
Oberdirector Faggot verordnet, durch Abmeſſungen und 
Abwaͤgungen den Waſſerlauf und die Wege zu unterſuchen, 
die man von Zeit zu Zeit vorgeſchlagen hat, die Schifffahrt 
weiter durch das Land einzurichten. Bey dieſer Unterſu⸗ 
chung gab es Gelegenheit, ſowol die Hoͤhen des Landes, 
als verſchiedener Seen uͤber einander zu finden; dieſerwegen 
will ich hier gehorſamſt eine Tafel mittheilen, welche bie 
0 der d a gegen bie ^ n wie man ſolche durch Ab: 
` waͤgen 
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mågen gefunden hat, zeiget „ und zugleich von der Fort⸗ 
ſetzung des Abwaͤgens eine kurze Nachricht ertheilen. 
Man hat lange darauf gedacht, die Schifffahrt durch 
das Land von der Wennerſee in die fyjálmarfee einzurichten, 
auf die Art, daß man die Seen Tofte und Skager durch 
Graben vereinigte. Dieſer Vorſchlag iſt in ſpaͤtern Zeiten auf 
Veranlaſſung der in die Augen fallenden Höhe gethan worden, 
welche das Land zwiſchen erwaͤhnten Seen hat, da man da⸗ 
gegen auf die Gedanken gekommen ift, die Letelbe“ hin⸗ 
auf zu gehen, bis man eine niedrige Gegend findet, in die 
Stora Björkenſee zu kommen. Die Möglichkeit dieſes 
Verfahrens beruhete alfo völlig auf der Lage dieſer Gewaͤſ⸗ 
ſer gegen einander, nebſt der Beſchaffenheit des Erdbodens 
zwiſchen ihnen. Das letztere betreffend, wovon man ſich 
auch zuerſt verſicherte, ſo findet ſich keine niedrigere Gegend 
zwiſchen der Letelbe und der Stora Bjoͤrkenſee, Graben das 
durch zu fuͤhren, anders, als daß die groͤßte Hoͤhe derſel⸗ 
ben, ohngefaͤhr 30 Ellen uͤber der Waſſerebene, der Stora 
Bjoͤrkenſee ift, welche man 23 Ellen über das niedrige Waß 
fer der Letelbe, gleich vor Lillefors Eiſenbergwerke, ſo daß 
keine Moͤglichkeit iſt, das Waſſer aus dem Fluſſe in to» 
ra Bjoͤrken zu ziehen. Gleichwol ſetzte man die Abwaͤgun⸗ 
gen, ſowol die hinauf bis an die Moͤkelſee, als hinaus, bis 
an die Skager, fort, und endlich gieng man zu den Seen 
Oele, Stora Bjoͤrke, Lilla Bjoͤrke, Tofte, Teen und Hjaͤl⸗ 
mare, wodurch die Lage aller dieſer Seen gegen einander 
bekannt wurde, und wir uͤberzeugt wurden, daß die Ska⸗ 
gerſee niedriger liegt, als die Tofteſee, wovon man ſich vor 
dieſem das Gegentheil eingebildet hatte; auch daß, allem 
Anſehen nach, das niedrigſte Erdreich zwiſchen der Tofte 
und Skager, gegen 80 Ellen höher liegt, als die Tofte, wel- 
ches uns noch weiter von der Schwierigkeit uͤberzeuget, beyde 
Seen m hc he wird der langſt vor dieſem aus- 
| gedach⸗ 
ha "t die Sile: ed Gor II Th. II Cop. von 
Waͤrmeland. X. 
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gedachte Weg nach der Hjaͤlmarſee, beſonders wegen Waſ⸗ 
ſermangels, ſo unſicher als ſchwer zu bewerkſtelligen ſeyn. 


Nachdem man dieſen Ablauf des Waſſers nach der 
Hjaͤlmarſee unterſuchet hatte, und Befehl kam, auf eben 
die Art zu unterſuchen, wie die Schwarzelbe oder Letelbe, 
uͤber der Moͤckelſee gegen eine kleine See im nordlichen 
Bergbezirke, Elflaͤngen genannt, laͤge, fs nahm man die 
Abwaͤgungen dazwiſchen vor. Die Schwarzelbe und die 
See Elflaͤnge, davon die erſte der Wennerſee, die letzte aber 
der Maͤlarſee Waſſer giebt, (iab nicht allzuweit von einan⸗ 
der unterſchieden. Die Schwarzelbe giebt haͤufiges Waſ⸗ 
ſer, daß man nicht zu befuͤrchten hat, es werde daran zum 
Unterhalte der Schleußen mangeln. Man fand auch, daß 
vas niedrige Waſſer in ihr, etwas uͤber Kortfors Bergwerke 
mehr als 30 Ellen hoͤher war, als die Elflaͤngenſee, welches 
alles uns verſichert, daß ſich die Wenuer⸗ und Maͤlarſee 
durch Graben und Schleußen zwiſchen denſelben vereinigen 
laſſen; aber das Land, wodurch man die Graben fuͤhren 
muß, iſt 55 Ellen hoͤher, als das ſtille Waſſer im Fluſſe 
dieſer Bergruͤcken, welcher etwas über ein Viertheilweges 
lang iſt, veranlaßte zwar, ſehr große Schwierigkeit zu be. 
fürchten, aber doch wuͤrde er die Anſtellung der Schifffahrt 
dadurch nicht ganz unmoͤglich machen. Man ſetzte alſo die 
Unterſuchung fort, ſowol die Schwarzelbe hinaus nach der 
Moͤckelſee, als nachgehends von der Eiflängenfee nach Ar⸗ 
boga. So ein gutes Anſehen die Schwar zelbe ein großes 
Stuͤcke uͤber Kortforsbergwerk, wegen zulaͤnglicher Tiefe 
und ſtillen Waſſers hat, ſo viel Schwierigkeiten zeiget ſie 
unter Kortforsbergwerke nach der Moͤckelſee zu, wo ſich in 
der Länge einer Vierthelmeile viele und große Waſſerfaͤlle 
finden, welche gegen 100 Ellen in der Höhe betragen. Von 
der Eiflängenfee herunter, bis an das Jaͤrlebergwerk, giebt 
es verſchiedene Waſſerfaͤlle und Schwierigkeiten genug, 
aber nach dieſem iſt das Land eben, und nur ein kleiner Fall 
; ue e, dm 
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im Fluſſe, wache . ſtiles —— unb o gehörige 
Tiefe hat. 


Zwiſchen der Wenner; und Ska, wie man note 
wendig gehen muß, wenn eine Schifffahrt nach der Mär 
larfe gefüpret wird, iſt ein ſtarker brauſender Strom, 
etwas über 42 Ellen hoch. Die Schwierigkeit, die edi 
fahrt zwiſchen der Skager =. und Benet anzulegen, 
wird dadurch febr vergrößert, daß die enner nochwen⸗ 
dig muͤßte gereiniget werden, da ihr Waſſer fo untief iſt. 


Die Schifffahrt joiten Der Wenner und Wetter, 
auch nachgehends bis zur Oſtſee anzulegen, hat man (dis 
ge bedacht, ohne daß ſolches wäre bewerkſtelliget worden 
Ueber den Weg, den man dazu nehmen muͤßte, m vie⸗ 
lerley Meynungen geweſen, zumal, da die meiſten dieſe 
Gegend nur mit bloßen Augen betrachtet haben. Doch 
hat man allezeit dafur gehalten, es fen. nothwendig, fid) zu 
dieſer Abſicht ber Wikenſee zu bedienen. Solchergeſtalt 
war daran gelegen, die Unterſuchungen Ba die Weiße forte 
zuſetzen, daß man die Moͤglichkeit der verſchiedenen ausge ⸗ 
dachten Wege, und eines Vorzug vor dem andern, an den 
Tag brachte. Zuerſt nahm man den Weg vor, der von 
der Skagerſee durch das Myrhultamooß in die See Wiken 
hinunter iſt vorgeſchlagen worden, da man auch Gelegen⸗ 
beit atte die Höhen ber, Seen Welen, Saͤnningen, Uns 

den, Aflängen, zu bekommen, nebſt andern kleinen Seen, 
die in Faͤgremo gelegen ſind, und diefe. waren fo befhaf 
fen, daß es an Waſſer nicht mangeln konnte, die Schiffe 
fahrt nach dieſem Wege zwiſchen der Skagerſee und 7% 
einzurichten. Von der Wikenſee mit Graben in Imſe 
zu gehen, und alsdenn ſolches weiter fott, entweder mac 
dem $preftaflufe,. ober auch hinunter in die Wennerſee bey 
dem herrſchaftlichen Gute Såby zu fuͤhren, iſt möglich, 
aber wegen der Weite und der Höhe des Erdreiches, Wo: 
b^: man graben müßte, "gewiß: koſtbarer, als wenn man 

mit 
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mit Graben von der Wikenſee hinunter in den Tidfluß bey 
Moholm, nachgehends nach Waholm, und endlich dem 
Tidfluſſe nach in die Wennerſee bey Marienſtadt ‚gehen 
wollte. Das band zwiſchen der See Wiken und dem Tid⸗ 
f e bey Mohelm, war nad) einem gewiſſen Striche nur 

llen über der Waſſerebene der Wifenfee, fo, daß Dies 
lebe, die igo das Waſſer nach der Wetterſee ſchickt, leicht 
durch Graben kann zum Theil in die pid gebogen 
N werden. 


Die Einrichtung. der Schiffahrt zwischen der Wenner⸗ 
und Wetterſee ift 1 e und a niche 
fime: 


Nach bitter Wee zwiſchen der Wennerſee 
is Wetterſee, fieng man an, bie Motalaelbe hinaus aba 
zumeſſen und abzuwaͤgen. Man muͤßte dieſem Fluſſe mei⸗ 
ſtens folgen, wenn eine Schifffahrt zwiſchen der Wetterſee 
und Braͤwiken ſollte angelegt werden. Es zeiget fid) zwar 
einige Schwierigkeit zwiſchen der Noreby und Rorenſee, 
wenn man aber annimmt, daß die Koſten bey der Motala» 
brücke eine Verdaͤmmung zu machen, um das Waſſer bey 
nöthigen Reinigungen des Fluſſes abzuhalten, nicht allzu 
groß ſeyn wuͤrden, ſo wird der Aufwand gar ſehr vermin⸗ 
dert. Die Beſchaffenheiten des Fluſſes zwiſchen der Roren⸗ 
fee unb der Stadt Norköping, wie auch des Bergruͤckens 
bey der Stadt vorbey, wodurch man den Graben fuͤhren 
müßte, find fo, daß die Koſten zu Anlegung der Schiff⸗ 
fahrt zu Norköping bey weitem nicht den Koſten gleich kom⸗ 
men wuͤrden, die es erforderte, ſie nach Soderköping p 
ide. 70 

Bey ben Abtoägungen Kidaan man ein Werkzeug mit 
Fernrohre und Waſſerblaſe, daß der ſel. Herr Director 
Ekſtroͤm verfertiget hatte. Man ſtellte ſolches mit aller 
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Waſſers folgete, fo iſt zu merken, daß keine Abwaͤgungen 
gemacht wurden, wo man nicht ein ſichtbares Streichen 
des Waſſers beobachtete; wenn man aber das Waſſer nur 
im geringſten ſtreichen fabe, ward dieſes nicht verabfáumet, 
Wenn es Gelegenheit gab, die Abwägungen zu M MIN 
fand man keinen merklichen Unterſchied. 


Die Hoͤhe der Wennerſee uͤber die Weſtſee ^ ik 

nicht durch Abwaͤgungen die ganze gothiſche Elbe (Göͤ — 1 
Aelf) hinaus unterſuchet worden; folgende Rechnung aber 
wird ſowol die Uebereinſtimmung der Abwaͤgungen mit ein⸗ 
ander, als die Hoͤhe der Wennerſee uͤber die Weſtſee zei⸗ 
gen, von der man annimmt, ſie habe mit der Oſtſee einer 
ley Hoͤhe, worinnen auch nur ein geringer Unterſchied fat 
finden wird. 


Nach ben Abwaͤgungen des onis Vai fand man 
die Höhe ber Skagerſee über die Måler- 
fee, oder eigentlicher über das fille Waf ^ PEE UNA 
fer im Arbogafluſſe, bey der Stadt Ar- Fuß. Hundertheilchen. 
boga Ladungsplatze 5 225, 6,4. 
Nach ben Abwaͤgungen des letzten Me 
Jahres, die Hoͤhe der Wikenſee be die Tui en 
Sfagerfee . 72, 3, O. 
Die Summe ift die Höhe der Sins 
fee über die Maͤlerſee , 207, 9,4 
Durch die Abwägung des letztern Jah⸗ 
res fand ſich die Hoͤhe der Wikenſee 110 
uͤber Braͤwiken . 8/05. 304, 3,8. 
Der Unterſchied von 6 Fuß, 4355 Zoll, ift die Senkung 
der Waſſerlinie vom Arbogafluſſe am Ladungsplatze bis an 
Braͤwiken oder die Oſtſee. 
Hoͤhe der Schwar zelbe über die Maͤler⸗ 
fee, nach Abmeſſungen vorigen Jahres 495, 6,4. i 
Dazu 
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Dazu der Unterſchied zwiſchen Arbo⸗ Fuß. Hunderttheilchen. 


gafluß und Braͤwiken T e bn. 
Giebt die Höhe der Schwarzelbe über 3a ds 
Braͤwiken M $38 


Kd PRI: A 502, 9,8. 

Die Hoͤhe der Schwarzelbe über die £s 
Skagerſee fand ſich nach den Abwaͤgun⸗ ; 
gen vorigen Jahres e, o,o. 

Rach des fel. Livius Abwaͤgungen 

beenaͤgt der Fall vom Wennerfee und fl. 

lem Wafer Flottbergs Strom hinunter 132, 9, o. 

Nach des Kunſtmeiſters Wimans E 
Ausſage ift das Gefälle bey ed =», ro, 0,0 

1; Gefülle zwiſchen der Skager⸗ und ; 
Wennerfee ib ov SIR BA 3,0. 

Die Summe ift die Höhe der Schwarz. — 
elbe über die Weſtſ eee 497, 2,0. 


Der Unterſchied zwiſchen 497, 2,0 und 502, 0,8, ift 4 
Fuß, s Zoll, welches zeigen ſollte, daß die Weſtſee fo 
viel hoͤher liegt, als die Oſtſee, aber wenn man bedenket, 
daß in der gothiſchen Elbe verſchiedene Stuͤcken nicht ſind 
abgewogen worden, obwol auf einem derſelben der Strom⸗ 
zug ſo ſtark iſt, daß die Fahrzeuge dein Entwurfe nach, 
daſelbſt mit Seilen ſollen hinauf gezogen werden, und an 
mehr Stellen ſtreichet das Waſſer ſtark; alſo muß man 
zu des verſtorbenen Secret. Elvius Abwaͤgungen noch ei⸗ 
nige Fuß hinzuſetzen, die Hoͤhe der Wennerſee uͤber die 
Weſtſee zu erhalten, und da treffen die Abwaͤgungen ſo ge⸗ 
nau zuſammen, als in einer ſo großen Entfernung, auf die 
fic ſind angeſtellet worden, moͤglich iſt. 


In folgender Tafel (inb die Höhen der Seen in Füßen, 
zehntheilchen Zollen und Zehntheilichen der Zole, über die 
Oft- oder Weſtſee angegeben worden; man nimmt an, daß 
diefe beyden Seen eine Hoͤhe haben. Ihre Hohen uͤber 

ein⸗ 
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einanber . (id) nachgehends leichte durch Abziehen fin⸗ 
en Z. E . bie Hr 
Hoͤhe der Wikenſee über die Oſtſee ift 304 Fuß. 3,83. 
Der Skager Hoͤhe über die Oſtſee 232, O, 8. 
Der Unterſchied giebt der Wikenſee _ : 
Höhe über die Skager a Eug 306. 


Unter der ſchwarzen Elbe verſteht man in der Tafel das 
ſtille Waſſer dieſes Fluſſes ein pena über bem. Bergwerke 
Kortfors. Vergleicht man die Lagen der Seen aher die 
. Oft- unb Weſtſee mit einander, fo, wie fie in der Tafel 
angegeben ſind, ſo kann man daraus die Ungleichheiten der 
Erde beurtheilen. Die Saͤnningſee, welche in Faͤgremo 
nicht weit von Unben liegt, ift 430°, 1.7 über dem Meere, 
die Skager aber, die nordwaͤrts liegt, nur 232°, 0.8 über 
die Oſtſee, ſo, daß das Land am nordlichen Ende der Wet⸗ 
terfee anſehnlich hoch ift, nach dieſem aber fich nordwaͤrts 
ſenket, ſo, daß Nerike in Tiwedens Vergleichung ein nie⸗ 
driges Land iſt. Auch muß das Land an der Wetterſee füb» 
lichem Ende anſehnlich hoch ſeyn, weil der Tidfluß, 
welcher ſeinen erſten Urſprung vom Dummemooße nicht weit 

von Jonköping, haben fll, und bey Marienſtadt in die 
Wennerſee fällt, mitten vor der Wikenſee höher, als ſelbi⸗ 
ge gefunden ward. Sieht man nun alle die Gefälle an, 
welche dieſer Fluß acht Meilen weit hinauf hat, ſo begreift 
man, daß das Dummemooß eine anſehnliche Hoͤhe uͤber 
die Oſtſee haben muß. 

Uebrigens kann es wohl ſeyn, daß alle Hoͤhen der Seen 
und Gewaͤſſer uͤber die Oſtſee, welche in der Tafel angege⸗ 
ben werden, etwas kleiner ſind, als ſie wirklich ſeyn ſollten, 
weil wir erwaͤhntermaßen, die Stellen der Fluͤſſe nicht ab- 
gewogen baben, wo der Fluß des Waſſers nicht merklich 
war, wiewol wir gewiß wußten, daß daſelbſt einiges, ob 
gleich geringes Gefaͤlle ſeyn Auge. Uaſere Vorſchriften 

und unſere ei pang forderten nicht von uns, uns mit 
Abwägung ſolcher Stellen aufzuhalten. 
Schw. Abh. XVII. B. u Zail, 


306 Abwiegung des Waſſerabfluſſes ac. 


ene fy 
welche die Lage verſchiedener Seen uͤber der Oſt⸗ und 
Weſtſee/ in gufen zehntheilichen Zollen, und Zehntheilchen 
des Zolles angiebt. 


Schwarzelbe in Wermeland (^ a 502, 0,8 
Aelflaͤnge im Norabergbezirke — 439, 3,8 
Sänningen in Jägremo z a 430, 1, 2 
Aklaͤngen in Faͤgremo . s 428, 3,0 
Olofsſee in Faͤgremo s a o 412, 3,4 
Welen in Faͤgremo : s 403, 6,9 
Anden in Fägremo unb Tiweden a. 393, 6,7 
Gaͤlſſee ín Tiweden in Nerike rire 391, 6,4 
Wickern in Norabergbezirke E IR 319, 9,8 
Asboſee in Morabergbezirke Ne 340, 1,8 
Oelen in Nerike fu P 335, 0,5 
Skirſee in Tiweden in Nerike s 323, 5,3 
Stora Bioͤrken in Nerike E s 314, 6,3 
Wiken ín Weſtgothland = s 304, 3,8: 
Moͤckel in Wermeland s . 302, 9,3 
Wetter s a 2, 292, 6,8 
Noraſee in Norabergbezirke c 278, 1,3 
Lilla Bioͤrken in Nerike . 2865, 6,3 
Toften in Nerike s ee Boop d 
Boren in Oſtgothlad >» * 242, 1,8 
Imſen in Weſtgothland « 239; 5,1 
Skager in Weſtgothland, Nerike und Wem 232, O, 8 
Teen in Nerlke a 220, 2,7 
Heften in Weſtgothland CA) P 218, 0,6. 
Rorrbufee in Oſtgothland „ 216, 4,8 
Wenner 2 . s 147, 7, 8 
SRoren in Oſtgothland ; Ku Ho, 4,7 
Waͤringen in ee = 10g, 7,6 
Hielmare £ S 79, 7,7 
Glan in Offgotflanb s . 10, 2,2 
Målare z "ls z 6 
Oſtſee s ias kid a O, 0,0 
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Beſchreibung, wie der Wan 


gepflanzet wird. 
Von T e 
Erich Guſtav Läbe, NL 


; : ; NA j 
$ l Wau, fransöfilch, "Gaude, lateiniſch, Lutedla, 


welcher zur gelben und Citronfarbe auf Seide und 
Wolle gebraucht wird *, wird jaͤhrlich auf taufend Tha⸗ 
ler Werth aus Frankreich geholet, wo man ihn am meiſten 
pflanzet, obgleich dieſe Plantage auch bey Kent in England 
und an einigen Orten in Holland gebraͤuchlich iſt. Weil 
auch auf Befehl der hochloͤblichen Reichsſtaͤnde, Pflanzun⸗ 
gen deſſelben bey Lund, und in andern ſchoniſchen Städten 
angelegt ſind, welche [n lich viel Lispfund geben, fo habe 
ich, nach Anleitung meiner vieljährigen Verſuche, hier die 
rechte Art, denſelben zu pflanzen, mittheilen wollen. 
§. 2. Dieſes Gewaͤchſe koͤmmt in allen Arten von 
Erdreiche fort, nur daß es nicht feucht und allzu fett ift. 
Doch ſcheint Erdreich, das mit Sande vermengt ift, ben 
Vorzug deswegen zu haben, weil der Wau darinnen feiner 
wählt, und dergleichen Wau überall als ber befte beruͤhmt 
iſt. Ich habe ihn in dem ſtaͤrkſten Sande der hollaͤndi⸗ 
ſchen Duͤnen geſehen, wo er wohl fortgekommen iſt. - 
j U 2 EN er 


is 


»Die Waukuͤpe wird in Sellots Art de Ia Teinture I Th. 
VI Cap. nach meiner Ueberſetzung von Bellots Faͤrbekunſt 
75 ©. beſchrieben. . 
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§. 3. Das Land, das man zum Wau beſtimmet hat, 
muß verſchiedenemal geackert und geeget werden, als im 
Fruͤhjahre, um Johannis und im Julius, damit das Erd⸗ 
reich locker und vom Unkraute befreyet wird. Am Ende 
des letzterwaͤhnten Monates, oder im Anfange des Auguſts 
muͤſſen die zarten mit Sande vermengten Saamen ganz 
dünne ausgefäet werden, in Missi Abſicht man fie aud) 
mit Sande vermenget. Mir 32, oder höchftens 4 Kappar 
kann man eine ganze Tonne Landes beſaͤen. 

§. 4. Nach der Ausfäung fährt man ganz leichte 
mit einer hölzernen Ege darüber, damit die zarten Saamen 
nicht allzutief fallen; unb wenn das Land uneben ift, geht 
man mit der Walze darüber, ba man nach acht Tagen fehen 
wird, wie das Gewaͤchſe hervor koͤmmt. 

$. 5. Um Michaelis, da meiſtens das Unkraut zu⸗ 
gleich mit herauf gekommen iſt, muß man ſolches mit klei⸗ 
nen Harken wegnehmen, und nach dieſem iſt nichts weiter 
zu beobachten, bis auf das Fruͤhjahr, da man das Unkraut 
und den Wau ſelbſt, wo er zu dicke ſteht, wieder auf dieſe 
Art ausjaͤtet; denn wie es nicht gut ift, daß er allzu dún» 
ne ſteht, da er ſonſt grob waͤchſt, ſo muß man ihn auch 
nicht zu dicke ſtehen laſſen, da eine Staude die andere erſti⸗ 
cket und an der Reife hindert. 

§. 6. Am Ende des Mays fángt der Wau an zu 
blühen „ welches lange dauert, und wie man meiſtens auf 
einem Stengel Blumenknoſpen, ausgeſchlagene Blumen 
und reifen Saamen findet, ſo muß man beym Abnehmen 
des Waus die mittlere Zeit in Acht nehmen, und ſolches 
verrichten, wenn die untern Blatter anfangen etwas gelb 
zu werden , unb das Saamenbehäͤltniß eine citronengelbe 
Farbe bekoͤmmt, welches im Anfange oder im Mittel des 
Auguſts geſchieht. 

§. 7. Das Abnehmen verrichtet man zu enmäßnter 
Zeit auf die Art, wie man Flachs raufet: Man nimmt den 
Wau mit Stiel und allem, ſchuͤttelt die Unreinigkeit gelinde 
ab, daß die Saamen nicht ausfallen, und bindet ihn in 
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Buͤndel, welche man an einen Ort zu trocknen leget, wo man 
die Saamen bequemlich heraus fallen laſſen, und "adag 
bene ſammlen kann. 


g 


| Ht tn 


1. Es ift nicht vonnöthen, das Land, das man zum 
Wau brauchen will, in Beete zu legen, und es mit dem 
Spaaten aul oder ſehr zu duͤngen, auch würde 
dieſes die Mühe nicht belohnen, aber die Saamen im Fruͤh⸗ 
jahre zugleich mit Gerſte und Haber auszuſaͤen, wie an mans 
chen Orten außer Landes gebräuchlich it, möchte wohl nicht 
unnuͤtze ſeyn, wenn nicht die Beſchwerlichkeit dabey waͤre, 
daß das Getreide ſeinem Nachbar allzu viel Kraft entzieht, 
daher dieſe Saamen oft ſpaͤter im Herbſte aufkommen, als 
die man im Auguſt geſaͤet hat. i 


2. Viele haben geglaubet, es wuͤrde vortheilhaft ſeyn, 
den Wau allein im Fruͤhjahre zu fürn, theils damit fie den 
Graswuchs eben das Jahr noch nutzen konnten, theils auch, 
damit er vom Winter keinen Schaden leiden möchte, wel⸗ 
cher ihn zuweilen duͤnner macht, wie ich ſolches verwichenes 
Jahr bemerket habe, und die Hollaͤnder auch einige Jahre 
empfunden haben: aber der Wau, welcher im Frübjahre 
geſaͤet wird, iſt ſchwer vom Unkraute frey zu erhalten, und 
koͤmmt dieſes Jahr nicht zur Reife, und weil die Winter, 
wenigſtens hier in Schonen, nicht ſonderlich zu fuͤrchten ſind, 
fo bleibt die Herbſtſaat, nach den Verſuchen, die ich anges ` 
ſtellet habe, die vornehmſte. 


3. Die Saamen des Waus koͤnnen auch, wie in Eng- 
land, ſehr gebraͤuchlich iſt, im Anfange des Auguſts mit ge⸗ 
woͤhnlichem Ruͤbeſaamen ausgeſaͤet werden, weil nun dieſer 
letztere gleich aufgeht, und ſehr geſchwinde waͤchſt: ſo kann 
man die Schafe auf das Ruͤbenland laffen, folches abzu⸗ 
weiden, welche es zugleich mit duͤngen, und da die Ruͤben 
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den Winter uͤber wegkommen, der Wau aber zuruͤcke 
bleibt, fe pfleget diefe Erfindung fehr wohl zu gelingen. 


4. Hat man Platz, den Wau, nachdem er iſt ausge⸗ 
zogen worden, auszubreiten, ſo iſt es deſto beſſer, denn da 
brennt er nicht zuſammen, wie er ſonſt thut, wenn man ihn 
gleich vom Felde in Buͤndel bindet, auch verliert man da⸗ 
durch nicht ſo viel Saamen, als ſonſt, weil die Saamenbe⸗ 
haͤltniſſe beſtaͤndig offen find. ; 


5. Der Wau, welcher gruͤnlicht ift, und nicht gelblicht 
oder licht wird, tauget nicht allzu wohl zum Faͤrben. 


6. Die Saamen, welche ſchwarz und glaͤnzend ſind, ſind 
die beſten; die weißlichten und gelblichten meiſtens unreif. 


7. Die Saamen, die beym Ausziehen ausfallen, ſaͤen 
ſich allezeit felbft aus, und wachſen das naͤchſte Jahr, aber 
der Wau wird nie gleich gut, daher ift es am beften, das 
Land nach der Erndte zu pflügen. ö 


8. Saamen von drey, boͤchſtens vier Jahren, taugen 
noch zur Ausſaat. 


X. Aus⸗ 


/ gu 
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von 
den ungewoͤhnlichen Bewegungen 
des Wafers, 
welche 
man in Schweden den 1 Nov. dieſes Jahres 


bemerket hat. 


+ 


iefe Begebenheit, die man auch an vielen Orten 
$ außer Landes geſehen hat, und die ſonderlich in 
Portugall, Spanien und auf den africanifchen 
Kuͤſten, von Erdbeben und Waſſerfluthen, mit betruͤbten 
Folgen ift begleitet worden, hat ſich auch an einigen Orten 
hier im Reiche zu eben der Zeit und Stunde merken laſſen. 
Die Aufmerkſamkeit, welche fie bey den Raturforſchern 
verdienet, veranlaſſet die koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. hier die 
Nachrichten davon mitzutheilen, welche theils der Akade⸗ 
mie ſelbſt, theils dem Staatsſectaͤr, Oberpoſtdirector und 
Commandeur des koͤniglichen Nordſternordens „Herrn 
Klinckowsſtroͤm, von glaubwuͤrdigen Leuten find ein» 
geſandt worden, ſo unvollkommen ſie auch zum Theile ſeyn 
mögen, | 
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z Von ungewoͤhnlichen Bewegungen 


Herr Profeſſor Leche, Mitglied der Akademie, be⸗ 
richtet durch ein Schreiben vom 7 Chriſtmonats , in dem 
Fluſſe, welcher durch die Stadt Abo in Finnland geht, 
habe man eine ungewöhnliche Bewegung des Waſſers bes 
merket. Unter andern iff der Hofrath, Herr Loſtier na, 
ein Augenzeuge geweſen, deſſen eigener Bericht folgender⸗ 
maßen lautet: als ich verwichenen Allerheiligentag, oder 
den 1 Nov. obngefábr um 12 Uhr, aus der Kirche kam, 
und in mein Haus gieng, höͤrete ich gleich darauf ein uns 
gewöhnliches Brauſen im Fluſſe und ein Brechen bes Eis 
ſes, das ſich die Nacht zuvor am Ufer angeleget hatte, 
welches mich veranlaſſete, zum Fenſter hinaus zu ſehen, da 
ich denn ſonderbare Wellen wahrnahm, welche gegen den 
Strand, an der Seite, wo mein Haus ſteht, ſchlugen, ob 
es wol ganz ſtille Wetter und kein Wind war. Ich gieng 
alſo an das Ufer des Fluſſes genauer nachzuſehen, was es 
waͤre, und bemerkte nicht weit vom Ufer einen beſondern 
Waſſerwirbel fuͤnf bis ſechs Ellen breit, welcher die in die 
Augen fallenden Wellen mit vieler Heftigkeit verurſachete, 
und vom Boden des Fluſſes eine Menge Spaͤne, kleine 
Stuͤcken Holz und dergleichen herauftrieb, und das Waſſer 
ſo aufruͤhrte, daß es ſo dicke wie Leimen war. Dieſes 
waͤhrte ſieben bis acht Minuten. Sonſt ſchien das Waſſer 
igo höher zu ſtehen, als den Morgen zuvor, welches ich glau⸗ 
bete, an einem Fiſchkaſten ſehen zu koͤnnen, der im Stro⸗ 
me utter meinem Fenſter liegt. Dieſer ungewoͤhnliche 
Waſſerſchwoll ward auch von des verſtorbenen Regiment⸗ 
ſchreibers Ulners aͤlteſtem Sohne betrachtet, der eben da⸗ 
mals aus der Kirche kam, und ben dieſer eas 
unter meinem Hauſe ſtehen blieb. 


Der Herr Kaufmann Bir j wacher auch am Fluſſe, 
aber 500 Schritte oder Ellen hoͤher hinauf, als der Herr 
Hofgerlchtsrath Loſtierna wohnet, bat folches ebenfalls 
bemerket, nebſt dem Zollverwalter, Herrn Caloander, v 
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che beyde, ich weiß nicht aus was fuͤr Urſachen, zum Ben- 
fter heraus ſahen. Sie fahen nur, daß das Waſſer vier 
ober ſechs Ellen vor dem ſteilen Ufer des Fluſſes in die Hö- 
he ſtieg, und gleich wieder fiel; dieſes abwechſelnde Steis 
gen und Fallen ſetzte es eine halbe Vierthelſtunde oder noch 
länger fort, und hatte zwar etwas nachgelaſſen, aber nicht 
vollig aufgehöret, als ſie ſich zu Tiſche ſetzten. Indeſſen 
bemerketen ſie keine Erderſchuͤtterung, wie auch der Herr 
Hofgerichtsrath nicht bemerket hat, aber als fie wieder 
nachſehen wollten, ſchien es ihnen, als giengen alle Sa⸗ 
chen im Kreiſe herum, wie denen, die ſchwindlicht fi (inb. 
An unfern aerometrifchen Werkzeugen hat man keine befon- 
dere Aenderung beobachtet. 


Briefe von Fahlun vom 20 November melden, den 
letztverwichenen Allerheiligen Tag zu Mittage, oder nach» 
dem der Gottesdienſt in der dallaͤndiſchen Tor⸗ 
ſaͤngskirche geſchloſſen worden, welche Kirche nur andert⸗ 
halbe Meile fübmefilid) von Fahlun liegt, habe ſich in 
der Dalelbe, welche nahe bey der Kirche fließt, eine un⸗ 
gewoͤhnliche und heftige Waſſerbewegung gezeiget. Es 
ſey ganz ſtilles Wetter und kein Wind geweſen, und doch 
ſey das Waſſer einigemal mit Poltern und Rauſchen auf- 
geſchwollen, fuͤnf bis ſechs Ellen den Strand hinauf ge⸗ 
ſtiegen, und eben fo ſchnell wieder zurück: gefallen. Da⸗ 
her waͤren nicht nur die Boote, welche auf beyden Seiten 
des Fluſſes hinauf gezogen, und zum Theil angebunden 
geſtanden, losgemacht worden und fortgeſchwommen, 
ſondern auch die groͤßte Brahme des Faͤhrmanns, welche 
mit einer ſtarken eiſernen Kette angebunden war, los⸗ 
gegangen, ſo daß die Kette geriſſen iſt. So viel 
man von dieſer außerordentlichen Begebenheit von 
denen erfahren koͤnnen, welche unten am Fluſſe, unter 
der Kirche zu Hauſe geweſen, hat dieſe ungewoͤhn⸗ 
liche Bewegung des Waſſers nur einige Minuten angehal⸗ 
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ten, und ſich etwas hinauf nach dem Kirchſpiele Tune, auch 
ein Stuͤck weiter hinaus erſtrecket. 


Zu eben der Zeit und Stunde hat man auch derglei⸗ 
chen Bewegung des Waſſers in einer inländifchen See fels 
bigen Kirchſpieles geſehen, die beym Dorfe Milsbo, ohne 
gefaͤhr eine halbe Meile von der Kirche liegt, und mit dem 
Fluſſe keine Gemeinſchaft hat. Man hat hievon von 
den Leuten, welche ſich zu Hauſe befunden haben, nad 
ſtehenden Bericht erhalten: das Waſſer in der See iſt 
mit erſchroͤcklichem Getoͤſe und Polkern eiligſt auf das Land 
getreten, und das Eis, das ſich nur am Ufer angelegt 
hatte, iſt zerborſten. Im uͤbrigen Waſſer daherum hat 
niemand eine ſeltene, wo nicht gar ungewoͤhnliche Bewe⸗ 
gung geſehen, daß ſich aber etwas dergleichen zur ſelbigen 
Stunde dieſes Tages im naͤchſtgelegenen Kirchſpiele Wika 
zugetragen habe, hat man von einem und dem andern 


berichten hoͤren. 


Fuk 2 
Eben ſo meldet man vom Graͤnzzolle bey Smogeſund in 


Waͤrmeland durch einen Brief vom 9 Nov. daß den 1 Nov. 


als den Tag aller Heiligen, ohngefaͤhr um xx Uhr Vormitta⸗ 
ge, bey den Seen Foren und Stora Lee, das Wetter ſtille 


und kein Wind geweſen, fo, daß das Waſſer ben Sonnen⸗ 


glanz zuruͤck geworfen; da habe fid) denn im Smoge⸗ 
ſunde, welcher ſich ein Viertheilweges ohngefaͤhr zwiſchen 
den Seen ſtrecket, das ſtille Waſſer erſtlich zu erſchuͤttern 


angefangen, und ſey nach dieſem fünf bis ſechs Ellen das 


Land hinauf mit beftändiger Unruhe und Brauſen gewor⸗ 
ſen worden. Jedes Auswerfen auf das Land mochte et⸗ 
wa zwey bis drey Minuten nach einander anhalten, ehe 
das Waſſer zuruͤck gieng, und Boote mit ſich nahm, 
welche das Land hinaufgezogen waren, wie auch Staͤmme, 
Späne, kleine Steine, ſo daß man an ſteilen Bergen, 
die ſich am Ufer der See befunden, den Schwall drey bis 

À n vier 
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vier Ellen hinauf, wie an einem Muͤhlenwehre ſpielen ſa⸗ 
be. Im weſtlichen Gunde, wo fid) auf dem Seeboden 
eine Menge Unrath der See und unfäglich große Bäume 
befinden, welche aus dem Walde herabgefallen find, und 
viel Jahre da gelegen haben, wurde alles bey dieſer Geler 
genheit umgekehret und zum Lande gefuͤhret, wie denn 
auch die Reuſen und Fiſcherzaͤune, nebſt anderem Fiſcher⸗ 
geraͤthe, weit fort an andere Stellen gefuͤhret wurden. 
Zuweilen zeigeten ſich auf dem Waſſer große und kleine Wir⸗ 
bel, welche ringsherum ſpieleten; man ſahe ſie zum Theil 
auf eine Elle tief, und die groͤßten eine Elle weit. Indem 
dieſes vorgieng, trug ſich auch zu, daß eine alte Frau, wel⸗ 
che mit ihrer Tochter in einem Kahne durch den weltlichen 
kleinen Sund ruderte, wahrnahm, wie das Waſſer hoch 
an dem Berge hinauf ſchlug, ſo, daß ſie mit großer Be⸗ 
ſtuͤrzung davon weg nach dem oͤſtlichen Sunde zu kommen 
ſuchte, denn ſich an das Land zu begeben, war nicht rath⸗ 
ſam. Als ſie mit Rudern bis an einen Meerbuſen gekom⸗ 
men waren, wo ein Eingang in den großen oͤſtlichen Sund 
ift, welches ihr gewöhnlicher Weg war, ſahen fie, daß der 
Boden daſelbſt außen ohne Waſſer war. In der Angſt 
wandten ſie um, einen andern Weg zu ſuchen, doch mit 
großer Gefahr, ſo, daß die Wirbel an beyden Seiten des 
Kahnes aufzuſchwellen und zu rauſchen anftengen, und den 
Kahn mit Gewalt unter das Waſſer druͤcken wollten, da 
ſahen ſie denn, daß alles auf dem Boden der See in Be⸗ 
wegung, und ein heftiges Geraͤuſche und Praſſeln am Lan⸗ 
de war. Endlich kamen ſie mit Muͤhe davon. Eben ſo 
wird gemeldet, daß in einer norwegiſchen See, Hemen, 
drey Meilen von hier, zu eben der Zeit ein ſolches Brau⸗ 
ſen und Aufſchwellen iſt verſpuͤret worden, daß das Waſ⸗ 
ſer ſich ſechs Ellen auf das Land erhoben hat, welches die 
Reiſenden mit großem Entſetzen gehoͤret haben. Man fonna 
te hier nichts anders ſehen und finden, als wenn das Waſ— 
ſer auf das Land rauſchte, ſenkte fid) die Erde, aber wenn 
i i das 
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das Waſſer wieder zuruͤck wich, trat die Erde wieder her» 
auf. Dieſes waͤhrete bis 1 Uhr Nachmittage, ohngefaͤhr 
zwo Stunden, da es wieder aufhoͤrete. 


In der gothiſchen Elbe, welche aus der Wennerſee bey 
Gothenburg hinunter fließt, ſoll dergleichen ungewoͤhnliche 
Bewegung des Waſſers eben den Tag und Stunde fen 
bemerket worden, ſo, daß die Baͤume, welche da zu Ver⸗ 
wahrung der Sageblöcke vorhanden find, und die dabey 
eingeſchlagenen Pfaͤhle herausgeriſſen, und die Bloͤcke von 


dem Strome fortgefuͤhret worden find. Auf einer Inſel ift 


qaia f T 


ein Kahn auf das Land geworfen worden, und bey einem 
Bewohner des Ufers, defen Haus etwas niedrig liegt, ift 
das Waſſer in das Haus gedrungen. 


Bey Alingsås in Weſtgothland in der See Njoͤr, 
fell auch ſelbigen Tag zu Mittage eine febr ſtarke Bes 
wegung im Waſſer ſeyn verſpuͤret worden, welche ein gus 
ſammen geſchlagenes hoͤlzernes Floß, Stock von Stock ler. 
ſchlagen, ſonſt aber keinen Schaden gethan hat. 


Außerdem haben auch andere an verſchiedenen Orten 
des Reiches, nachdem dieſe Waſſererſchuͤtterungen durch 
die Zeitungen bekannt geworden ſind, ſich erinnert, daß 
ſelbigen Tag jeder an feinem Orte etwas dergleichen ge⸗ 
ſehen hat, worauf ſie aber nicht beſonders acht gegeben 
haben. 


Es iſt zu merken, daß der Unterſchied der Mittags- 
fläche zwiſchen Portugall und Schweden ohngefaͤhr zwo 
Stunden betraͤgt, ſo, daß es hier Mittag iſt, wenn die 
Glocke zu fiffabon erſtlich zehne ſchlaͤgt. Man kann hier: 
aus urtheilen, daß die Bewegung ſich faſt zu einer Zeit 
hier und in Portugall zugetragen. ö 


Der koͤni gl. daͤniſche Juſtizrath, Herr Langebek, 
hat ford von Copenhagen den 16 December der Aka⸗ 
demie 
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demie noch folgenden Auszug eines Briefes vom Herrn 
Kanzleyrath Deichmann in Norwegen mitgetheilet, der 
ju Porsgrund den 3 December geſchrieben war. Die 
ungewohnliche Waſſerbewegung, die man in Holland und 
Deutſchlaund den 1 November geſehen hat, ward auch 
hier zu Porsgrund eben den Tag und eben die Stunde 
bemerket, aber, ohne daß fie hier fonderbare Aufmerk⸗ 
ſamkeit erreget hat, weil es ſich oft ereignet, daß man 
im Meerbuſen ſolche Bewegungen ſieht, wenn gleich kein 
Sturm noch Wind vorhanden iſt. Glaubwuͤrdige See⸗ 
leute berichten, die See werde oft plotzlich und bey ſtil⸗ 
lem Wetter ſo erreget, daß die Schiffe, welche vor An⸗ 
ker liegen, ihre Taue und Anker verlieren; ſie nennen 
dieſes Waſſererſchuͤtterung, (Wattenſkalf). Aber daß 
im obern Telemarke, auf der weſtlichen Seite des Gebir⸗ 
ges in Laurdals unb Wideſjo Kirchſpiele, welche weit 
von der See liegen, das Waſſer ſelbigen Tag auf eben 
die Art iſt beunruhiget worden, das verdienet Verwun⸗ 
derung. Die Kirchleute, welche auf dem Kirchhofe ſtun⸗ 
den, ſahen mit Beſtuͤrzung, daß Kaͤhne und Prahmen 
vom Lande geruͤcket wurden, und daß das Waller am 
Seeufer ſo hoch ſtieg, daß große Steine, welche ſonſt 
auf trockenem Lande liegen, davon uͤberſchwemmet wur⸗ 
den, welches laͤnger, als eine Stunde anhielt. Die ſich 
in der See befunden, hatten Muͤhe, ans Land zu kom⸗ 
men, weil die Bewegung des Waſſers ſo heftig und un⸗ 
ordentlich war, obgleich weder einiger Sturm, noch mes 
niger einiges Erdbeben verſpuͤret wurde. Dieſe innlaͤn⸗ 
diſchen Seen liegen viel hoͤher, als das Meer, und in 
den Bächen, welche daraus ins Meer laufen, finden ſich 
viel hohe Warlerfälle, 


Herr Langebek fuͤget einen Auszug aus einem Brie 
fe bey, den der Amtmann (Syſſelman), im Thingdͤ⸗ 
ſyſſel, Nordoſt in Island, Herr Jon Bendixen, den 
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16 September 1755 geſchrieben hat. Er lautet folgender⸗ 
maßen: Verwichener Winter war hier nach Wunſche 
gut, bis in die Mitte des Aprils, da wir faſt beſtaͤndi⸗ 
gen Sturm mit Schnee und Froſt bis in den Junius 
bekamen. Nachgehends war hier Regen und langwie⸗ 
rige Raͤſſe, wovon das Heu auf den Wieſen verderbet 
wurde. Nun feit einer Woche haben wir Erderſchüͤtte⸗ 
rungen gehabt, die Anfangs ſo heftig waren, daß 13 Guͤ⸗ 
ter um Huſewigs Hafen davon ſind zerſtoͤret worden. Die 
Kramläden zu Huſewig, nebſt den übrigen Häufern, 
wurden einige Zoll von ihren alten Stellen verruͤcket, und 
ein Theil der Waaren verderbt, da die Faͤſſer auf dem 
Boden herumrolleten, und einander zerſtießen. Die Erde 
um bemeldete Gegend herum, iſt an manchen Stellen 


- aufgelprungen, daß man fid) auf den Wegen wohl vor⸗ 


ſehen muß. Baͤche, welche zuvor helles Waſſer hatten, 
fließen nun ganz truͤbe und unrein, doch weiß man nicht, 
daß Menſchen ſind beſchaͤdiget worden. 


Regiſter 
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Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen. 


baang des Volkes in einem Lande, wie demſelben Pe 
A enger werden koͤnne ; i 
Abwägungen des Waſſers in verſchiedenen ſchwediſchen eu 

und Fluͤſſen, um zu erfahren, ob fie ſchiffbar zu machen 0 


298 
Amſterdam, daſelbſt werden insgemein jährlich mehrere Stan: 
ſchen geboren, als ihrer ſterben 8 
Arrob, eine Art ſpaniſches Gewichtes 180 
aferin Bauchwaſſerſucht, wie dieſelbe geheilet worden 17:22 
Ausdänftung, oh fie zulänglich fep, den Zufluß der Fluͤſſe in 
das mittellandiſche Meer wieder abzufuͤhren 30. 31. die im 
menſchlichen Körper verringert fid) im Winter, und vermeh⸗ 
ret ſich im Fruͤhlinge 276, ihre Berhältnig gegen den Harn 
zu verſchiedenen Jahreszeiten 276. 277. wie ſtark dieſelbe 
bey feuchter Witterung vermindert werde 277. Schaden, 
den eine ploͤtzliche Hinderung der Aus duͤnſtung verurſachet 
277 281. 
Ausſchlag am Kopfe der Kinder wird durch undienliche Mit⸗ 
tel oft in den Leib getrieben, und die fallende Sucht dadurch 
verurſachet 24 
Bjoͤrke, Beſchreibung dieſes Gutes im Kirchſpiele Breta i 2 
Oſtgothland 
Bley, zu erforſchen, wie viel berette unter das Zinn 1 


ſey ff. 

Blut, neu erfundenes Mittel, daſſelbe zu ſtillen 146. E dn 
Zähigkeit deſſelben Fieber verurſache 

Horft, 9 gewoͤhnliche Kinderkrankheit in Finnland, mer Re 
bige ruͤhre 

Brüche, dere cee wie Netz⸗ und Hürth bree 5 
heilet worden E 149 ff. 


EU Beſchreibung der daſelbſt Mes in utib Be 
wi 178 


Car- 


Regiſter 


Carduus benediäus, dem Saamen davon geht das Ungeziefer 
ſehr nach "n 21I 
Chriſtiania, Nachricht von einem Waffer in dieſer Berggrube, 
welches Silber fallen läßt H 272 


Denkmaale „Nachricht von denen, die ſich in der Kirche des 
Kloſters Wreta finden 260. 262 
Differentialgleichung, eine neue Art zu Integrirung derſelben 
N Z5 224 ff. 
SBichenfhwamm, Nutzen deſſelben, das Blut zu ſtillen 146 
Ein, daſſelbe ſchwimmt leichter auf dem ſalzichten Seewaſſer, 
als auf dem ſüßen 


; 43. 
Eiswaſſer ift nicht fo ſalzicht, als das Waſſer, aus welchem es 


gefroren iſt 


: | , I 1515143. 
KElectrieitaͤt, durch dieſelbe koͤnnen gefabmte Perſonen geheilet 


werden ' o ff. 
Erdwaͤlle, Nachricht von zweyerley Arten derſelben, wie fie mit 
Nutzen anzulegen . 294: 297 
Sárbertótbe, ſiehe Krapp. 
Seloberr, was demſelben zu mifen hoͤchſt noͤthig fey 140 
Feuchtigkeit verurſachet kalte Fieber 276 
Fieber, welche kalte genennet werden 274. deren Einthei⸗ 
lung in tägliche, zwey⸗ und dreytaͤgige 274. Fieber, die 
ſich nur an gewiſſen Theilen des Koͤrpers befinden 274. 
wahre Urſache der kalten Fieber 275 27. 283. die zuwei⸗ 
len epidemiſch, zuweilen endemiſch ſind 275. warum im 
Winter die kalten Fieber nicht leicht aufkommen 276. koͤn⸗ 
nen von plotzlich gehemmter Ausduͤnſtung herruͤhren 277. 
278. Befchaffenbeit der Theilſteber Febrium partialium) 
278. die Fruͤhlingsfieber find leichter zu heben, als bie 
Herbſtſieber 279. verſchiedene falſchlich angegebene Urſachen, 


woher die Fieber entſtehen folen 280. ihre Verwandtſchaft 


mit den Flußfiebern 280. 281. wie diejenigen dem Fieber 
vorbeugen können, welche dazu geneigt find 283. Beſchaffen⸗ 


beit der ſchleichenden Fieber 281 
Fiſche, verſchiedene Arten, fie zu fangen 203 f. 
Flattring, was für eine Gattung Getreide es fep — ^ 192 


Släffe Rheumatiſmi) entſtehen von gebemmter Ausduͤnſtung ost 
Flußfieber, deren Beſchaffenheit 280. wie nahe fie den tat 


283 
Frey⸗ 


ben 


ten Fiebern kommen 281. ihre Urſache 281. wie fie zu bez 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Freyheit, durch Einſchraͤnkung derſelben kann das Leben ver⸗ 


laͤngert werden x 240 
Gebohrne und Verſtorbene, Nutzen der Beine Verzeich⸗ 
niſſe davon 81. 159. 237 


Gewichte, Beſchreibung der zu Cadix gebräuchlichen 178. nr 
gleichung derſelben mit den ſchwediſchen 

Gibraltar, Breite der Meerenge daſelbſt 32. ob das Sar 
in derſelben oben einen andern Lauf habe, als das in a 
Tiefe. 

Girabmaale, Nachricht von denen, die ſich in der Kirche dis 


Kloſters Wreta befinden 260. 262 
Gruͤndlingswinde, welche fo pnr werden 204 
Harn, Verhaͤltniß deſſelben gegen die Ausdünſtung des menſch⸗ 

lichen Koͤrpers zu verſchiedenen Jahreszeiten 276. 277 
Aryen, eine Gattung Wallfiſche, bey welchen ſich pen inggainin 

aufhalten 73 
Her ʒſiechen (Eclamfia) richtet viele Kinder hin 246 
Hollunderſaft, Nutzen dieſes ſchweißtreibenden Mittels 282 
Honigthau, Mittel fuͤr denſelben ane. 194 

J. 
Jahrrenten in England, deren Beſchaffenheit 83 
Id, ein Fiſch, wenn er ſteigt, und wie er gefangen wird 203 
Inges, König in Schweden, deffen Grabſchrift— 262 
Inſecten, verſchiedene Anmerkungen wegen derſelben 212. Be⸗ 

ſchreibung einer Zange, ſelbige damit zu fangen. 213 
Iniegrirung der Differentialgleichung, eine neue Art derſel⸗ 

ben di 224.236 


Kälte, wie hoch ſie im 1755ſten Jahre in Schweden geſtiegen 76 
Rälse, die nordiſche, ob fie die Leute weniger fruchtbar mache 


1 
Keichhuſten, derſelbe richtet viele Kinder hin We 
Kindbette, warum fo viele Weiber i in demſelben drauf ben 
248 
Knaben, davon ſterben jaͤhrlich weniger an den Pocken, als 
Mägdchen 245. hingegen hauſen andere Krankheiten unter 
ihnen deſto ärger, daß ihre Bapt in fünf, Jahren, der Maͤgd⸗ 
chen ihrer wieder gleich wird 245 
E oder Krautpflanzen, wie fie aufs beſte gepflanzet wer⸗ 
en 193 


Schw. Abh. XVII B. & Kopa 
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Boblen, wie viel Pfund zu einem Centner Pulver noͤthig ſeyn, 
und wie fie befchaffen ſeyn muͤſſen ; HO 

Romete, wenn der, welcher 1682 ſich gezeiget hat, in unſere 
Planetenwelt wieder kommen koͤnne 216 f 

Kork deſſen Nutzen bey den Inſectenſammlungen 214 

Brankbeiten find vie heftigſten Feinde von der Vermehrung 
des Volkes 241. Nutzen, den man davon hat, wenn man 
weiß, wie ſie ſich in den Städten und im kande verhalten 
241. denn in den Städten verhalten fie fih viel iis. sH 
auf den Dörfern. 

Krapp, Färberroͤthe, Rubia tinctorum, rechte n 
und Zurichtungsart derſelben 115. in was für Erdreiche fie 
am beſten fortkommen, und wie ſolches zuzurichten 116. rech⸗ 
te Zeit und Art, fie zu pflanzen 16. 121. 123. wie fie zu 
ſammlen 117. 125. zu trocknen ug. zu mahlen 120. und 
einzupacken ſey s 

"Aree, 1 Beſchreibung derſelben 

Kungsbre, Beſchreibung dieſes anſehnlichen Gutes im Kirch. 
ſpiele Wreta in Oſtgothland 258 


A 


Anbmbeit, verſchiedene Urſachen derſelben 59. wie man den 
rechten Sitz einer Lahmung unterſuchen muͤſſe 60. Nach⸗ 
richt von einer gelaͤhmten Perſon, welcher durch das El wa 
ſiren geholfen worden 

p ciem d verſchiedene itzund nicht mehr fo volkreich im 
als ehemals 

Leben der Menſchen wird nicht von einem blinden Schick. 
fale beherrſchet 240. wie es durch Einſchraͤnkung e 
Freyheiten verlängert werden könne 

Aeibrenten, was bey den Verträgen über dieſelben zu bag. 
ten ſey 1.85 

Lepidium Cardamines, Beſchreibung dieſer Pflanze 269271 

London, ob es volkreicher als Paris fey 9 

Lotſe, eine Gattung Fiſche, die dem Wallfiſche den Weg zei- 
gen, oder ſich wenigſtens vor und neben ihm auf halten ſoll 
72. was er bey den Alten für einen Namen gefuͤhret habe 
73. vollſtaͤndige Beſchreibung dieſes Fiſches 73. 74. wie 
man ihn gefangen habe 75 

Luft, befondre Erfahrungen von derſelben, wie fie fich 17 
te, wenn ſie aus warmen in kalte, und ſo im Gegentheile aus 
kalten Zimmern in warme dringt 40 ff. ſchaͤdliche Wir⸗ 
kungen der feuchten Luft 276. 277 


W. 
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der merfiiiebigfen Sachen. 


M. 
Mache, Beſchreibung bet zu Eadir gebräuchlichen Bet Bers 
gleichung derſelben mit ben ſchwediſchen 182 
eee PER ſterben jahrlich mehr an den Pocken, als Kna- 


245 
matene) wie viel ſie niedriger als die Skagerſee liege 8 
imgleichen als die Schwarzelbe 303 
Maſchine, die Kinder fuͤr allerhand Unfällen zu bewahren 248 
Maſern, toͤdten jährlich eine große Menge Kinder 245. T 
zwar mehr auf dem Lande, als in Staͤdten 
Meer, das atlantiſche, ob das Waſſer in demſelben hoͤher D 
he, als in dem mittellaͤndiſchen 
meer, das mittellaͤndiſche, ob es einen unſichtbaren NE 
babe 29. 35. aus dem Waſſer deſſelben verfertiget 14 


alz 
mer, ſchwarʒes warum das Waſſer in demſelben falit 


44 

Mir abilis longiflora , fiebe Wunderblume. 
Miblfeine werden in Menge im Kirchſpiele des Kloſters Wre⸗ 
ta gehauen 252 


W. 
Nerven, Nothwendigkeit derſelben i der Empfindung und Be: 
wegung 59. was ihnen widerfahren muß, wenn eine Pih- 
mung ent ehen fon 2 59 


PE Beſchreibung dieſes graͤflichen Sitzes im . 


Gel, das Reiben damit verſtopfet die Schweißloͤcher, und bin. 
bert bie Ausduͤnſtung 284 


Paris, daſelbſt werden gemeinigzlich in einem Jahre mehr ge⸗ 
bohren, als ihrer ſterben 8. ob es volkreicher, als London 


ey 9 
Paruquennetze, alte, wozu ſie noch anzuwenden 214 
Peſt, wie viel ſie indaemem Menſchen hinraffet Ir 


Pbalaena pectini formis, ſiehe Schmetterling, 

Poden, reißen jährlich ſehr viele Leute bin ^ 245. und zwar 
weit mehrere auf dem Lande, als in den Städten 245. f ie 
toͤdten auch mehr Maͤgdchen, als Knaben 245 

Preife der Gelebrſamkeit, welche die koͤnigl. ſchwediſche Ales 
demie der Wiſſenſchaften jaͤhrlich aus zucheilen beſtimmet hat 
77. wer die erſten erbalten und wer ſich kuͤnftighin Rech⸗ 
nung darauf zu machen habe 78 


X 2 prie 


Regiſter 


en es wäre gut, wenn ein jeder die Heilungskunſt ver⸗ 
ſtuͤnde : t 45 
Pulver, wie der Salpetergehalt beffelben zu unterſuchen 95 
nöthige Gersthichaften dazu 97. erſte Art, ſolches zu pro⸗ 
bieren 98. zweyte Art 100. dritte Art 106. vierte Art 
107. wie die Materien des Pulvers beſchaffen ſeyn muͤſſen 
107.108. wie viel Pfund Salpeter 98. 110. Schwefel 
und Kohlen zu einem Centner Pulver genommen werden muf 
fen 110. Art, das Pulver zu verfertigen 10. die Staͤrke tef- 
ſelben zu prüfen In. folches auszuleſen 112. und wohl zu 
verwahren 113 


G. 
Guintal, eine Art ſpaniſches en 180 


Raquald, König in Schweden, Grabſchrift deſſelben 262 
Raupe, eine glatte mit ſechzehn Fuͤßen, und getheilten Gelen⸗ 
ken, welche von allerley Hausmannskoſt lebet, wo fie ge⸗ 
funden werde 50. ſonderbare Art derſelben ſich zu retten, 
wenn fie in Noth koͤmmt sr. ihre Verwandelung in eine 
Puppe 52. Beſchreibung des Nachtvogels, der daraus 
wird 52. 54. wie dieſe Schmetterlinge am leichteſten zu til⸗ 
gen 52. 53. merkwuͤrdige Ringe an dieſer Raupe 53. Be 
ſchreibung einer zehnfuͤßigen, die fi) auf den Birken auf 
haͤlt, und ihres Nachtvogels 2213 
Raupen ſterben gemeiniglich, wenn fe mit Oel oder Fette bez 
ſtrichen werden ;j tar I 


5 
Nheumatiſini, entſtehen von gehemmter Ausduͤnſtung 281 
Rift, Beſchreibung dieſes vortrefflichen Freygutes im Kirch⸗ 

ſpiele Wreta in Oſtgothland 259 


Rubia tindorum, ſiehe Krapp. 


Gåen, wie es noch behender geſchehen könne, als mit ber Saͤe⸗ 
maſchine 55:58 
Safflor rechte Art denſelben zu pflanzen 208. deſſen Nutzen 
zum Farben 208. rechte Zeit, den Saamen zu faen 208 
wenn der Safflor abzunehmen 209. was fuͤr Behutſamkeit 
dabey zu gebrauchen 210. ob er in das Eſſen zu nehmen 
tauge 210. der Saffran wird mit ihm verfaͤlſchet 210 
was wegen des Saamens davon zu beobachten 211. wel⸗ 
chem das Ungeziefer febr nachgeht 21 
Salpeter, wie man erfahren koͤnne, wie viel deſſelben im 
Schießpulver enthalten ſey 95. auf denſelben koͤmmt es am 
meiſten beym Pulver an 96. wie viel Pfund Salpeter ein 
Centner Pulver ordentlich enthalten folle 98. 110. us Wi 

; Als 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Salpeter zum Rulvermachen genommen werden muͤſſe 108 
wie die Vermiſchungen deſſelben zu erkennen 108.109 
Salzwaſſer, von demſelben duͤnſtet nur das ſuͤße Waſſer ab 


36 
a kein blindes, herrſchet über der Menſchen Tod und 
eben 240 
Schießpulver, ſiehe Pulver. 
Schlag (Apoplexia), warum diefe Krankheit i in . d 
gewoͤhnlich ſey 
Schlagaderhaut, ob die abgeſchabte Zaͤhigkeit davon kalte Si 


ber verurſache 279. 280 
Schmetterling von einer zehnfuͤßigen Birkenraupe, Beſchrei⸗ 
bung deſſelben 213 


Schwaͤmmchen (Aphthae), richten viele Kinder hin 246 
Schwarzelbe, wie viel (ie höher liege, als bie Maͤlerſee 303 
imgleichen Braͤwiken 304. die Skagerſee 304. die Weſt⸗ 


fee 304 
Schwefel, welcher zum Pulvermachen am tauglichſten me IIO 
wie viel Pfund zu einem Centner Pulver noͤthig ſey 110 


Schweißtreibende Mittel, deren Nutzen bey den Fiebern 282 


Seehunde, Phocae, ſind der Stroͤmlingsfiſcherey febr ſchaͤdlich 
127. klettern gern die Klippen und Steine hinauf 127. ver⸗ 
ſchiedene Arten, dieſelben zu fangen 128. neue Art, derſel⸗ 
ben habhaft zu werden 129 

Seitenſiechen, iff eine febr gemeine Krankheit in Schweden 247 

Silber, das aus einem Waſſer in einer Grube vom Kungs⸗ 
berge gefaͤllet wird 272 
kagerſte liegt niedriger, als die Tofteſee 299. wie viel fie 
hoͤher, als die Malerfee liege 303. und wie viel niedriger, 


als die Wikenſee 303. auch die Schwarzelbe 304 
Skelleftä, Gedanken über die Vermehrung des Volkes in die- 
ſem Kirchſpiele 168 ff. was dieſelbe hindert 169 
Snafwefrau, wer dieſelbe geweſen 265 


Spaniſche Kreſſe, Beſchreibung derſelben 260 

Spannenmeſſer, eine Art Raupen mit geben Fuͤßen, e 
bung derſelben 

Sparre, Friedrich Graf von, Schauſtuͤcke oder Preiſe für Se 
lehrte, bie ihm zu Ehren gepräget werden 77.78 

Sprifen, unverdaute, ob fie Fieber erregen 280 

Staͤdte, große, ob fic eben die Wirkung thun, als bie Peſt 9 

Sterben. Tafel, welche zeiget, wie viel Menſchen in jedem 
Alter ſterben, wenn aus alen Altern zuſammen tauſend ſter⸗ 
ben 87 


& 3 Strom, 


— —uL— 


Regiſter 


Strom, Beſchaffenheit desjenigen, welcher aus dem atlanti⸗ 
ſchen Meere in das mittelländifche hineindringt 28 ff. mwar- 
um er ſich nach der Ebbe und Fluth richtet und täglich zwey⸗ 
mal zuruͤcke geht 45. was ein Strom eigentlich ſey 45 

Stroͤme, ob ſich ein doppelter Strom in der Meerenge von 
Gibraltar befinde 35. 37. wo ſich noch mehr doppelte Stroͤ⸗ 
me, die unter einander entgegen gehen, befinden 38. wie 
ſelbige entſtehen 39. 44 

Stufenjabre, ungegründete Furcht vor denſelben QI 

Sucht, die fallende, wovon viele Kinder dieſelbe bekommen 

ct a 246 
‚Tafel, über das Sterben ber Menſchen 97. über das Leben 
derſelben 88. über die mittlere Lebenslange, welche fie über 
gewiſſe Jahre zu erreichen pflegen 93. über den Salpeter⸗ 
gehalt im Schießpulver 104. 105. uͤber die Vermiſchung 
des Zinnes mit Bley 142. welche die Menge des Volkes in 
allen Altern zeiget, wenn jaͤhrlich tauſend Kinder auf die 
Welt kommen 161. worauf das Gewicht zu Cadix mit dem 
ſchwediſchen verglichen wird 181. in welcher das ſpaniſche 
Getreidemaaß mit dem ſchwediſchen verglichen wird 183. 
uͤber die Krankheiten, welche das meiſte Volk in Schweden 
hingeraffet haben, und wie viel groͤßern Schaden eine Krank⸗ 
heit für der andern thut 244. der Gebobrtten und Verſtor⸗ 
benen aus dem Kirchenbuche des Kloſters Wreta in Oſtgoth⸗ 
land vom 1690 ſten bis zum 1754ffen Jahre 266.267. wel- 
che die Lage verſchiedener Seen uͤber der Oſt- und Weſtſee 
angiebt FA 306 

Tod, in welchen Jahren er bie meiſten Menſchen hinreiße 89 

derſelbe wird nicht von einem blinden Schickſale beherrſchet 
240 
- Ceftefec, liegt höher, als die Skagerſee 209 
Continen , franzoͤſiſche, worauf fich deren Berechnung gründe 
82. 85 
V. 


Vermoͤgen, nothwendige Regel fuͤr diejenigen, welche dazu ge⸗ 
langen wollen : 240 
Verzeichniſſe der jährlich Gebohrnen und Verſtorbenen, deren 
Nutzen 3 ff. 81 ff. 159 ff. 257 ff. 
Volk, was den Wachsthum deſſelben in einem Lande hindert 
6. was hingegen den Wachsthum deſſelben beſchleunigen 
hilft 12. 237. 240. Gedanken uͤber die Vermehrung deſſel⸗ 
ben im Kirchſpiele Skellefta in Weſtbothnien 168. wie man 
dem 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


dem Abgange des Volkes vorkommen koͤnne 237. wie die 
Verdoppelung des Volkes in einem Lande in einer gewiſſen 
Zeit bewerkſtelliget werden Em 14. 237 


f 


Wachsſtock, Nutzen deſſelben bey den Inſectenſammlungen 215 
Wall, ſiehe Erdwaͤlle. | 
Waſſer aus bem mittellaͤndiſchen Meere, wie viel es Salz in 
fich halte 34 39. natürliche, die ſolche Metalle fallen [afe 
ſen, welche von der Vitriolſaͤure leicht aufgeloͤſet werden, 
ſind nicht ſelten 272. die aber, welche edlere Metalle, als 
Gold und Silber enthalten, ſind ſeltener 272. Nachricht 
von einem, in einer Grube vom Kungsberge, das Silber fal⸗ 
len laͤßt 272. 273. Abwägung deſſelben in verſchiedenen Seen 
und Fluͤſſen, um zu erfahren, ob ſie ſchiffbar gemacht wer⸗ 
den koͤnnen 298. Nachrichten von den ungewoͤhnlichen Be⸗ 
wegungen des Waſſers, welche man in Schweden am erſten 
November des 175 5ſten Jahres bemerket hat 311318 
Waſſerſtrom, der aus dem atlantiſchen Meere in das mittel⸗ 
laͤndiſche Meer hineingeht, Nachricht von demſelben 28 
Waſſerſucht, wie dieſelbe an verſchiedenen Patienten geheilet 
worden 17. 23. 26 
Wau, Gaude, Luteola, eine Pflanze, bie zum Gelbfaͤrben ges 
brauchet wird 307. in was fur Erdreiche diefelbe am beſten 
fortkoͤmmt 307. wie und wenn deren Saame am fuͤglich⸗ 
ſten zu ſaͤen 308. 309. wie er vom Unkraute zu reinigen, 
wenn er bluͤhet, und was beym Abnehmen des Saamens zu 
beobachten 308. wie lange er zur Ausſaat tauge 310. was 
für Wau zum Farben am tauglichſten fey 310 
Weiber, warum deren ſo viele im Kindbette drauf gehen 248 
Wennerſee, ob die Schifffahrt aus derſelben in die Hjaͤlmar⸗ 
ſee moͤglich gemacht werden koͤnne 299. Schwierigkeit zwi⸗ 
ſchen ihr und der Skagerſee 301 
Wikenſee, wie viel fie hoͤher liege, als die Skagerſee 303 
imgleichen über Braͤwiken 303. und über der Oſtſee 305 
Winter, warum in demſelben die kalten Fieber nicht leicht auf⸗ 
kommen | 2 276 
Wirbel im Waſſer, wie und woher fie entffeben 46. 47 
Wirthſchaftsregel, worinn die erſte und vornehmſte beſtehe 
240 
Witterung, deren Einfluß auf die Fieber 276 
Witterungsbeobachtungen, welche zu Upſal im 1752 ſten Jah⸗ 
re angeſtellet worden 64 ff. imgleichen im 1753ſten 89 f 
286 ff. 


Wit⸗ 
+ 


, 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 
p ves uno Waifencaffen, was man dabey zu beobachten 
abe 83 
Wolken die oberen, gehen den unteren zuweilen gerade entye- 


gen 48 
Wreta, Beſchreibung des Kirchſpieles von dieſem Kloſter in 
Oſtgothland 186. Lage und Zahl der Guͤter in demſelben 
186.187. vom Ackerbaue 188. was fuͤr Arten Getreide 
daſelbſt fortkommen IQI. 192. Beſchaffenheit der Wieſen 
und Viehweiden 195. der Viehzucht 197. des Gehoͤlzes 
und der ungebauten Gegenden 197. was ſich fuͤr wilde 
Thiere daſelbſt finden 199. Nachricht von den Seen und 
der Fiſcherey 202. dem Bergbau und Steinen 251. den 
Waſſerwerken 253. den Guͤtern, Nahrungsarten und der 
Wirthſchaft 254. von den herrſchaftlichen Gütern 236. der 
Kirche und verſchiedenen alten Denkmaalen in derſelben 
260. in welcher viele Könige, Königinnen, Prinzen x. bes 
graben liegen ö 261 
Wunder blume die langröhrichte (Mirabilis longiflora) Be: 
ſchreibung derſelben 1 174»177 


Jabnſchmerzen entſtehen von gehemmter Ausduͤnſtung 281. 
warum ſie gemeiniglich gegen Abend heftiger werden 281. wie 
fie zu heben 283. richten jährlich viele Kinder hin 246 

Zange, eine beſondere, Schmetterlinge damit zu fangen 213 

Zimmer, feuchte, verurſachen kalte Fieber 279 

Sinn, wie man erforſchen koͤnne, wie viel Bley darunter gemiſcht 
fey | | 134 ff. 


Nachricht fuͤr den Buchbinder, 
wohin die Kupfer gebunden. werden muͤſſen. 


ab . pag. 47. 
II. 53. 
III. 117. 
IIII. 119. 
V. 134 
VI. 176 
VII. 219. 
VIII. IX. 270. 
X. 295. 
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